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Buch 


Der Höhepunkt des Tages besteht für Jessica darin, dass der sexy Tierarzt Max 
morgens in ihrem Cafe seinen doppelten Americano kauft. Dabei traut sie sich 
jedoch nicht, ihn persönlich zu bedienen oder ihm auch nur in seine dunklen 
Augen zu blicken ... Nie hätte sie zu denken gewagt, dass er ihre Gefühle 
erwidern könnte - oder schon bald ihre einzige Rettung sein würde. Als sie sich 
in einer stürmischen Nacht der streunenden Hundedame Zo& annimmt, wird 
das ungleiche Paar prompt vom Blitz getroffen. Jessica erwacht mit vier Pfoten 
und zottigem Fell - und Zo& im Körper der hübschen jungen Frau, in dem sie 
sich auch gleich begeistert auf Max stürzt ... 
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Elsa Watson lebt mit ihrem Mann, zwei Hunden und einer Katze auf einer Insel 
im Staat Washington (USA). Ihr Lebensmotto ist: »Jeder Tag, an dem man einen 
Hund streichelt, ist ein guter Tag!« Elsa Watson hat bereits einen historischen 
Roman und Kurzgeschichten veröffentlicht. Hundekuchen zum Frühstück ist ihr 
erstes Buch, das in Deutschland erscheint. 
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Für Kota, 
die einen herrlichen Sinn für Humor hat. 


Prolog 


sau 
@ Zo6 

Ich folge meiner Nase und beschnuppere jeden Bordstein 
und jede Hausecke, doch nirgendwo riecht es wie zu 
Hause. Sehr beunruhigend. Zu Hause gibt es so viele 
Gerüche. Ich müsste doch wenigstens einen erkennen. 
Irgendwo. Aber diese Straße riecht fremd. Und die nächste 
auch. Hechelnd bleibe ich stehen und frage mich, wo ich 
hier bin. 

Wo auch immer - jedenfalls nicht zu Hause. 

Einen herrlichen Moment lang lenkt mich ein 
Eichhörnchen ab. Ich jage es den Gehweg entlang. Ich 
renne, dass meine Pfoten nur so fliegen, und fühle den 
Wind auf meinem Gesicht. Glück erfüllt mich bis in die 
Haarspitzen. Ich rase an Menschen, Türen und Autos 
vorüber Ein rasendes Fellknäuel. Nichts kann mich 
aufhalten! Nichts! Dann ist das Eichhörnchen plötzlich fort, 
und ich sehe nur noch die Straße. 

Da fällt mir wieder ein, dass ich die Straße gar nicht 
kenne. Ich habe Durst. 

Der Wind zerzaust mein Fell, aber jetzt ist der Spaß 
vorbei. Ich sehe einen Mann, der zwei große Schachteln 
trägt - und renne in die entgegengesetzte Richtung. Keine 
Ahnung, warum. Eigentlich mag ich Menschen. Auch 
Fremde. Aber nur, wenn alles so ist, wie es sein soll. Wenn 
ich zu Hause bin und mich sicher fühle. Aber hier, auf 
dieser windigen Straße, bin ich zu aufgeregt, um einem 


Fremden zu trauen. Ein Windstoß fährt in eine Plastiktüte, 
und ich schrecke zusammen und mache einen Satz zur 
Seite. 

Als ich mich umsehe, merke ich, dass ich mich auf einem 
großen, quadratischen, gepflasterten Platz mit drei 
Bäumen in der Mitte befinde. Ich schnuppere an den 
Stämmen und pinkle an den mit den meisten Duftmarken. 
So. Jetzt kann meine Familie mich finden. Wenn sie mich 
riechen, finden sie mich auch. Das ist gut, denn ich glaube, 
dass ich mich verlaufen habe. Ich lasse meinen Schwanz 
sinken. 

Da sehe ich den Hund. Er sitzt ganz still mitten auf dem 
Platz. Ich gehe zu ihm. Aber plötzlich bleibe ich stehen. 
Irgendetwas stimmt hier nicht. Ich kann den Hund nicht 
riechen, und er bewegt sich nicht. Sieht er mich vielleicht 
nicht? Ich nähere mich ihm mit aller Vorsicht und 
schnuppere erneut. Nichts. Welche Art Hund riecht denn 
nach gar nichts? 

Er bewegt sich immer noch nicht. Mutig gehe ich ganz 
nahe an ihn heran. Meine Nase stößt beinahe gegen ihn. Er 
hat eine Hundehütte und einen Napf voll Wasser. Ich 
nehme einen langen Schluck. 

Dann setze ich mich aufs Pflaster und denke an zu Hause. 


1 
Der Tag, an dem ich ein Hund wurde 


Wu 
Jessica 


Es goss in Strömen. Ich versuchte, den Pfützen 
auszuweichen und wünschte, ich hätte etwas 
Vernünftigeres angezogen als hohe Absätze. Trotzdem 
beeilte ich mich, so gut ich konnte. Mein Vorhaben war 
einfach zu wichtig. Die Mitarbeiter unseres Cafes und 
Kerrie, meine wunderbare Geschäftspartnerin, zählten auf 
mich - ich durfte sie nicht enttäuschen. 

Ein kalter, nach Salz schmeckender Windstoß sagte mir, 
dass die Flut eingesetzt hatte. Einige Sekunden lang ließ 
ich meine Gedanken zum Strand vor der kleinen Stadt 
hinunterwandern. Ich sah die Wellen heranrollen und 
darüber die grauen Möwen, die im Wind auf und nieder 
tanzten. Doch gleich darauf konzentrierte ich mich wieder 
auf die Aufgabe, die vor mir lag. 

Das Büro von Northwest Electric lag unmittelbar neben 
dem Torbogen zum Midshipman’s Square, dem größten 
Platz inmitten unseres Städtchens. EIN GLÜCKLICHER 
HUND MACHT DIE WELT LEBENSWERTER stand in 
großen Lettern darüber. An den Pfosten zu beiden Seiten 
warben gelbe Plakate für das Wuffstock Festival, das am 
nächsten Tag begann. 

Keuchend rettete ich mich aus dem stürmischen Wind ins 
Gebäude meines Stromanbieters und schlüpfte schnell aus 


meinem tropfnassen Regenmantel, um nicht irgendwelche 
Unterlagen zu gefährden. An den Wänden entlang reihte 
sich ein Büro ans andere, und neben jeder Tür prangte ein 
gelbes Poster mit einem grinsenden Hund und der 
Aufschrift »Wuffstock! Spiel und Spaß im Hundeparadies 
Madrona, Washington. Unsere Stadt ist stolz, auch in 
diesem Jahr die großen und kleinen Lieblinge zum großen 
Festival einzuladen.« Wie immer fand Wuffstock am ersten 
Wochenende im September statt - eine Tradition, auf die 
man sich verlassen konnte. 

Ich atmete tief durch und trat ans Empfangspult. Auf der 
anderen Seite stand eine Frau von ungefähr fünfzig Jahren 
mit kurz geschnittenen blonden Haaren, die geräuschvoll 
ihren Kaugummi platzen ließ. Auf dem Namensschild stand 
MARGUERITE, und aus dem Halsausschnitt ihres Shirts 
lugte ein Delphin-Tattoo hervor. 

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie mich. 

»Oh ja, bitte«, stotterte ich, als ich merkte, dass ich mir 
die nächsten Sätze noch gar nicht zurechtgelegt hatte. »Ich 
bin eine der Besitzerinnen des Glimmerglass Cafes auf der 
gegenüberliegenden Seite des Platzes. Ich weiß, wir sind 
mit der Stromrechnung etwas im Verzug ... was ich wirklich 
sehr bedauere. Heute Morgen wurde uns jetzt plötzlich der 
Strom abgeschaltet. Doch wenn wir während des Wuffstock 
Festivals nicht öffnen können, kommen wir womöglich nie 
wieder auf die Beine. Ich bin ...« Ich biss mir auf die 
Unterlippe. »Ich fürchte, ich bin hergekommen, um um 
Ihre Nachsicht zu bitten.« 

Marguerite nickte kurz, schnalzte wieder mit dem 
Kaugummi und wandte sich dann wortlos dem Bildschirm 


zu, um meine Angaben einzutippen. Ich mochte ihr lieber 
nicht beim Arbeiten zusehen und richtete den Blick 
stattdessen auf die Flyer des Festivals, die auf der Theke 
auslagen. Als ich die Liste der Aktivitäten überflog, bekam 
ich sofort Magenkrämpfe: ein Schönheitswettbewerb für 
Hund und Besitzer, diverse Geschicklichkeitsprüfungen, ein 
Hindernislauf, Gehorsamkeitstests und am letzten Tag die 
Schlussfeier auf der großen Wiese im Park. Im 
Rahmenprogramm des Festivals durften alle Cafes und 
Bistros der Stadt Stände betreiben, um Kostproben oder 
Gutscheine zu verteilen oder wie wir unsere beliebtesten 
Kaffees anzubieten. Doch ohne Strom im Cafe war jede 
Werbung sinnlos. 

Marguerite sah vom Bildschirm auf. »Das Glimmerglass 
Cafe, sagten Sie? Sie schulden uns genau 
einhundertneunundvierzig Dollar und sechsunddreißig 
Cent. Bevor diese Summe nicht bezahlt ist, Können wir den 
Strom leider nicht anschalten.« 

Ich zog mein privates Scheckbuch aus der Tasche und 
begann zu schreiben. »Und wann schalten Sie ihn ein, 
wenn ich die Rechnung auf der Stelle bezahle?« 

Marguerite zuckte die Achseln. »Allerspätestens morgen 
Nachmittag, denke ich.« 

Mein Mund wurde trocken. »Morgen Nachmittag? Aber 
morgen beginnt das Festival! Können Sie sich vorstellen, 
welchen Verlust es für uns bedeutet, wenn wir nicht gleich 
am Morgen Öffnen können?« 

Erneutes Achselzucken. Ich atmete betont ruhig und rang 
um Fassung. 


»Bitte! Sehen Sie denn gar keine Möglichkeit, die Sache 
zu beschleunigen? Mir ist natürlich klar, dass wir an 
unserer Lage selbst schuld sind. Doch das Cafe hat wirklich 
eine schwierige Zeit hinter sich ... Wenn wir an diesem 
Wochenende keinen Erfolg haben, müssen wir womöglich 
für immer schließen. Ich flehe Sie an! Können Sie uns nicht 
irgendwie helfen?« 

Marguerite sah vom Bildschirm zu meinem Scheck. 
»Jessica Sheldon ... Das sind Sie, nicht wahr?« 

»Ganz genau.« Mir stockte der Atem. Ich konnte förmlich 
hören, wie sie sich durch die letzten Artikel des Madrona 
Advocate klickte und fieberhaft überlegte, woher sie 
meinen Namen kannte »Etwa die Hundehasserin?« 
Marguerite hob den Kopf und sah mich an. »Ja, natürlich, 
das Glimmerglass Cafe ... Sie waren das. Sie haben die 
kleinen Hundchen angebrüllt, nicht wahr?« 

Ich schluckte, was mir angesichts ihres verächtlichen 
Blicks sehr schwerfiel. »Genau«, murmelte ich. »Das war 
ich.« Als ich den Blick senkte, sah ich, dass an ihrem 
Monitor ein kleines Magnetfoto von zwei Mini-Chihuahuas 
haftete. Mein Mut sank. Ich wartete. Doch statt mich 
anzuschreien oder mir eine vierzigminütige Predigt zu 
halten, runzelte Marguerite nur die Stirn. 

»Was genau ist damals eigentlich passiert? Ich meine, Sie 
hassen Hunde doch nicht wirklich, oder?« 

Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich nicht sicher war, ob sie 
mir das auch abnahm. Eigentlich konnte ich gar nicht 
genau sagen, wie es zu dem Desaster gekommen war. Die 
Sache hatte sich während des Wuffstock Festivals im 
vergangenen Jahr zugetragen, als meine Partnerin und ich 


vor lauter Arbeit nicht wussten, wo uns der Kopf stand. 
Kerrie begrüßte die Gäste und platzierte sie an den 
Tischen, so wie ein Dealer in Las Vegas die Chips auf dem 
Spieltisch hin und her schiebt. Die Serviermädchen rannten 
pausenlos von der Küche zu den Tischen und zurück und 
hatten kaum Zeit, sich umzusehen, bevor sie die 
Schwingtür aufstießen. Ich selbst musste mich um einen 
Notfall nach dem anderen kümmern. Kaum hatte ich die 
spuckende Espressomaschine gerichtet, als sich auch 
schon ein Kind an Tisch sechs übergab und zwei 
Serviermädchen in der Hetze zusammenstießen und die 
Tomaten-Basilikum-Suppe und einen Krabbendip über die 
Gäste an Tisch elf kippten. 

Gleichzeitig näherte sich weiteres Unheil und lenkte die 
Blicke der Anwesenden zur Eingangstür. Eine ältere Dame 
mit pinkfarbenem Hut hatte in Begleitung von vier 
angeleinten Zwergspitzen und einer Deutschen Dogge das 
Cafe betreten. 

An normalen Tagen galt im Glimmerglass dieselbe Regel 
wie in allen anderen Cafes und Bistros der Stadt: Solange 
wenig Betrieb herrschte und niemand Einspruch erhob, 
waren uns gut erzogene Hunde willkommen - und das trotz 
aller Vorschriften und der Panik, die mich in ihrer 
Gegenwart regelmäßig ergriff. Bei Hochbetrieb dagegen 
mussten die Vierbeiner draußen warten, ganz egal, wie 
manierlich sie waren. 

Meine Nerven waren also aufs Äußerste gespannt, als ich 
zur Tür eilte, um die Lady zu bitten, ihre Lieblinge wieder 
nach draußen zu bringen. Im selben Moment entglitten der 
Dame die Leinen, und die Hunde schossen davon, als 


würden sie aus dem Gefängnis ausbrechen. Einer 
schnupperte ausgiebig am Schoß einer Lady an Tisch neun 
herum, während der nächste auf Nimmerwiedersehen im 
Gewühl verschwand. Mir war sofort klar, dass das böse 
enden würde. In einem Blutbad. In einem furchtbaren 
Gemetzel. Mit Kindern ohne Finger und zerbissenen Waden 
unserer Gäste. 

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie die Deutsche Dogge die 
Vorderpfoten auf einen Tisch stützte und die Suppe eines 
Kindes aus dem Teller schlabberte, während der Kleine vor 
Lachen nur so quietschte. Einer der Zwergspitze sauste mit 
einem Brötchen im Maul vorbei, doch als ich mich auf ihn 
stürzte, entkam er mir, weil ich vor lauter Angst nicht 
energisch genug zuzupacken wagte. In der nächsten 
Sekunde sprang ich plötzlich hoch in die Luft. Irgendetwas 
beleckte meinen Knöchel! 

Ein bunter Film von Gesichtern wirbelte um mich herum. 
Manche lachten, doch andere starrten mich nur 
fassungslos an. Inzwischen thronte einer der Zwergspitze 
auf dem Schoß einer Lady. Ich rannte hin, um ihn zu 
verscheuchen und die Frau zu retten. Tatsächlich war ich 
wild entschlossen, dem Hund an die Gurgel zu gehen. Doch 
bevor ich die beiden erreichte, sprang die Dogge in 
Riesensätzen auf mich zu. Speichelfäden tropften von ihren 
Lefzen herunter - ein wahrer Menschenfresser. 

Ich schrie wie am Spieß. So wie man in einem Horrorfilm 
schreit, wenn es einem vor Entsetzen eiskalt über den 
Rücken läuft. Jedermann im Cafe konnte mich hören, aber 
das war mir egal. Selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich 


nicht aufhören können. »Hinaus mit euch, ihr 
hinterhältigen Biester! Ich hasse euch! Ja, ich hasse euch!« 

In diesem Augenblick flammte ein Blitzlicht auf, und zwar 
unmittelbar vor meiner Nase. Nachdem die Sternchen 
verflogen waren, blinzelte ich und sah mich dem jüngsten 
Reporter des Madrona Advocate gegenüber. 

Am nächsten Morgen schlug ich die Zeitung auf und fand 
meine wildesten Befürchtungen bestätigt. Das Foto von mir 
war grauenhaft - das dunkle Haar stand mir wie Stacheln 
um den Kopf, und mein Mund war sperrangelweit 
aufgerissen. In der Hand hielt ich einen Löffel und zielte 
damit wie mit einem Schwert auf die Deutsche Dogge. Und 
darunter: Jessica Sheldon, die Inhaberin des Glimmerglass 
Cafes, beschimpft die Hunde von Mary Beth Osterhoudt, 
der Besitzerin von Oster Organic Dog and Cat Foods und 
Hauptsponsorin des Wuffstock Festivals. Mrs. Osterhoudt 
erwägt, dem größten Event unserer Stadt in Zukunft ihre 
Unterstützung zu versagen, die sich immerhin auf die 
stolze Summe von zehntausend Dollar im Jahr beläuft. 

Das war der schwärzeste Augenblick in meinem Leben. 

Und ich war ganz allein daran schuld. Ein Hund war doch 
nur ein Hund, wie Kerrie immer so schön sagte. Die 
Verrückte war in diesem Fall ich. Ich allein. Ich hatte die 
Katastrophe verursacht. Ich ... und meine Paranoia - meine 
panische Angst vor Hunden. 

Unserer kleinen Stadt zu schaden, war das Letzte, was ich 
wollte. Doch genau das hatte ich getan - und Madrona 
verübelte mir den Auftritt gründlich. Das 
Reservierungstelefon im Cafe verstummte, die Leute zogen 
die Hunde zur Seite, wenn sie mich nur kommen sahen, die 


Kaufleute fürchteten um ihre Umsätze, und der Stadtrat 
sorgte sich um den guten Ruf Madronas. Und Kerrie und 
ich fürchteten, das Glimmerglass vielleicht für immer 
schließen zu müssen. Wer würde da noch immer 
behaupten, dass es keine schlechte Reklame gibt? Es gibt 
sie wohl. 

Der Gedanke, das Cafe zu verlieren, war mir unerträglich 
- das Glimmerglass war der einzige Ort, an dem ich mich 
zu Hause fühlte. Dass ich das alles aufs Spiel gesetzt hatte, 
brachte mich fast um den Verstand. Zum Glück tat Kerrie 
das Richtige. Sie drückte mich kurzerhand auf den 
nächstbesten Stuhl und beratschlagte mit mir bei einer 
Tasse Tee, wie sich die Sache vielleicht wieder aus der Welt 
schaffen ließ. Voll Eifer machte ich mich sofort an die 
Verwirklichung unseres Plans. 

Zerknirscht sprach ich beim Stadtrat vor und bat in aller 
Form um Entschuldigung. Dann stand ich eine Woche lang 
neben der bronzenen Nachbildung des Dobermanns Spitz 
und seiner Hundehütte auf dem großen Platz und 
verschenkte kleine Hundekuchen. Seit er vor ungefähr 
zwanzig Jahren zwei kleine Mädchen vor dem Ertrinken 
gerettet hatte, war Spitz der Held unserer Stadt. Zum Dank 
hatte ihm der Stadtrat im Herzen von Madrona, wo alle 
Welt sich traf, dieses Denkmal errichtet - einen besseren 
Ort für meine Buße gab es nicht. 

Als weiteren Beweis meiner Reue versprach ich obendrein, 
beim kommenden Festival das Komitee der 
Geschäftsinhaber zu leiten, sprich, durch die Geschäfte der 
Stadt zu pilgern und so viele Spenden und Preisgelder wie 


möglich einzusammeln. Von der Rede bei der großen 
Schlussfeier im Park ganz zu schweigen. 

Und nun war es so weit. 

Das Wuffstock-Wochenende stand mir bevor wie eine 
Folter. Um ehrlich zu sein, wusste ich nicht, wie ich sie 
überstehen sollte, ohne mich zuvor zu klonen. Abgesehen 
von der Rede musste ich mich auch noch um unseren 
Kaffeestand auf der Wiese kümmern und während der 
Wettkämpfe möglichst viele Gutscheine und Werbecoupons 
unter den Zuschauern verteilen. Wie Kerrie so nett sagte, 
war es mein Job, »mich unter die Leute zu mischen und 
neue Kunden für das Cafe zu werben«. Ohne Strom war 
allerdings kein großes Geschäft zu erwarten. Und selbst 
wenn Marguerite ein Wunder bewirkte und uns half, war 
meine Angst vor Hunden deshalb nicht verschwunden, und 
ich würde sogar ein ganzes Wochenende auf engstem 
Raum mit ihnen zubringen müssen. 


»Ich hasse Hunde nicht wirklich«, erklärte ich Marguerite. 
»Ich habe einfach nur Angst vor ihnen. Ich verstehe sie 
nicht ... und werde sofort nervös, wenn ich in ihrer Nähe 
bin. Als die kleinen Hunde mich damals eingekreist hatten, 
wollte ich sie doch nur ... Ich fürchte, ich bin einfach in 
Panik geraten.« 

Marguerite schwieg einige Zeit. Dann sah sie mich an. 
»Leben Sie eigentlich gern in Madrona?« 

Ich war überrascht. »Aber ja. Natürlich.« 

»Dann, fürchte ich, müssen Sie Ihre Phobie ablegen. Und 
zwar sofort. Von dieser Sekunde an. Falls Ihnen das nicht 
möglich ist, sollten Sie lieber wegziehen. Im Landkreis 
Kittias gibt es schließlich noch andere schöne Orte... 


Irgendwie scheinen Sie nicht so richtig nach Madrona zu 
passen.« 

Ich legte die Hände flach auf den Tresen und wartete, dass 
mein hämmerndes Herz zur Ruhe kam. Ich liebte diese 
Stadt. Ich konnte stundenlang zusehen, wie die Möwen auf 
dem Wind über den Himmel glitten und wie sich bei einer 
Regatta zahllose Segel auf dem Meer blähten. Außerdem 
gehörte meine beste Freundin hierher Und ebenso das 
Glimmerglass, das wir vor vier Jahren eröffnet hatten. 
Kerrie und das Glimmerglass waren meine Heimat. Meine 
Zuflucht. Aus diesem Grund war es so wichtig, dass ich hier 
und heute Erfolg hatte und wir uns und dem Cafe noch eine 
letzte Chance geben konnten. 

Ganz nebenbei war Madrona mit den alten 
Backsteinhäusern unter weit verzweigten Ahornbäumen 
eine ausgesprochen hübsche Stadt. Wenn im Frühling die 
Rhododendren blühten, schien sich ein Regenbogen über 
die ganze Stadt zu spannen. Als ich vor sechs Jahren meine 
Freundin in Madrona besuchte, verliebte ich mich sofort in 
diesen Ort. Ich war damals zweiundzwanzig und hatte 
soeben mein Studium an der University of Washington 
abgeschlossen. Madrona war genau die vertraute, 
heimelige Umgebung, nach der ich mich immer gesehnt 
hatte. Auf keinen Fall wollte ich von hier wegziehen. 

Doch ich musste mich der Wahrheit stellen: Jeder Bürger 
dieser Stadt vergötterte seine Hunde - und ich hatte Angst 
vor ihnen. Die Bewohner des übrigen Landkreises hielten 
ihre Nachbarn in Madrona für übergeschnappt, und das 
trotz des Erfolgs des Wuffstock Festival. Als der Stadtrat 
den Hunden per Abstimmung Zutritt zu Geschäften und 


Bistros gestattete, drehte die Tierschutzbehörde des 
Landkreises Kittias durch. Doch der Beschluss war 
unumstößlich. Madrona hatte sich entschieden - und zwar 
zugunsten der feuchten Hundenasen. 

»Ich liebe diese Stadt«, sagte ich leise, »und ich will nie 
wieder von hier weg.« 

Marguerite verschränkte die Arme. »Dann gibt es nur 
einen Weg: Sie müssen sich Ihrem Problem stellen und von 
heute an daran arbeiten. Wenn Sie Ihre Angst leugnen, 
verengt sie Ihr Leben mehr und mehr, bis es zuletzt nicht 
mehr lebenswert ist.« 


Ich verstecke mich in der Hütte, die dem glänzenden Hund 
gehört, und lasse die Ohren hängen. Ich bin den ganzen 
Tag herumgerannt, und jetzt bin ich müde. Und hungrig. 
Ich möchte gern schlafen, aber dauernd weckt mich 
irgendetwas. Zuerst raschelt die Blätterwolke am Baum, 
dann kullert eine Blume direkt vor mir über das Pflaster. 
Einmal dachte ich, ich hätte einen Hund gesehen! Aber es 
war nur ein Schirm. 

Es regnet. Ich mag den Regen, aber die Leute mögen ihn 
nicht. Eine Frau stöckelt auf hohen Absätzen an mir vorbei 
und versteckt sich in ihrem Mantel. Ich stecke die Nase aus 
der Hundehütte und schnuppere. Schnuppere und 
schnuppere, so fest ich nur kann. Sie riecht wohlig und 
angenehm. So wohlig wie ein warmes Haus. Und sie sieht 
nett aus, obwohl sie so schnell geht. Aber ich bin schneller. 
Ich krieche aus der Hundehütte und laufe ihr nach. 


Vielleicht hilft sie mir ja, den Weg nach Hause zu finden. 
Oder sie füttert mich. Oder sie reibt mich mit einem 
flauschigen Handtuch trocken. 

Die Frau geht auf eine Tür zu. Ich werde ganz aufgeregt. 
Ich liebe Türen! Hoffentlich nimmt sie mich mit hinein. 
Vielleicht sind ja meine Eltern hinter dieser Tür. Sie sind 
gern im Haus. Ich dagegen mag beides. Ich bin gern 
drinnen und draußen. 

Wir sind schon fast an der Tür. Ich bin ihr dicht auf den 
Fersen, als mich plötzlich ein Blitz blendet. Ich sause 
herum, klemme den Schwanz zwischen die Beine und renne 
zur Hundehütte zurück. 


WU 
Jessica 


Mit hängendem Kopf ging ich über den Platz zurück. Es 
regnete unentwegt, sodass ich mich in meiner Kapuze 
verkroch. Wie sollte ich Kerrie nur beibringen, dass der 
Strom womöglich den ganzen Tag über ausbleiben würde? 

Ich hatte das Cafe fast erreicht, als ein blendend heller 
Blitz über den Himmel fuhr. Das düstere Grau um mich 
herum verwandelte sich in bleiche Pastelltöne. Ich zuckte 
zusammen, als ob direkt vor meinen Augen ein Blitzlicht 
aufgeflammt wäre. Fast gleichzeitig dröhnte der Donner 
unglaublich laut in meinen Ohren. 

Blind und taub rannte ich los und fand instinktiv die Tür 
zum Cafe. Ich öffnete sie einen Spalt breit und quetschte 
mich keuchend hindurch. 

Mit dem Rücken drückte ich die Tür ins Schloss und 
spürte, wie mir eine Gänsehaut über die Arme lief. Dann 


drehte ich mich um und spähte vorsichtig durch das 
Fenster nach draußen. Der Platz lag im Dunklen - und das 
an einem Morgen im Spätsommer. Von weiteren Blitzen 
war nichts zu sehen. Seltsam. 

Ich wandte mich dem dunklen Raum zu und spürte, wie 
mein Herz immer tiefer sank. Es war acht Uhr zwanzig, 
und der Strom war weg - der Alptraum eines jeden 
Cafebetreibers. Jemand hatte das Schild an der 
Eingangstür umgedreht. GESCHLOSSEN. Für gewöhnlich 
herrschte um diese Zeit reger Betrieb. Aber heute nicht. 
Ohne Strom konnten wir nicht allzu viel ausrichten. 

Mit einem lauten Seufzer verscheuchte ich das 
beklemmende Gefühl, das mich befallen hatte, und freute 
mich stattdessen, dass alles um mich herum vor Sauberkeit 
blitzte. Hier fühlte ich mich mehr zu Hause als in meinem 
eigenen Apartment. Die Eingangstür und der 
Empfangstresen teilten das Cafe in zwei praktisch gleich 
große Räume. Im Bistro auf der linken Seite warteten 
fünfzehn leere Eichenholztischchen auf Gäste, die immer 
seltener kamen. Auf der rechten Seite boten wir in einer 
Vitrine neben der Espressotheke allerlei preiswerte 
Kleinigkeiten an, die schnell zubereitet waren und die sich 
in letzter Zeit bestens verkauften. Mit Ausnahme von heute 
jedoch, da auch hier ohne Strom nichts funktionierte. 

Energisch verscheuchte ich die trüben Gedanken und 
machte mich auf die Suche nach Kerrie. Doch nicht ohne 
einen Umweg über die Toilette, um mein Gesicht ein wenig 
zu erfrischen. Ein Lichtschein fiel unter der Tür hindurch. 
Offenbar hatte jemand in den hinteren Räumen Kerzen 


angezündet. Als ich die Toilette betrat, hörte ich, dass 
unsere zweite Küchenchefin mit ihrem Handy telefonierte. 

»Keine Ahnung«, sagte Naomi. »Irgendwie geht es bergab. 
So viel ist sicher. Sie konnten nicht einmal die 
Stromrechnung zahlen. Am klügsten wäre es natürlich, 
mich nach einem neuen Job umzusehen, solange das noch 
möglich ist ...« 

Als sie mich sah, brach sie mitten im Satz ab. »Hm, ich 
muss aufhören«, sagte sie und klappte das Handy zu. 
Verlegen starrten wir einander an. 

Ich öffnete den Mund - und schloss ihn sofort wieder. Ich 
wollte Naomi zu gern Mut machen und ihr sagen, dass sie 
sich irrte, dass es das Glimmerglass sicher noch hundert 
Jahre lang geben würde und sie immer mit einem 
Gehaltsscheck würde rechnen können. Aber welche 
Versprechungen konnte ich schon machen? Ich wollte sie 
nicht anlügen. Ich fand es schrecklich, wenn meine 
Angestellten sich Sorgen machten. Naomi hatte zwei 
Kinder und musste jeden Monat die Miete bezahlen. Vom 
Mittagessen in der Schule gar nicht zu reden. 

»Es tut mir leid, Naomi«, begann ich. Vor Rührung klang 
meine Stimme ganz rau, und in meinem Magen regte sich 
ein ungutes Gefühl. »Es tut mir wirklich sehr leid. Wir tun, 
was wir können, aber es steht nicht wirklich gut. Falls der 
Strom rechtzeitig eingeschaltet wird und wir beim Festival 
ein gutes Geschäft machen, könnte es allerdings 
hinhauen.« Angesichts meiner utopischen Hoffnungen 
musste ich lächeln. War es unfair Naomi auf dem 
sinkenden Schiff zurückzuhalten, wenn sie ihre Zeit und 
ihre Kraft vielleicht besser in neue Aufgaben investierte? In 


letzter Zeit hatten wir Naomis Job ohnehin ausgeweitet. 

Seit das Geschäft im Bistro immer mehr zurückging, hatte 
Kerrie unsere zweite Küchenchefin auch mit den 
Backwaren für die Kuchenvitrine betraut. Durch den 
Verkauf der eigenen Produkte sparten wir eine Menge 
Geld, aber dafür hatten wir Naomi eigentlich nicht 
eingestellt. »Wir tun alles, damit das Cafe nicht schließen 
muss. Ich will auf keinen Fall, dass du deinen Job verlierst.« 

Beruhigend legte Naomi mir ihre Hand auf den Arm. 
»Himmel, Jess, das weiß ich doch. Und du weißt hoffentlich 
auch, dass ich lieber für dich und Kerrie arbeite als für 
sonst jemanden auf der Welt. Ich versuche nur, praktisch zu 
sein. Mehr nicht. Ich muss eben an meine Kinder denken. 
Aber ihr seid die tollsten Chefinnen, die ich mir denken 
kann.« Sie schloss mich in die Arme. 

Mit feuchten Augen löste ich mich von ihr. »Wir werden 
die Krise schon meistern«, versprach ich und betete, dass 
meine Worte sich bewahrheiteten. »Danke, dass du zu uns 
hältst.« 

»Versprochen.« Sie zwinkerte verschwörerisch. »Und 
mach dir keine Sorgen - wir sind bestimmt fertig, bevor 
Sexy Max auf der Bildfläche erscheint.« 

Ich errötete. Sexy Max war unser bestaussehendster 
Kunde, der jeden Morgen Punkt neun Uhr am 
Espressotresen erschien und meinen Tag zum Strahlen 
brachte. Falls der Strom ausblieb und ich Sexy Max heute 
nicht zu Gesicht bekam, wäre dies der elendeste Tag in 
meinem Leben. Ich sah auf die Uhr. Gerade noch eine halbe 
Stunde. 


Max. Besonders auffällig an ihm waren seine 
Wangenknochen, die eines Indianerprinzen würdig 
gewesen wären. Insgeheim stellte ich mir manchmal vor, 
wie ich diese Wangen küsste, wenn sie vom Wind noch ganz 
kühl waren, wie meine Lippen danach zu seinem Mund, 
seinem Hals und weiter wanderten ... Wenn ich nur daran 
dachte, kringelten sich schon meine Zehennägel ein. 

Natürlich hatte Sexy Max noch sehr viel mehr zu bieten 
als nur seine Wangenknochen. Er war groß - meistens der 
Größte im Cafe -, hatte rabenschwarzes Haar und 
sorgfältig getrimmte Koteletten. Und dunkle Augen, in 
denen man sich verlieren konnte, wenn man nicht achtgab. 
Als Naomi und ich die Toilette verließen, liefen wir Kerrie 
in die Arme, die gerade mit einer Kerze in der Hand durch 
den Flur ging. Meine Geschäftspartnerin war eine 
begnadete Köchin, doch das Erste, was an ihr ins Auge fiel, 
war ihre Stilsicherheit. Kerrie war Mitte vierzig und trug 
ihr blondes Haar in einem fetzigen Bob. Und sie besaß 
ungefähr fünfzig verschiedene Brillen, eine dramatischer 
als die andere. Heute hatte sie ein breitrandiges Exemplar 
im selben Malachitgrün wie ihre Ohrringe gewählt. Sie sah 
uns kurz an und sagte dann: »Hey, Leute, keine solch 
trübseligen Mienen, wenn ich bitten darf. Dafür ist es viel 
zu dunkel.« 

Genau in dieser Sekunde flammten alle Lichter auf, und 
wir blinzelten in die plötzliche Helligkeit. 

»Hey, der Strom ist wieder da!« Kerrie strahlte mich an. 
»Gut gemacht, Jess - du hast es geschafft! Zumindest heute 
läuft alles normal.« 


»Hurra, hurra!«, jubelte ich und notierte gedanklich, als 
kleines Dankeschön einen Gutschein für einen Latte 
macchiato an Marguerite zu schicken. Ich sauste nach vorn 
und drehte das Schild an der Eingangstür auf »geöffnet«, 
um das Cafe doch noch zum Leben zu erwecken. Plötzlich 
war auch Sahara, unsere Barista, da und setzte die 
Espressomaschine in Betrieb. Ich wusste, dass Naomi und 
Kerrie in der Küche Croissants und Teigtaschen in den Ofen 
schoben, und als nach und nach auch noch die ersten Gäste 
eintrudelten, konnte ich endlich aufatmen. Mit Kaffees und 
Lattes allein konnten wir auf Dauer zwar nicht überleben, 
aber in unserer augenblicklichen Lage war selbst die 
kleinste Einnahme hilfreich. 

Es war genau neun Uhr fünfunddreißig, als Max das Cafe 
betrat. Normalerweise hielt ich immer Ausschau nach ihm, 
doch heute hatte ich so viel um die Ohren, dass ich 
überrascht aufsah, als er plötzlich durch die Tür kam. 
Ausgerechnet jetzt, wo ich Sahara nach hinten geschickt 
hatte, um Kerrie im Lager zur Hand zu gehen! Ich sah ihn 
am liebsten schon von weitem kommen, damit ich mir noch 
die Haare richten und so tun konnte, als ob ich sehr 
beschäftigt sei. So konnte ich ihn heimlich ansehen, ohne 
dass er meine Blicke bemerkte. Milch zu schäumen oder 
Tische abzuwischen war die perfekte Tarnung, um ihn 
verstohlen zu betrachten und sogar einen kurzen Blick auf 
seine Wangenknochen zu riskieren, bevor ich mich wieder 
hinter meiner Tätigkeit verschanzte. Sobald er an die 
Theke trat, senkte ich den Blick und sah nicht mehr auf, bis 
er das Cafe wieder verließ. Ich konnte ihn doch unmöglich 
ansehen. Himmel, nein. Unmöglich. 


Dabei war ich kein Feigling, und Angst vor Männern hatte 
ich auch nicht. Nichts dergleichen. Im Gegenteil. Mit 
anderen konnte ich problemlos reden oder flirten. Doch mit 
Max lag die Sache anders. Völlig anders. Max war nicht nur 
der heißeste Typ unserer Stadt - Max war außerdem der 
beliebteste Tierarzt von Madrona. Mein Outing als 
Hundehasserin machte mich also automatisch zu seinem 
größten Feind. 

Als Max an diesem Morgen ins Cafe kam, war ich jedoch 
allein auf weiter Flur. Noch bevor er die Theke erreichte, 
spürte ich, wie ich errötete. Als ich voller Panik meine 
Frisur im spiegelnden Metall der Kaffeemaschine 
überprüfen wollte, sah ich vor lauter Dampf nur ein 
verschwommenes Bild. Unter dem tropfnassen grünen 
Regenmantel trug Max ein rot-weißes Shirt von 
Manchester United. Als er die Kapuze nach hinten schob, 
sah ich, dass sein Haar vom Duschen noch ganz feucht war. 
Oder vom Regen. Nein, sicher vom Duschen. 

Für gewöhnlich betrachtete Max in aller Ruhe den Inhalt 
der Vitrine, bevor er bestellte. Heute jedoch verzichtete er 
darauf und kam direkt zum Tresen. Voller Hoffnung sah ich 
mich nach Sahara um, damit sie seine Bestellung 
entgegennehmen könnte. Aber Fehlanzeige. Von ihr war 
weit und breit nichts zu sehen. Ich war mutterseelenallein. 
Und meine Handflächen waren schweißnass. 

»Hi«, sagte Sexy Max. Sein Lächeln ließ die 
Wangenknochen zucken, und seine Augen leuchteten auf, 
dass ich innerlich erbebte. »Ich glaube, wir kennen uns 
noch nicht. Ich bin Max Nakamura.« 


Was ich natürlich wusste. »Hi«, gab ich zurück und 
bemühte mich, dass meine Stimme nicht allzu sehr quiekte. 
»Ich bin Jessica. Jessica Sheldon.« Den Nachnamen 
verschluckte ich ein wenig, doch aus seinem Nicken 
schloss ich, dass er ihn sehr genau verstanden hatte. Sein 
Blick ruhte auf meinem Gesicht und ließ mich erneut 
erröten. 

»Sie sind eine der Besitzerinnen, nicht wahr?« 

Ich nickte und fühlte, wie die Röte über meinen Hals 
kroch. Wenn er das wusste, so wusste er sicher auch alles 
über meinen Auftritt mit den Hunden. Jeder in der Stadt 
wusste es. Hatte Max sich mir nur vorgestellt, weil ich sein 
Feind war? Mir wurde ganz flau im Magen, als ich mir 
klarmachte, dass er längst Bescheid wusste. Es konnte gar 
nicht anders sein. Wir unterhielten uns zum ersten Mal, 
falls man das überhaupt so nennen konnte - und schon 
hasste er mich. Am besten servierte ich ihm schnellstens 
seinen üblichen doppelten Americano, normale Größe, aber 
im großen Becher, und damit Schluss. 

»Ich hätte gern einen doppelten Americano«, sagte er. 
»Normale Größe, aber im großen Becher.« 

Ich lächelte gequält. Während ich an der 
Espressomaschine hantierte, hoffte ich, dass der Dampf 
mein gerötetes Gesicht erklärte. »Ich mag Ihr Cafe«, sagte 
er dann unvermittelt. 

Überrascht hob ich den Kopf. Sollte das vielleicht eine 
Konversation werden? Ausgerechnet mit mir? Der 
beliebteste Tierarzt der Stadt plauderte mit einer Frau 
meines Rufs? Na gut, dachte ich, vielleicht wusste er es ja 
doch noch nicht. In diesem Fall sollte ich wenigstens 


reagieren. Himmel, mach bloß keine Bemerkung über 
Hunde! 

»Vielen Dank.« Sein Kompliment über das Cafe freute 
mich. »Die Seattle Sounders spielen dieses Jahr wirklich 
gut, nicht wahr?«, fuhr ich dann fort und versetzte mir 
hinter dem Tresen einen Tritt. Schwach, mehr als schwach! 

Seine Augen leuchteten auf. »Interessieren Sie sich für 
Fußball?« 

»Hm ... nicht wirklich.« Deshalb war meine Bemerkung ja 
so schwach. Ich wusste nur dass er sich dafür 
interessierte. Doch wenn man nichts zu einem Thema 
beitragen konnte, sollte man den Mund halten. »Ich habe 
nur Ihr Trikot gesehen und dachte, dass Sie ein Fan sind. 
Ich ... nun ja ... von Fußball verstehe ich so gut wie gar 
nichts.« 

»Oh.« Lächelnd nahm Max mir den dampfenden Becher 
aus der Hand. Dabei streifte sein Zeigefinger meinen 
kleinen Finger - seine Haut war überraschend warm. Ohne 
ein Wort über meine Ignoranz zu verlieren, hob er den 
Becher und trank mir zum Abschied zu. »Vielen Dank.« 
Damit war unser erster und vermutlich letzter Austausch 
von Höflichkeiten vorbei. Der Weg ist noch weit, Jess. Noch 
sehr weit. 

Als Max sich abwandte, ruhte mein Blick auf der goldenen 
Haut seines Nackens, und ich sah, wie einige 
Wassertropfen aus seinem Haar auf den Kragen fielen. Oh, 
Sexy Max. Was würdest du sagen, wenn du wüsstest, wie 
sehr sich Madronas bekannteste Hundehasserin wünscht, 
diesen Hals zu küssen? 


Ich sah ihm nach, wie er das Cafe verließ und dabei seine 
Kapuze überstreifte und spürte, wie mein Herz sank. Doch 
als er direkt vor der Tür Leisl Adler in die Arme lief, die das 
Cafe auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes besaß, 
rutschte mein Herz auf der Stelle ins Bodenlose. 
Ausgerechnet Leisl Adler. Nach dem Desaster war sie als 
Erste ins Glimmerglass gestürmt und hatte mich 
beschuldigt, das Festival ruiniert zu haben. Ich war mir 
sicher, dass sie mich hasste. 

Als Leisl stehenblieb, um mit Max zu sprechen, sah ich, 
wie sie mit finsterer Miene auf das Glimmerglass Cafe 
deutete. Ich wandte mich ab und tat, als ob ich die 
Espressomaschine polieren müsse. Meine Augen brannten. 
Jetzt war es passiert. Jetzt war alles vorbei. Kaputt. Leisl 
würde ihm die ganze schreckliche Wahrheit berichten, und 
Max würde nie wieder mit mir reden. 


2 
Die Hundehasserin 


Wu 
Jessica 


Ich schüttelte den Kopf und verscheuchte meine 
Tagträume. An Max zu denken war eine wunderbare 
Ablenkung, aber ich verdiente diese Flucht aus dem Alltag 
überhaupt nicht. Ich verdiente den Stapel von Rechnungen, 
der auf mich wartete. Auf dem Weg ins Büro lief ich Kerrie 
über den Weg. Wortlos packte sie meinen Arm, wirbelte 
mich herum und schob mich in Richtung Espressotheke. 

»Los, komm. Ich hatte eine super Idee für einen neuen 
Wuffstock-Kaffee, und du musst ihn unbedingt probieren. 
Was hältst du von einem Espresso mit Schlagsahne? Und 
als Namen dafür Bellende Hunde beißen nicht?« 

Ich nickte. »Genial. Gefällt mir. Aber jetzt muss ich ...« Ich 
deutete auf das Büro im hinteren Raum, der bei uns nur 
noch Todeszone hieß. 

Kerrie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass du dich um die 
Rechnungen kümmern musst, aber die sind in zehn 
Minuten auch noch da. Verdammt, so schnell vermehren 
die sich auch nicht!« 

An der Espressomaschine füllte sie Kaffeepulver in den 
Metallfilter. Dann drehte sie mir den Rücken zu und 
träufelte eine geheimnisvolle Mischung verschiedener 
Zuckersirups in eines unserer weiß emaillierten Tässchen. 
»Du hast eine kleine Pause verdient, Jess. Du warst in der 


vergangenen Woche von früh bis spät im Glimmerglass und 
hast neben deiner Arbeit morgens die Kaffeetheke 
übernommen und abends obendrein auch noch serviert. Du 
musst dich ein wenig entspannen. Sonst überlebst du 
Wuffstock nicht. Da wir gerade vom Festival sprechen - 
zum Servieren habe ich übrigens ein paar Schülerinnen 
angeheuert. Wir sind also vollzählig an Deck: zwei in der 
Küche, du übernimmst die Werbeaktionen, Sahara betreut 
die Espressobar, und ich manage den Empfang und sorge 
für die reibungslose Zusammenarbeit zwischen Küche und 
Service. Außerdem kümmere ich mich um die Notfälle. Mit 
vereinten Kräften werden wir es schaffen.« Sie hakte den 
Filter ein, stellte die Tasse unter den Ausfluss und drückte 
auf den Knopf. In einem dünnen Strahl tropfte die 
karamellbraune Flüssigkeit in die Tasse. »Na komm, Baby. 
Lass dich einmal so richtig von Mama verwöhnen.« 

Baby. Das Wort erinnerte mich an den lavendelfarbenen 
Umschlag, der gestern mit der Post gekommen war. 
Unwillkürlich rieb ich die Narbe an meinem Arm. Die hatte 
ich schon, solange ich denken konnte. Doch der erste 
Schluck von Hunde die bellen, beißen nicht verscheuchte 
diesen Gedanken sofort. »Oh, das schmeckt ja köstlich! Da 
ist nicht nur Schokoladensirup drin, nicht wahr? 
Schokolade und Orange? Oder Ananas?« 

Kerrie wollte gerade antworten, als die Glocke an der 
Eingangstür bimmelte und eine Frau im Regenmantel das 
Cafe betrat. Sie führte den größten Hund aller Zeiten an 
der Leine. Das Monster sah aus wie Chewbacca auf vier 
Pfoten. Seine behaarte Schnauze troff vor Nässe - oder war 
es Speichel? Sofort fühlte sich mein Mund ganz trocken an. 


Mein Atem ging stoßweise, und meine Augen wurden groß 
und größer. Bevor ich zu zittern begann, umfasste Kerrie 
meine Schulter, und dann fühlte ich, wie sie mir den Arm 
um die Taille legte und mich mit festem Griff durch den 
Flur bis in die Todeszone schob. Genauso hat sie ihren 

Sohn JJ über den Spielplatz geschoben, als er vom 
Klettergerüst gefallen war, dachte ich. 

Sie zog meinen Stuhl unter dem Schreibtisch hervor, 
drückte mich darauf nieder und presste mir den Kopf 
zwischen die Knie. »Atme«, befahl sie. »Regelmäßig und 
langsam. Ein und aus und ein und aus.« Sie beugte sich zu 
mir hinunter. »Hyperventilierst du etwa? Soll ich eine 
Papiertüte holen?« 

Ich schüttelte den Kopf. Dabei rubbelte meine Nase über 
meinen Rock. Ich richtete mich auf. »Mir geht es schon 
wieder besser.« 

»Bist du sicher?« Kerrie ging in die Hocke und sah mir 
eindringlich ins Gesicht. »Du bist aber noch ganz schön 
blass. Das war wirklich ein großer Hund.« 

Allerdings - dieser Hund war wirklich ein Riese. 
Tatsächlich brannte mir auch der Schluck Kaffee noch ein 
wenig im Magen. Aber ich wollte mich gut fühlen. Kerrie 
hatte schon genug am Hals - schließlich war sie 
Empfangsdame, Managerin und Mädchen für alles in 
einem. Und ich musste dringend ein paar Rechnungen 
bezahlen. Für Panikattacken war keine Zeit. 

»Doch, doch, ich fühle mich gut.« Ich brachte sogar ein 
breites Lächeln zustande. »Wirklich. Zumindest hier im 
Büro - ohne Hunde.« 


Kerrie nickte. »Okay, Superwoman.« Sie richtete sich auf 
und blickte auf den Stapel unbezahlter Rechnungen 
hinunter. »Vermutlich steht bald ein ernstes Gespräch über 
unseren Kontostand an, nicht wahr?« 

»Zweifellos. Auf jeden Fall nach dem Wochenende. Dann 
wissen wir genauer, wie es weitergeht. Wenn wir nächste 
Woche die Gehälter noch zahlen können ...« 

Ich musste den Satz nicht vollenden, denn wir wussten 
beide, was geschehen würde, wenn wir in der kommenden 
Woche keine Gehälter zahlen konnten. 


Als ich am frühen Nachmittag gerade die Bestellungen für 
die kommenden Tage durchgegeben hatte, hörte ich, wie 
Kerrie sich mit jemandem stritt. Ihre Tonlage war 
unverkennbar. Ich folgte den Stimmen. Offenbar hatte der 
Sturm inzwischen wieder zugelegt. Regentropfen 
prasselten gegen die Fensterscheiben, und der Wind pfiff 
über den Platz, wo die Festivalfahnen wie Segel in den 
Böen knatterten. 

Als ich die Schwingtüren zur Küche aufstieß, packte mich 
Kerrie am Arm und zog mich auf die eine Seite des Herds, 
wo sie sich gerade unseren unzuverlässigen Küchenchef 
vorknöpfte. Mit einer wütenden Bewegung warf Naomi 
geschnittene Zwiebeln in eine Pfanne. 

»Was ist denn hier los?«, fragte ich, obwohl ich ganz 
genau wusste, was los war. 

»Guy ist schon wieder zu spät gekommen.« Zwei Falten 
auf Kerries Stirn verrieten, wie angespannt sie war. 

Guy stand auf der anderen Seite der Arbeitsfläche und 
machte ein missmutiges Gesicht. Er war kleiner als Kerrie, 
was er dadurch auszugleichen versuchte, dass er sich wie 


ein Hahn aufplusterte und die Arme vor der Brust 
verschränkte. Sein Kopf war wie ein Zylinder geformt und 
ließ mich jedes Mal an Beaker aus der Muppet Show 
denken. Doch wenn er den Mund aufmachte, kam eindeutig 
mehr als nur »mäh-mäh« heraus. 

»Als ob das heute wichtig wäre«, höhnte Guy. »Das Cafe 
war doch ohnehin geschlossen.« 

»Wir haben noch vor neun Uhr aufgemacht«, stellte Kerrie 
richtig. »Außerdem bist du nicht einmal rechtzeitig zum 
Lunch hier gewesen.« 

Er bedachte uns mit einem verächtlichen Blick. »Als wenn 
es hier schon jemals einen größeren Ansturm gegeben 
hätte. Übrigens - was war überhaupt los? Habt ihr etwa 
vergessen, die Stromrechnung zu zahlen?« 

Meine Wangen brannten vor Wut, aber Kerrie kam mir 
zuvor. »Aufgrund deiner Verspätung konnten wir die 
Bestellungen nur mit beträchtlicher Verzögerung erledigen. 
Solche Schlamperei kostet das Glimmerglass Geld und 
Kunden.« 

»Und was willst du dagegen unternehmen?« Provokant 
reckte Guy sein Kinn nach vorn. »Willst du mich etwa 
feuern? Klingt gut, was? Doch jetzt ist sicher nicht der 
richtige Zeitpunkt. Nicht gerade vor diesem Wochenende.« 

Kerrie schnaufte wie ein Teekessel, der kurz davorsteht zu 
explodieren. Ich trat einen Schritt nach vorn und bemühte 
mich um einen ruhigen Tonfall. »Du erinnerst dich sicher 
noch an unser Gespräch vom letzten Dienstag, nicht wahr, 
Guy? Damals habe ich dir gesagt, dass deine Schonzeit hier 
vorbei ist und Kerrie und ich beim nächsten Vorfall keine 
andere Wahl haben, als dich vor die Tür zu setzen.« 


Guy riss sich die Kochmütze vom Kopf und schlug damit 
im Takt auf die stählerne Herdplatte ein, um jedes seiner 
Worte zu unterstreichen. »Es hat zu keiner Zeit Klagen 
über meine Gerichte gegeben, nicht wahr? Was soll jetzt 
aus meinem Talent werden? Und aus meiner Zukunft? 
Glaubt ihr vielleicht, dass ich auf ewig in einem Nest wie 
diesem hocken und in einer Zwei-Sterne-Kneipe arbeiten 
will? Ich doch nicht. Ich bin der beste Küchenchef, den ihr 
je hattet.« 

»In gewisser Weise aber auch der schlechteste«, ergänzte 
ich. »Es ist richtig, dass sich niemand über dein Essen 
beschwert hat. Aber wollen wir die Sache doch realistisch 
sehen, Guy. Wie willst du in einer Metropole 
zurechtkommen, wenn du das nicht einmal in einem 
kleinen Ort wie Madrona schaffst? Ein professioneller 
Küchenchef muss immer auch ein Vorbild sein. Er erscheint 
pünktlich zur Arbeit und trinkt vor allem nicht den 
gesamten Kochwein aus. Er benutzt auch den Kühlraum 
nicht als Umkleide oder schikaniert das Personal, bis es 
kündigt.« Naomi warf mir einen dankbaren Blick zu, bevor 
sie sich wieder über ihre Mehlschwitze beugte. »Wenn du 
es nach New York oder L. A. oder auch nur nach Seattle 
schaffen willst, brauchst du vor allem ein gutes Zeugnis.« 

Guys Unterkiefer mahlte unablässig. »Etwa von euch? 
Dieses Restaurant ist doch ein Witz.« Da er unverwandt auf 
mein Shirt starrte, verschränkte ich irgendwann die Arme 
vor der Brust. »Und du ...« Damit wandte er sich an Kerrie. 
»Wie kommst du eigentlich dazu, eine Speisekarte zu 
entwerfen? Was verstehst du überhaupt vom Kochen?« 


Ich schnappte nach Luft. Ich hatte Kerrie zwar nicht im 
Blick, aber ich ahnte, dass sie blass geworden war. Guy 
hatte keinen Schimmer dass Kerrie zu den besten 
Köchinnen im ganzen Landkreis zählte. Und wenn sie auch 
heute nicht mehr hinter dem Herd stand, so war sie auf 
jeden Fall fähiger als er, was das Entwerfen einer 
Speisekarte anging. »Kerrie versteht mehr vom Kochen, als 
du jemals lernen wirst.« Ich zog die Augenbrauen 
zusammen. »Sie könnte dich in Grund und Boden kochen.« 

»Ach ja?« Wieder schob Guy sein Kinn nach vorn. »Und 
warum tut sie es dann nicht? Entweder gehört jemand in 
die Küche - oder eben nicht. Kerrie gehört dort jedenfalls 
nicht hin. Ende der Durchsage.« 

Eine Minute lang herrschte Stille. Man hörte nur, wie 
Naomi den Reis für das Risotto anschwitzte und wie der 
Regen gegen die Fensterscheiben trommelte. Richtig war, 
dass wir am Wuffstock-Wochenende jede Hand benötigten, 
die wir bekommen konnten. Doch Guy war der 
Widerspruch in Person, der allein durch seine Gegenwart 
ständig für Spannungen im Glimmerglass sorgte. Nun gut, 
er war ein solider Koch. Aber genial war er nicht. Und dass 
er Kerries Können beleidigte, brachte das Maß zum 
Überlaufen. 

»Hör zu, Guy«, erklärte ich ruhig und geschäftsmäßig, 
»ich halte es für besser, wenn du jetzt gehst.« 

Seine Kiefermuskeln arbeiteten. »So kurz vor Wuffstock ist 
das unmöglich. Wenn ich ginge, wärt ihr geliefert. Ich habe 
euch in der Hand. Ich kann machen, was ich will.« Er warf 
seine Mütze auf die Platte und grinste siegesgewiss. 


»Keineswegs.« Meine Stimme klang so ruhig, dass ich vor 
mir selbst erschrak. Ich atmete tief ein. »Das kannst du 
nicht, Guy. Du bist gefeuert.« 

Verblüfft sah Guy von mir zu Kerrie und wieder zu mir. 
Sein Grinsen wurde breiter. »Huch. Ihr meint es ja wirklich 
ernst. Nun gut, dann wünsche ich allerseits ein fröhliches 
Festival!« Mit diesen Worten riss er seine Mütze von der 
Platte und stapfte durch die Schwingtür aus der Küche und 
aus unserem Leben. 

Hinter mir stieß Kerrie geräuschvoll Luft aus und ließ sich 
gegen den Arbeitstisch sinken. »Ich kann nicht glauben, 
was soeben passiert ist!« Mit einem Mal kicherte sie 
albern. »Wow ... er ist tatsächlich fort!« Lautloses Lachen 
ließ ihre Schultern erbeben, und dann prustete sie los, dass 
sich sogar ihre Brillengläser beschlugen. »Ich weiß ja ... 
wir stecken in den größten Schwierigkeiten und so ... Aber 
er ist tatsächlich fort!« 

Naomi grinste über das ganze Gesicht. Als es im selben 
Moment draußen donnerte, ließ selbst ich ein zittriges 
Lachen hören. 

»Nun ja, wie es aussieht, ist der Posten des Küchenchefs 
zu vergeben. Naomi, Kerrie, wollt ihr eine Münze werfen?« 

Kerrie nagte an ihrem Daumennagel und schüttelte den 
Kopf. Sie konnte den Job sofort übernehmen, das wussten 
wir. Sie hatte ihn schließlich viele Jahre lang perfekt 
ausgeübt. Aber wir wussten auch, was sie daran hinderte. 
In einem Restaurant kann allerlei geschehen. Auf dem Weg 
unserer Lebensmittel von der Farm zum Teller lauern 
überall Minen, und es kommt vor, dass ein Küchenchef, 
selbst eine so erfahrene Köchin wie Kerrie, einmal etwas 


Verdorbenes serviert. So etwas passiert hin und wieder - 
doch als es Kerrie passierte, setzte ihr das so sehr zu, dass 
sie das Kochen von heute auf morgen aufgab. »Lasst mich 
lieber außen vor«, sagte sie. »Naomi wird diesen Job 
bestens erledigen.« 

»Na dann - meinen Glückwunsch zur Beförderung, 
Naomi.« 

Sie strahlte uns an. »Ich danke euch, und ich verspreche, 
dass ich mein Bestes geben werde.« 

In Wahrheit war Naomi jedoch noch längst nicht erfahren 
genug, um alle anfallenden Arbeiten in einer Küche nahtlos 
zu koordinieren. Andernfalls hätten wir Guy schon vor 
Monaten entlassen. Naomi kochte zwar wunderbar, aber es 
mangelte ihr noch am Überblick. Falls wir am Wochenende 
erfolgreich waren und sich die Gäste im Glimmerglass 
drängten, gab es in der Küche wahrscheinlich mehr zu tun, 
als Naomi sich vorstellen konnte. Auf jeden Fall benötigte 
sie einen erfahrenen zweiten Küchenchef, der ihr den 
Rücken freihielt. 

Trotz aller Bedenken lächelten Kerrie und ich unserer 
neuen Küchenleitung beim Gehen aufmunternd zu. 
Nachdem sich die Schwingtüren geschlossen hatten, zog 
Kerrie mich zur Seite. »Hast du Zeit, dich um einen zweiten 
Küchenchef zu kümmern, Jess? Paul ertrinkt momentan in 
Arbeit, sodass ich J] zum Zahnarzt bringen muss.« 

Die Stressfalten auf ihrer Stirn waren unübersehbar. Ich 
hätte mich zwar am liebsten verkrochen, bis der Alptraum 
mit Namen Wuffstock vorüber war, aber der jammervolle 
Anblick meiner Freundin setzte ungeahnte Energien in mir 
frei. 


»Keine Sorge, ich mache das schon. Mit den Rechnungen 
bin ich fürs Erste fertig, sofern das überhaupt möglich ist - 
ich habe also Zeit, bis ich heute Abend servieren muss. Ich 
rufe einfach alle erfahrenen Köche an, die mir einfallen. 
Vielleicht hat ja auch Jerry von der Handelskammer eine 
Idee. Außerdem drucke ich noch ein paar Zettel aus und 
hänge sie an jedes Schwarze Brett, das ich finde. Mit etwas 
Glück sollte sich das Problem in Kürze lösen lassen.« 

»Ich danke dir.« Kerrie küsste mich auf beide Wangen. 
»Du bist einfach große Klasse. Ich komme so schnell wie 
möglich zurück.« Sie klimperte mit dem Schlüsselbund und 
ging zur Tür. »Oh, das hätte ich beinahe vergessen. In der 
Post waren heute ausnahmsweise einmal keine 
Rechnungen, aber dafür wieder einer dieser 
lavendelfarbenen Umschläge für dich.« Sie drehte sich um 
und ging die letzten Schritte rückwärts, damit ich ihr 
Grinsen besser sehen konnte. »Hast du etwa einen 
Verehrer?« 

Ja, genau. Einen Verehrer. Wenn es doch nur so etwas 
Erfreuliches gewesen wäre. Einige Sekunden lang dachte 
ich an Max, und schon fühlte ich, wie sich mein Herz 
zusammenzog. Warum musste er auch ausgerechnet dieser 
Leisl über den Weg laufen? 

Nachdem sich die Tür hinter meiner Freundin geschlossen 
hatte, war plötzlich ein lautes Knacksen und Krachen zu 
hören. Im nächsten Moment erloschen alle Lampen. 


3 
Arglistige Tauschung 


Wu 
Jessica 


Wenn dieser Teil unserer Welt zusammenbrach, so bot sich 
mir wenigstens die Gelegenheit, einen anderen zu retten. 
Dank des Stromausfalls in ganz Madrona war das Cafe 
wieder geschlossen. Da es vermutlich auch am Abend kein 
Dinner geben würde, das serviert werden musste, hatte ich 
den Nachmittag über Zeit genug, um in Ruhe nach einem 
neuen zweiten Küchenchef zu suchen. 

Zuerst setzte ich mich an den Schreibtisch und verfasste 
beim Schein von vier Kerzen fünfzehn Flyer. Dann rannte 
ich in den Sturm hinaus und heftete sie zwischen 
Wuffstock-Poster und Flohmarktankündigungen an jedes 
Schwarze Brett, das ich rund um den Platz finden konnte. 
Als ich ins Cafe zurückkam, waren Kerrie und ihr Mann 
Paul gerade dabei, ihren Generator an den Kühlschrank 
anzuschließen, damit unsere Vorräte nicht verdarben. 

Ich kehrte in die Todeszone zurück, um einige Anrufe mit 
dem Handy zu tätigen. Zuerst sprach ich unserem früheren 
zweiten Küchenchef Theodore ein, wie ich hoffte, 
verlockendes Angebot auf seine Mailbox. Dann besprach 
ich mich mit den Highschool-Schülerinnen, die ab morgen 
den Kaffeestand auf dem Festivalgelände betreiben sollten. 
Zu guter Letzt fragte ich bei unseren Lieferanten von 
Backwaren, Gemüse, Früchten, Fleisch und anderen 


Lebensmitteln an, ob sie uns angesichts des 
bevorstehenden Festivals auch weiterhin beliefern würden, 
selbst wenn sich die letzte Zahlung etwas verzögerte. Ich 
rief sogar unseren Vermieter an und bot ihm zum 
wiederholten Mal freie Mahlzeiten als Ausgleich für einen 
kleinen Mietnachlass an. Doch wie immer lehnte er mein 
Angebot ab. 

Bei Kerzenschein tauschte ich meine durchweichten 
Pumps gegen ein Paar von Kerries Espadrilles. Dann 
schlüpfte ich in eine Khakihose und warf meinen 
Regenmantel über. Kerrie und Paul waren inzwischen fort, 
also schloss ich die Tür hinter mir ab. Ich war überrascht 
darüber, wie dämmrig es war. Dabei war es gerade erst 
fünf Uhr dreißig, und die Sonne ging erst in einer Stunde 
unter. Der Sturm hatte einen düsteren Schleier über den 
Platz gebreitet. Ich sog die kühle Luft ein, knotete die 
Schnüre meiner Kapuze zusammen und machte mich auf 
den Weg zu Bonita Rialto, die erst vor kurzem ihren Posten 
als zweite Küchenchefin beim Salish Table Restaurant 
gekündigt hatte. Sie wohnte nur drei Blocks entfernt, 
gleich hinter der Eisdiele. Der Weg war nicht weit, und 
doch musste ich rennen, wenn ich einigermaßen trocken 
bleiben wollte. 

Ich sprintete von einer Markise zur nächsten, und 
dazwischen peitschte mir der Regen ins Gesicht. Die Stadt 
war wie ausgestorben. Nirgendwo war auch nur ein 
einziges Licht zu sehen. Einsam und verlassen hockte Spitz 
auf dem Pflaster, und selbst die spät blühenden Geranien, 
die in zahllosen Töpfen den Platz umstanden, hatten all ihre 
Leuchtkraft eingebüßt. Plötzlich brach ein Ast von einem 


Ahorn ab, krachte auf das Schaufenster eines Reisebüros 
und glitt daran hinunter. Nach wenigen Schritten hatten 
die Espadrilles bereits so viel Wasser aufgesogen, dass ich 
wie auf Flossen über das Pflaster platschte. 

Als ich in der Nähe der Bank um die Straßenecke bog, 
traute ich meinen Augen nicht. Inmitten des Sturms saß ein 
riesiger schneeweißer Hund reglos auf der Fahrbahn. Ich 
ging langsamer. Was um Himmels willen hatte der Hund 
dort zu suchen? Der Regen klatschte auf seinen Kopf, doch 
er rührte und regte sich nicht. Seine Ohren hingen wie 
müde Tulpenköpfe herab. War das vielleicht das seltsame 
Verhalten, das man an Tieren vor Naturkatastrophen 
beobachtete? Stand uns ein Erdbeben bevor? Oder eine 
Flutwelle? Seit wann saßen Hunde einfach mitten auf der 
Straße? 

Der Sturm zerrte an den Ohren des Hundes. Er sah aus 
wie ein Schäferhund, nur ein wenig kleiner. Und sein Fell 
war schneeweiß. Er hielt den Blick unverwandt auf mich 
gerichtet. 

Am anderen Ende des Blocks bog ein grauer Lieferwagen 
in die Straße ein. 

»Hey«, rief ich dem Hund zu. »Geh weg von der Straße! 
Da vorn kommt ein Auto.« 

Der Hund starrte mich weiter unverwandt an. Ich 
fuchtelte mit den Armen durch die Luft, doch er öffnete nur 
das Maul und hechelte. Aber er rührte sich nicht von der 
Stelle. Der Wagen ratterte auf uns zu. Angesichts des 
schlechten Wetters war er viel zu schnell unterwegs. 

»Los, komm her, schnell!« Inzwischen hatte ich das 
Gefühl, als ob der Hund lächelte, aber er machte keine 


Anstalten, die Straße zu verlassen. Hörte er das Auto denn 
nicht? Mir blieb keine Zeit mehr, auf die Straße zu laufen - 
der Lieferwagen war schon viel zu nahe. Ich hielt mir die 
Augen zu, als er auf den Hund zusteuerte. Quietschend 
kam er nur wenige Zentimeter vor ihm zum Stehen. Ein 
Mann so groß und breit wie ein Footballspieler sprang 
heraus. Er trug eine Uniformweste und eine schwarze 
Kappe, und in der Hand hielt er eine Stange mit einer 
großen Metallschlaufe an einem Ende. 

TIERKONTROLLAMT Landkreis KITTIAS stand auf dem 
Lieferwagen. 

»Na, komm her, du Streuner.« Mit vorgestreckter Stange 
ging der Mann langsam auf den Hund zu. Der wandte ihm 
nur den Kopf zu und stellte ein Ohr auf. Meine Füße 
zuckten. Am liebsten wäre ich weggerannt - schließlich 
durchweichte ich immer mehr. Aber irgendetwas fesselte 
mich an dieser Szene. Ich trat auf die Straße, als der Mann 
gerade mit der Stange ausholte. Aber der Hund sprang auf 
und brachte sich außer Reichweite. 

»Du Mistkerl«, schimpfte der Mann und näherte sich ihm 
erneut, aber diesmal schneller. Wieder entwischte ihm der 
Hund mit erhobenem Schwanz, als ob dies das beste Spiel 
seit langem sei. Wusste er denn nicht, was Hunden blühte, 
die ins Tierheim kamen? Vermutlich war dies sein letztes 
Spiel. 

Der Hundefänger schnaufte. Er stemmte die Hände in die 
Hüften und fluchte leise. Dann ging er zum Wagen und 
kehrte mit einer Art Waffe zurück, die mich an Star Trek 
erinnerte. Wenn unsere Bürgermeisterin diesen Kerl zu 
fassen bekam, würde sie ein Hühnchen mit ihm rupfen - 


auch wenn sie keinerlei Handhabe gegen die Männer vom 
Tierkontrollamt hatte. Solange Madrona kein eigenes 
Tierheim besaß, war die Stadt den Hundefängern und ihren 
Elektroschockpistolen ausgeliefert. 

»Warten Sie«, rief ich und rannte hinüber. »Schießen Sie 
bloß nicht.« 

Mit der Waffe in der Hand drehte sich der Mann zu mir 
um. »Bleiben Sie, wo Sie sind, Lady. Dieser Hund ist ein 
Streuner. Er könnte gefährlich sein.« 

»Gefährlich?« Ich sah den Hund an. In meinen Augen sah 
er nicht gefährlich aus. Ehrlich gesagt, wirkte er für einen 
Hund sogar erstaunlich zahm und friedlich. Im Vergleich zu 
den Zwergspitzen vom vergangenen Jahr war er jedenfalls 
sanft wie ein Lamm. 

»Sie sollten sich nicht mit streunenden Hunden anlegen! 
Ich wurde vor kurzem aus Denver hierher versetzt, und ich 
sage Ihnen ... Die Leute hier haben keine Ahnung! Ich 
wurde schon fünf Mal gebissen.« Er fuchtelte mit der 
Elektroschockpistole herum. »Ich benutze diese Waffe mit 
Genehmigung der Behörden.« Er sah mich herausfordernd 
an, als ob er Widerspruch erwartete, aber ich hatte nichts 
dagegen einzuwenden. »Und ich werde sie jetzt einsetzen. 
Also gehen Sie und lassen Sie mich meine Arbeit tun.« 

Natürlich war die Versuchung groß, genau das zu tun. 
Einfach wegzugehen und mich nicht umzusehen. Aber 
stempelte mich das nicht genau zu der Hundehasserin, für 
die mich ohnehin alle Welt hielt? Wieder sah ich zu dem 
Hund hinüber. Er beobachtete uns aus einigen Metern 
Entfernung und wartete darauf, dass er gejagt wurde. In 


diesem Moment blitzte etwas Rotes auf. Wahrscheinlich ein 
Halsband. Von wegen ein Streuner! 

»Aber dieser Hund ist kein Streuner!«, entfuhr es mir. Ich 
erschrak über meine eigene Lautstärke Mein Herz 
hämmerte gegen meine Rippen. »Er gehört mir ... ich 
meine, sie.« Das war zwar nur eine Vermutung, aber in 
meinen Augen schien dieser Hund eindeutig weiblich zu 
sein. »Sie gehört mir.« 

Mr. Tierfänger runzelte die Stirn. »Ihnen?« 

»Hm.« 

Was sagte ich da? 

Der Mann deutete mit der Elektroschockpistole auf den 
Hund. »Sie hat aber keine Leine. Entweder muss der Hund 
angeleint sein, oder er gehorcht Ihnen aufs Wort. Das 
verlangt das Gesetz.« 

Oder er gehorcht aufs Wort, hm? Ich sah den Hund an. Mit 
klopfendem Herzen ging ich in die Knie und breitete die 
Arme aus, wie ich das die Bürgermeisterin oft hatte tun 
sehen. »Komm her, Sweetie - komm!« 

Man soll mit Wünschen vorsichtig sein, nicht wahr? Zu 
meiner Überraschung gehorchte die Hündin tatsächlich. 
Zitternd streckte ich die Hand aus, und schließlich war sie 
mir so nahe, dass sie an meiner Hand schnuppern und ich 
das Halsband fassen konnte. Bitte, beiß mich nicht, flehte 
ich innerlich. Bitte! Das nasse Fell klebte an meinen 
Fingern. 

»Sehen Sie?« Meine Stimme zitterte, doch das schien der 
Mann nicht zu bemerken. »Sie ist mein Hund. Ich 
verspreche, dass sie in Zukunft keine Schwierigkeiten mehr 
machen wird.« Ich stand vornübergebeugt und hielt das 


Halsband mit spitzen Fingern fest, als ob es sich um eine 
Schlange handelte. Die Hündin hechelte, und ihre Augen 
leuchteten. Kopfschüttelnd stieg der Mann wieder in seinen 
Lieferwagen. 

Sobald das Auto außer Sicht war, ließ ich das Halsband los 
und presste mir die Hände an die Schläfen. »Oje, das war 
knapp. Hast du auch nur die leiseste Ahnung, was passiert 
wäre, wenn er dich geschnappt hätte? Diesen Typen darfst 
du nicht trauen - das könnte schlecht für dich ausgehen.« 

Die Hündin legte den Kopf ein wenig schief, als ob sie mir 
ganz genau zuhörte. Ich schob die Hände in die Taschen 
meines Mantels und trat einen Schritt zurück. Der Regen, 
der ein wenig nachgelassen hatte, wurde stärker und 
trommelte wieder auf unsere Köpfe. Nun, da ich etwas 
Abstand gewonnen hatte, konnte ich auch wieder ruhig 
atmen. »Du bist wirklich ein braver Hund«, sagte ich. »Und 
danke, dass du mich nicht gebissen hast. Jetzt musst du 
aber schnellstens nach Hause laufen. Sicher gibt es bald 
etwas zu fressen.« 

Die Hündin wedelte mit dem Schwanz. 

Ich ging ein paar Schritte. »Hör zu, ich habe nichts zu 
fressen für dich. Du musst nach Hause gehen. Sicher hast 
du eine Familie, die dich liebt.« Nachdem ich alles gut 
überstanden hatte, zitterten mir nachträglich die Knie. »Ich 
muss jetzt gehen, bevor ich völlig aufgeweicht bin. 
Während des Festivals kann ich mir keine Erkältung 
leisten. Ich muss nämlich eine Rede halten und habe auch 
sonst noch einiges zu tun.« Die Hündin leckte sich die Nase 
und wedelte unentwegt weiter. »Okay, ich gehe jetzt.« 

Wedel, wedel, wedel. 


Ich wandte mich ab - und fühlte mich unwohl, obwohl ich 
nicht genau wusste, warum. Schließlich hatte ich eine gute 
Tat vollbracht, oder nicht? Immerhin hatte ich sie vor dem 
Hundefänger gerettet. Meine Kollegen im Wuffstock- 
Komitee wären sicher stolz auf mich. 

Was hätte ich auch sonst noch tun können? Ich wusste ja 
nicht, wo sie wohnte und wie ihre Besitzer hießen. An dem 
Halsband hing auch kein Schild. Nichts, was mir einen 
Hinweis gegeben hätte. Außerdem besaß ich kein Auto, um 
sie nach Hause zu bringen. Und ich hatte auch, ehrlich 
gesagt, keine Lust, sie noch einmal anzufassen, nachdem 
ich das Halsband drei endlose Minuten lang hatte 
festhalten müssen. 

Ich verdrückte mich langsam in Richtung Eisdiele und 
konzentrierte mich wieder auf das Glimmerglass. Vor allem 
musste ich entscheiden, wie weit wir unsere Ansprüche 
zurückschrauben konnten. Ein zweiter Küchenchef mit 
einigen Jahren Erfahrung wäre natürlich ideal, aber in 
unserer misslichen Lage mussten wir uns vermutlich mit 
einem talentierten jüngeren Koch zufriedengeben. - 
Während ich nachdachte, sah ich mich immer wieder nach 
dem Hund um. 

Was hatte er überhaupt im Regen mitten auf der Straße zu 
suchen? 

Ich war mir ziemlich sicher, dass er mir folgte. Und so war 
es. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich den weißen 
Schwanz ungefähr fünf Meter hinter mir - nahe genug, um 
den Kontakt nicht zu verlieren und gleichzeitig so weit 
entfernt, dass ich nicht nervös wurde. Ganz schön clever. 


Als ich in Bonitas Straße einbog, wurde es mit einem 
Schlag wieder hell. Alle Laternen, die Lichter über den 
Türen und die GESCHLOSSEN-Schilder in den 
Schaufenstern flammten gleichzeitig auf, als ob ein 
gigantischer Weihnachtsbaum eingeschaltet würde. Mit 
einem Mal wirkte die ausgestorbene Straße wie neu belebt, 
obgleich keine Menschenseele unterwegs war. Selbst die 
Geranien und Stiefmütterchen nickten mir aus den Körben 
unter den Laternen zu und versprühten leuchtende Farben 
vor dem stahlgrauen Himmel. 

Ich beschleunigte meinen Schritt und gab mir Mühe, nicht 
an große weiße Hunde mit einem Maul voller Zähne zu 
denken. Der Regen hatte inzwischen fast aufgehört, was 
ich als gutes Zeichen wertete. Bonita Rialto wohnte in 
einem Backsteinhaus am Ende des Blocks, gleich hinter 
den weiß gestrichenen Holzhäusern, in denen sich einige 
Geschäfte, Werkstätten und auch die Eisdiele befanden. 
Seit es wieder hell war, stand mir mein Ziel klarer denn je 
vor Augen. Ich ging sehr schnell, sodass ich kaum 
bemerkte, als sich eine der Türen Öffnete. 

»Falls Sie aus der Stadt flüchten wollten, ist es jetzt leider 
zu spät. Um die Rede kommen Sie nicht herum.« Mit einem 
Winken hielt Alexa Hinkey mich auf. Sie war Mitglied im 
Wuffstock-Komitee - und in meinen Augen von allen die 
netteste, weil sie mich nie eine Hundehasserin genannt 
hatte. Jedenfalls nicht von Angesicht zu Angesicht. 

Äußerlich sah man es Alexa nicht an, aber sie war eine der 
engagiertesten Mitarbeiterinnen im Sozialdienst. Sie leitete 
die Madrona Stiftung, die jedes Jahr viele tausend Dollar 
für gemeinnützige Projekte verteilte. Rein äußerlich traute 


man ihr das nicht zu, wie ich schon sagte, weil sie sich 
immer kleidete, als ob sie an dem Tag nicht die Absicht 
gehabt hätte, aus dem Haus zu gehen. Sweatshirts und 
Samthosen oder Shorts waren ihre bevorzugte 
Arbeitskleidung. Diese Eigenart gefiel mir, denn ich selbst 
würde am liebsten jeden Tag im Pyjama zur Arbeit 
erscheinen. 

Heute trug Alexa ein übergroßes kariertes Hemd zu einer 
schwarzen Stretchhose. Unmittelbar nach ihr erschienen 
auch die übrigen Komiteemitglieder: die Bürgermeisterin, 
Mrs. Park, und auch Malia Jackson, die wie immer ihren 
Pudel, Mrs. Sweetie, auf dem Arm trug. Alle hatten sie eine 
smaragdgrüne Wuffstock-Tasche dabei, aus der jeweils ein 
Schreibbrett ragte. Innerhalb von Sekunden hatten sie 
mich eingekreist. 

»Das nenne ich gutes Timing«, bemerkte Malia, während 
sie Mrs. Sweetie streichelte, die mich feindselig musterte. 
Malia trug eine weich fließende Tunika in Schlammfarbe 
und dazu ein passendes Tuch. Tagsüber unterrichtete sie 
im College Chemie und abends dirigierte sie das 
Laienorchester von Madrona. »Wir haben gerade Dr. Max 
besucht, um ihn als Juror für den morgigen 
Schönheitswettbewerb zu gewinnen. Er ist außerdem der 
Ansprechpartner für den Fall, dass ein Hund während des 
Wuffstock Festivals verloren geht. Insgesamt haben wir 
zwanzig Freiwillige angeheuert, die uns für die Suche zur 
Verfügung stehen.« 

»Dr. Max ist einfach großartig«, brach es aus Mrs. Park 
heraus. Als sie sich zu mir beugte, entdeckte ich zahllose 
Hundehaare auf ihrer schwarzen Wolljacke. Sie war zur 


Bürgermeisterin gewählt worden, weil sie versprochen 
hatte, Madronas Sonderrechte in Bezug auf die 
Hundehaltung zu verteidigen, ganz gleich, wie der übrige 
Landkreis darüber dachte - bisher hatte sie jedoch fast alle 

Schlachten verloren. Außerdem hatte sie nach Hurrikan 
Katrina drei verwaiste Hunde bei sich aufgenommen. 
»Meine Babys halten ihn sowieso für den besten Tierarzt, 
den sie je hatten.« 

Sexy Max bezaubert einfach alle, dachte ich. Offenbar 
hatte er überall in der Stadt seine Groupies. 

Die Frauen nickten begeistert. Nur Alexa wurde von 
irgendetwas in meinem Rücken abgelenkt. »Seht nur«, 
sagte sie plötzlich, »ein Hund! So hübsch und weiß. Wem 
der wohl gehört?« 

Wie auf Kommando drehten sich alle gleichzeitig um. Und 
tatsächlich, einige Meter hinter uns lugte meine Freundin 
hinter einem blauen Briefkasten hervor. Malia schnalzte 
mit der Zunge. »Ehrlich gesagt müsste man manche Leute 
erschießen. Ein so hübsches Tier alleine rumlaufen zu 
lassen - sie könnte doch überfahren werden.« 

»Oder gestohlen«, ergänzte die Bürgermeisterin. 

»Oder sie könnte den Tierfängern in die Hände geraten. 
Wussten Sie, dass diese Typen seit neuestem 
Elektroschockpistolen benutzen?« Alexa beugte sich nach 
vorn und streckte die Hand aus. Mit einem Mal klang ihre 
Stimme honigsüß. »Komm her, meine Kleine. Na los, lass 
dich ansehen. Hast du vielleicht ein Namensschild? Magst 
du Tante Alexa nicht dein Halsband zeigen?« 

Die Hündin senkte den Kopf und kam ein Stück näher, 
aber dann blieb sie misstrauisch stehen - worauf das 


Komitee sofort reagierte. Die Frauen gingen in die Hocke 
und stimmten einen lockenden Singsang an. Gleichzeitig 
kramten sie in ihren Taschen nach Hundekuchen, spreizten 
die Finger und flöteten, um das arme Tier auf jede nur 
erdenkliche Weise zu bestechen. Aber ohne Erfolg. Die 
Hündin wandte nur den Kopf von einer Seite zur anderen 
und nahm die drei ausgiebig in Augenschein. 

Schließlich wagte die Hündin noch einen Schritt. Sofort 
zeigte Mrs. Sweetie auf Malias Arm die Zähne und knurrte. 
Dabei zitterte sie am ganzen Körper. 

Malia richtete sich auf. »Mrs. Sweetie reagiert wegen 
ihrer Größe schnell aggressiv«, flüsterte sie mir zu. »Der 
sogenannte Napoleonkomplex. Für uns ist sie ein hübsches 
Schoßhündchen, aber sie selbst sieht sich als Königin des 
Amazonas.« Sie kicherte in sich hinein. »Ich sage es ja 
nicht gern, Ladys. Aber mir scheint, als ob sich unsere 
Streunerin für Jessica entschieden hätte.« 

Die Hündin hatte sich zwar in meine Richtung bewegt, 
doch ich bezweifelte, dass ich der Grund dafür war. 
Vermutlich war ich nur der Puffer zwischen ihr und Mrs. 
Sweetie. Auf Malias Bemerkung hin richteten sich die 
beiden anderen Frauen auf und traten ein paar Schritte 
zurück. Als ich etwas sagen wollte, brachte mich Malia zum 
Schweigen. 

»Geben Sie ihr doch die Möglichkeit, sich zu entscheiden, 
Jessica. Und gehen Sie in die Hocke, damit Sie nicht so 
groß wirken.« 

Ich gehorchte - und stellte mir plötzlich vor, wie riesig 
Hundezähne waren. Wollte ich wirklich, dass die Hündin zu 
mir kam? Ich bekam es mit der Angst zu tun. Meine Füße 


waren klatschnass und kalt, und ich wollte nur noch weg, 
wollte mich um das Cafe kümmern und uns einen neuen 
zweiten Küchenchef besorgen. 

Und doch war mir, als ob mich der stahlgraue Himmel hier 
festhielt. Genau hier - vor diesem Hund. Dann dachte ich 
an Marguerites Worte. Ich musste meinem Problem ins 
Auge sehen. Das war ich unserer Stadt schuldig. Und mir 
erst recht. 

»Ich habe ein Problem«, murmelte ich fast unhörbar. »Und 
dieses Problem ist riesengroß.« 

Zu meiner Überraschung wagte die Hündin vorsichtig 
einen Schritt. Dann noch einen. Ich starrte auf den Boden, 
um sie nicht nervös zu machen. Mein Puls hämmerte wie 
verrückt. Würde sie wirklich zu mir kommen? Und wenn ja, 
was sollte ich dann mit ihr machen? 

Ein weiterer Schritt, dann noch einer und noch einer - 
plötzlich stupste mich eine feuchte Nase am Arm. Nur mit 
Mühe unterdrückte ich einen Aufschrei. Ich streckte die 
Hand aus und legte sie dem Hund auf den Rücken, und die 
Ladys seufzten wie aus einem Mund. 

»Gut gemacht«, flüsterte Malia. 

Ich musste schlucken und strich mit den Fingern über das 
feuchte Fell. Darunter konnte ich die Wärme des 
Hundekörpers fühlen. Nach einem Tag mit unbezahlten 
Rechnungen und Sorgen um die Zukunft spürte ich unter 
meinen Händen plötzlich das Leben auf eine Weise, mit der 
ich nicht gerechnet hatte. 

Angesichts der wachsamen Augen des Komitees war ich 
befangen und wollte unbedingt das Richtige tun. Aber was 
genau war das? Sollte ich die Hündin am Halsband 


festhalten? Sollte ich sie unter dem Kinn kraulen? Oder 
was? 

»Wow! Die scheint Sie zu mögen.« Alexa war begeistert. 
»Kennen Sie die Hündin irgendwoher?« 

»Ich ... hm ...« Ich zögerte, weil ich nicht wusste, wie ich 
es sagen sollte. »Sie wurde von einem der Tierfänger 
bedroht. Ich ... nun, ich habe den Mann angelogen und 
gesagt, dass sie mir gehört, damit er sie nicht einfängt.« 

Bewunderndes Gemurmel machte sich breit. Einen 
Moment lang verspürte ich Freude ... und Hoffnung, dass 
sich zwischen dem Komitee und mir so etwas wie 
Freundschaft entwickeln könnte - bis die Bürgermeisterin 
meinem Traum ein jähes Ende bereitete. »Aber Sie haben 
sie nicht festgehalten, nicht wahr? Sie haben sie nicht 
einmal angeleint. So können Sie einen zugelaufenen Hund 
doch nicht behandeln! Seine Familie ist vermutlich in 
großer Sorge. Das Tier könnte sich verletzen ... oder unter 
ein Auto kommen.« 

»Oder gestohlen werden«, ergänzte Malia. 

Ich errötete. Die beiden hatten ja recht. Ich hätte nicht 
weggehen dürfen, das war dumm und verantwortungslos. 
So handelte nur ein Hundehasser. 

»Lassen Sie es gut sein«, mahnte Alexa und kam zu mir, 
um der Hündin den Rücken zu streicheln. »Überlegen Sie 
lieber, wo wir Jessica getroffen haben! Direkt vor der 
Tierarztpraxis! Sicher wollte sie den kleinen Liebling zu Dr. 
Max bringen, damit er sich um ihn kümmert und eine 
Anzeige aufgibt.« 

Sexy Max - befand sich seine Praxis etwa hier? Hier in 
diesem Haus? Jetzt wurde ich feuerrot. 


»Aber die Praxis ist doch bestimmt schon geschlossen, 
oder?« Bei dem Gedanken, dass Sexy Max meinen 
schlechten Ruf kannte, zog sich mein Magen zusammen. 

»Unsinn.« Alexa war sich ihrer Sache sicher. »Während 
des Festivals ist Dr. Max beinahe ständig zu erreichen.« 

Ich wollte gerade gestehen, dass ich eigentlich auf dem 
Weg zu Bonita war, aber es war zu spät. Die Ladys 
erwärmten sich immer mehr für Alexas Idee. Bevor ich 
wusste, wie mir geschah, borgte sich Mrs. Park in der 
Praxis eine Leine, hakte sie am Halsband der Hündin ein, 
drückte sie mir in die Hand und zog mich in Richtung des 
Eingangs davon. Ich saß in der Falle. 

»Aber ich wollte doch nur ...«, begann ich, doch weiter 
kam ich nicht, weil plötzlich alles blendend hell wurde und 
gleich darauf ein unglaublicher Knall mein Trommelfell 
misshandelte. Der Boden erbebte, als der Donner durch die 
Luft rollte und gegen unsere Körper prallte. Die 
Bürgermeisterin schrie, und Mrs. Sweetie kläffte. 

»Guter Gott, war das ein Blitz?« Alexa schien zu schreien, 
doch ich hörte sie fast gar nicht. Mit bleichem Gesicht hielt 
Malia Mrs. Sweetie die Ohren zu. 

»Der hätte uns beinahe getroffen!« Zitternd retteten wir 
uns ins Innere. Nur die Hündin schien völlig unbeeindruckt 
zu sein. 

Auf dem Weg zum Empfangspult fing sich das Komitee 
wieder. Es gab etwas zu tun. Ein Hund brauchte Hilfe. Da 
waren Blitze unwichtig. Die Ladys geleiteten mich samt der 
Hündin in die Praxis, als wäre ich eine Mutter mit einem 
neugeborenem Baby. Ich zögerte, weil ich nicht sicher war, 
ob ich im Zentrum der Hundehilfe willkommen war. Würde 


Sexy Max überhaupt mit mir sprechen? Oder würde er 
mich an einen Kollegen verweisen? 

Die Hündin zerrte am anderen Ende der Leine, sodass ich 
das Wartezimmer samt Plastikstühlen, Zeitschriften und 
einem Berg Kinderspielzeug in der Ecke kaum wahrnahm. 
Alexa erklärte der Frau am Empfang, dass ich einen 
streunenden Hund gefunden hätte, während Malia und die 
Bürgermeisterin irgendwo im Hintergrund aufgeregt 
dieselbe Geschichte berichteten. Ich hielt die Leine fester. 
Was auch geschah - die Hündin und ich würden es 
gemeinsam durchstehen. Ich konnte nur hoffen, dass sie 
gut zu mir war. 

Hinter mir räusperte sich jemand. »Hallo, ich bin Dr. 
Nakamura. Wie ich höre, haben Sie einen Hund gefunden?« 

Mit flammend rotem Gesicht fuhr ich herum. 

»Oh, hi.« Er war ehrlich überrascht. »Jessica, richtig?« Er 
streckte mir die Hand entgegen. So aus der Nähe schien er 
mir größer denn je. Wie ein Roboter ergriff ich seine Hand 
- und wäre fast zusammengezuckt, als ich seine Haut 
berührte. Seine Hand war wunderbar warm und meine 
dagegen eiskalt. Und nass. Und voller Hundehaare. Aber 
das schien er nicht zu bemerken. Er umschloss meine Hand 
und hielt sie einen Moment länger fest als nötig. 

Als er sie losließ, bekam ich endlich wieder Luft. Mit 
einem Mal war meine Hand ganz warm. Ich versuchte mich 
so normal zu benehmen, wie das unter diesen Umständen 
möglich war. Bitte, bitte, Jess, sei ganz normal! 

Max trug einen weißen Kittel - und ich begriff, warum er 
so gern Fußballhemden trug. Unter dem Arztkittel sah man 


sowieso nicht, was er gerade anhatte. Ein lumpiges T-Shirt 
oder ein Unterhemd oder auch gar nichts ... 

Normal, Jess - komm schon, ganz normal. 

»Wie ich höre«, sagte Max, »haben Sie einen streunenden 
Hund gefunden?« Wie aus dem Nichts standen plötzlich 
Malia und die Bürgermeisterin neben ihm. 

»Hm ... Nun ja, sie saß ganz allein mitten auf der Straße. 
Mehr weiß ich eigentlich nicht ...« 

Ich beobachtete, wie seine Augen die Notizen auf seinem 
Schreibbrett überflogen. »Nun gut, warum gehen wir nicht 
ins Untersuchungszimmer und sehen, was wir tun 
können?« Er lächelte unbefangen und ging voraus, 
während alle Frauen ihm nachstarrten. Die Hündin zerrte 
an der Leine, weil sie ihm folgen wollte. Ich schluckte nur 
und ließ ihr ihren Willen. 

»Viel Vergnügen, Jessica«, murmelte Mrs. Park so leise 
wie eine Souffleuse. »Dr. Max ist Single!« 

Prompt löste eine zweite Röte die erste ab. Mit gesenktem 
Kopf folgte ich dem Hund. Bevor Max die Tür schloss, 
lächelte er dem Komitee kurz zu und winkte - und dann 
waren wir drei allein. 


4 
Im Paradies der ausgestopften Tiere 


Meine neue Freundin geht in ein Gebäude, also folge ich 
ihr. Ich gehe liebend gern durch Türen. Man weiß nie, 
wohin man kommt. 

Drinnen riecht es nach Teppichen und Menschen, nach 
altem Papier, Reinigungsmittel und nervösen Hunden. Und 
nach Katze. Ein Hund hat in meiner Nähe den Boden 
markiert. Ich überlege, ob ich das auch machen soll. 
Vielleicht besser nicht. 

Meine Freundin macht Sprechgeräusche mit den anderen 
Leuten, also sehe ich mich um. Hier ist nichts wie zu 
Hause, und keiner dieser Menschen ist Mom oder Dad. Es 
gibt Stühle wie in einem Haus. Aber keine Betten. In der 
Ecke stehen ein kleiner Tisch und ein kleiner Stuhl. 
Wahrscheinlich für kleine Leute. Es gibt auch Bücher und 
Klötze und ... 

Ich zittere ein wenig. In einem Käfig auf dem Boden liegen 
ausgestopfte Tiere. Das weiße Kaninchen ganz oben starrt 
mich herausfordernd an. Ich habe schon solche Kaninchen 
gegessen - himmlisch. Ich spüre das weiche Zeug schon 
auf der Zunge ... Ich bin drauf und dran, das Kaninchen zu 
packen und ihm den Kopf abzureißen! 

Ich wackle mit den Hüften und bereite mich auf den 
Sprung vor - da führt mich meine Freundin durch eine 
andere Tür. Natürlich gehe ich mit. Ich will ja sehen, was 


auf der anderen Seite ist. Das Zimmer ist nur so groß wie 
ein Auto. Ich sehe einen Tisch, eine Art Tresen und Stühle. 
Ein Mann ist auch da. Seine Schuhe machen leise 
Geräusche, als ob sie atmen. Meine Freundin setzt sich, 
dann steht sie wieder auf. Er sagt etwas, und sie kichert. 

Wir setzen uns alle, und sie berührt meinen Rücken. Ihre 
Hand fühlt sich sanft an. Zum ersten Mal seit langem 
entspanne ich mich. Ich lasse mich auf dem Boden nieder 
und atme ganz ruhig, obwohl es in diesem Raum nach 
Angst riecht. Aber ich habe keine Angst. Jedenfalls jetzt 
nicht. Nicht solange meine Freundin die juckende Stelle 
auf meinem Rücken streichelt. Ihre Finger machen mich 
glücklich, fast wie in meinem alten Leben. 

Eine Tür öffnet sich. Nicht die, durch die wir gekommen 
sind, sondern eine kleinere, die mehr nach Hund riecht. 
Eine Frau in einem weißen Kittel kommt herein. An ihrem 
Gürtel hängen einige Schlüssel. Sie nimmt meine Leine, 
und ich gehe hinter ihr her, weil ich neugierig bin und 
wissen will, was auf der anderen Seite ist. Wir kommen in 
einen Flur, wo ich mich auf ein schwarzes Polster setze. Die 
klimpernde Frau sagt, dass sie mich wiegt. Ich will sie mit 
einer gespielten Verbeugung und einem Lächeln 
amüsieren, aber sie sieht mich nicht an. Sie schaut an die 
Wand und schreibt etwas auf ein Blatt. Dann gehen wir 
wieder in das kleine Zimmer. Meine Freundin ist noch da, 
und ich freue mich und lecke ihr Gesicht ab. Sie tut, als ob 
sie das nicht mag. Aber ich weiß, dass es ihr gefällt. 

Die klimpernde Frau geht hinaus, und wir sitzen nur da. 
Meine Freundin und der Mann sprechen, und ich sitze nur 
da. 


Ich sitze und sitze und sitze. 

Ich versuche alle Ecken und Winkel zu erschnüffeln. 
Langweilig. 

Gähn. 

Der Mann reibt die besondere Stelle zwischen meinen 
Schultern, und ich hechle. Er riecht sehr stark, genau wie 
der Medizinschrank, und seine Hände sind schroff. Ich 
beobachte ihn genau. Ich will sehen, was er vorhat. 

Meine Freundin wendet sich mir zu und erklärt, dass der 
Mann »Dr. Max« ist. Ich kenne einen Hund, der Max heißt 
und der ständig sabbert. Ich sehe Dr. Max genau an und 
schnuppere ausgiebig. Er hat Glück und muss nicht 
sabbern. 

Max hat schwarzes Haar und Schwielen an den Händen. 
Unter seiner Kleidung rieche ich einen leichten 
Schweißgeruch. Das beruhigt mich. Ich mag es, wenn ich 
Menschen richtig riechen kann. Den echten Geruch. Wie 
sie morgens riechen, wenn sie aufstehen, und nicht leer 
und langweilig wie nach der Dusche. 

Dr. Max spricht eine Weile mit meiner Freundin. Er sieht 
sie genau an, wenn er mit ihr spricht. Sie sieht ihm nicht in 
die Augen, doch wenn er sich umdreht und mich ansieht, 
wirft sie ihm immer wieder Blicke zu. Und wenn Max seine 
Lippen leckt, macht sie das auch. 

Ich frage mich, ob Max ein Alphatier ist. 

Sie könnte ein Alphatier sein, aber das ist schwer zu 
sagen. Sie könnten zusammenpassen. Ich denke, dass er 
sich mit ihr paaren wird. 

Ich setze mich hin ... und warte, ob sie es tun. 


Stattdessen kommen sie zu mir. Meine Freundin hält mich 
fest, und Max steckt mir einen kleinen Trichter in die 
Ohren. Am liebsten möchte ich knurren, aber ich will meine 
Freundin nicht erschrecken. Dann drückt er eine kalte 
Scheibe auf meine Brust und starrt auf den Boden, 
während sie mir weiter den Rücken tätschelt. Schließlich 
leuchtet er mir mit einem Licht in die Augen. 

Ich habe genug und entwinde mich ihrem Griff. 

Als sie mich fangen wollen, stoßen Max und meine 
Freundin zusammen. Er sagt etwas und legt ihr seine Hand 
auf die Schulter. Dann lachen sie beide. 

Also paaren sie sich doch! Ich spüre das. 

Aber sie tun es wieder nicht. Stattdessen umschlingt mich 
meine Freundin, und Dr. Max bückt sich und drückt auf 
meinen Magen. Er macht das ganz sanft, aber es fühlt sich 
komisch an, und ich will ihn abschütteln. Er berührt meine 
Pfoten, und ich zucke zusammen. Dann streichelt er mich 
wieder. 

Die beiden langweilen mich. Wenn sie sich nicht paaren, 
was machen sie denn dann? Warum sind wir hier? 

Als die Tür aufgeht, will ich nur noch weg. Max gibt der 
klimpernden Frau meine Leine und erklärt mir, dass die 
Frau mich jetzt »scannen« will. Das klingt anders als 
»wiegen«. 

Egal. 

Die Frau führt mich an dem schwarzen Polster vorbei, auf 
dem ich vorhin gesessen habe, und dann weiter an ein paar 
leeren Käfigen vorbei. Als sie ein schwarzes Paddel in die 
Hand nimmt und anfangen will, sehe ich sie. Ich sehe sie. 

Eine Katze. 


Ich habe schon viele Katzen gesehen. Eine - eine graue 
mit dem Namen Gobbler - wohnt sogar im selben Haus, wo 
ich mit Mom und Dad gelebt habe, bis ich mich verirrt habe 
und mich seitdem nicht mehr auskenne. 

Plötzlich weiß ich alles wieder. Die Erinnerung fliegt wie 
ein Duft mit dem Wind herein und überfällt mich. Ich 
vermisse meine Familie sehr, und das tut weh. Ich vermisse 
Mom und Dad. Sogar Gobbler vermisse ich. 

Ich muss unbedingt wieder nach Hause finden. 

Als sich die klimpernde Frau über mich beugt, reiße ich 
mich los und renne den Flur entlang. Fort von dem Zimmer, 
wo meine Freundin und Max sitzen. Ich schlittere um eine 
Ecke und sause an einem Pult vorbei. Jemand streckt die 
Hände nach mir aus, aber ich kann ausweichen. Die 
Menschen schreien aufgeregt durcheinander Ein Mann 
kommt gerade mit einer Katze im Käfig ins Haus, aber ich 
lasse mich nicht ablenken. Mit höchster Geschwindigkeit 
rase ich zur Tür. 

Ich muss nach Hause. 

Ich bin schon fast draußen, als jemand mein Halsband 
packt und mich beinahe erwürgt. Die Klimperfrau zerrt 
mich ins Haus zurück. Ich will mich losreißen, aber sie ist 
sehr stark ... auf jeden Fall ein Alphatier. 

Zusammen gehen wir zurück, an dem Mann mit der Katze 
und dann am Empfangspult vorbei. Ich sehe Dad vor mir. 
Dad und Mom. Mom und Dad. Mom und ich. 

Ich muss blinzeln ... und schon sind sie weg. 

Dann fange ich an zu zittern. Ich zittere vor Aufregung. 
Ich sehe ein ausgestopftes Kaninchen, und es starrt mir 
gerade in die Augen! 


Wu 
Jessica 


»Soso«, sagte Max. »Sie halten also die Schlussrede beim 
Festival?« Während er verschiedene Werte auf einer Karte 
notierte, hob er immer wieder den Kopf und sah mich an. 
»Gratuliere!« 

Wenn ich seine Hände betrachtete, musste ich 
unwillkürlich an seine warme Haut denken. Und daran, wie 
sehr mich seine Berührung elektrisiert hatte. Ich wandte 
den Blick ab und starrte verbissen auf die Rückseite der 
Patientenkarte. »Gratulieren Sie mir erst, wenn es vorbei 
ist.« Ich lachte. »Zwischen heute und Sonntag kann noch 
eine Menge passieren. Womöglich flüchte ich doch noch 
aus der Stadt.« 

»Aber klar.« Sein Lächeln ließ mich beinahe ohnmächtig 
werden. Im selben Moment flog die Tür auf, und eine 
stämmige Mitarbeiterin zerrte die Hündin am Halsband 
herein. 

»Hier ist sie - keine Spur von einem Mikrochip.« 

»Vielen Dank, Emma.« Dr. Max schnalzte nur leise mit der 
Zunge, und prompt ging die Hündin zu ihm und schmiegte 
ihre Nase in seine Handfläche. »Nun, was halten Sie von 
Z.o&?« Er nickte in Richtung der beiden weißen Ohren, und 
ich musste erneut den Blick von seinen Händen abwenden. 

»Woher wissen Sie denn, dass sie Zo& heißt?« 

»Das steht auf dem Halsband. Sehen Sie doch! Der Name 
ist eingestickt.« 

»Das soll wohl ein Scherz sein.« Ich befühlte das rote 
Halsband, und tatsächlich: Der Name war klar und deutlich 


zu lesen. »Nun ja, sicher denken Sie jetzt, dass mir das 
hätte auffallen müssen.« 

Max zuckte nur die Schultern. »Sie hatten vermutlich 
anderes im Kopf.« Er musterte mich von oben bis unten, 
und plötzlich dämmerte es mir. Er wusste es. Er wusste 
alles über mich. Ich war mir dessen absolut sicher. Mein 
Herz schlug schneller. Zu Beginn der Untersuchung hätte 
ich nicht vermutet, dass er Bescheid wusste. Aber dieser 
Schimmer in seinen dunklen Augen verriet mir, dass dem 
nicht so war. Und als er sagte, dass ich sicher an anderes 
gedacht hätte, wurde mir klar, dass er die Ausflüchte 
meinte, derer sich Menschen mit Hundephobie bedienten, 
wenn sie einem großen weißen Hund namens Zo& 
begegneten. 

Ungefähr eine Minute lang fühlte ich mich völlig nackt 
und entblößt. Wie konnte er so viel von mir wissen, wenn 
wir doch heute Morgen zum ersten Mal miteinander 
gesprochen hatten? Ich versuchte, mich abzulenken, indem 
ich mich nach vorn beugte und das Halsband genauer in 
Augenschein nahm. Dann legte ich zwei Fingerspitzen auf 
Zo6es Rücken. 

Max stand auf, legte Zo&s Karte auf den Tresen und 
verschränkte die Arme. »Lassen Sie uns kurz über Zo& 
reden. Sie hat vermutlich irgendwo eine Familie. Ich werde 
den Fund auf den entsprechenden Websites und in der 
Zeitung anzeigen, doch wo soll Zo& bleiben, bis wir ihre 
Familie gefunden haben? Könnten Sie sich ihrer vielleicht 
solange annehmen?« 

Ich? Ich sollte einen Hund zu mir nehmen? Er machte 
wohl Witze! Wusste er denn nicht, dass ich Hunde hasste? 


Ich wartete eine Minute, aber keiner lachte. Nicht einmal 
der Hund. 

»Hm ... Vermutlich wissen Sie, dass ich nicht unbedingt 
viel für Hunde übrig habe.« 

Max lachte ein wenig, aber gleich darauf war er wieder 
ernst. »Nun ja, wir können Zo& auch hier in der Praxis 
aufnehmen, aber das dürfte hart für sie werden. In einem 
Zwinger kommen selbst unempfindliche Hunde nur schwer 
zurecht. Ein Pflegeplatz ist immer die bessere Lösung. 
Besonders für eine so sensible Hündin wie Zo&, die ganz 
auf Menschen fixiert ist.« Er machte eine kleine Pause. 
»Falls Sie zu wenig Zeit haben, könnte ich ja einspringen. 
Vermutlich steht Ihnen ein arbeitsreiches Wochenende 
bevor. Ich könnte Ihnen Zo& jeden Tag für ein paar Stunden 
abnehmen.« Seine Hand glitt unter Zo&s Kinn, und sie sah 
bewundernd zu ihm empor. »Ich glaube, dass es ihr in 
einem Zuhause einfach besser gehen wird als im Zwinger.« 

Ich erstarrte. Die Wände schienen näher heranzurücken 
und mich zu bedrängen. Ich zögerte ... und krümmte mich 
innerlich unter seinem Blick. 

Ich habe ein Problem, flüsterte eine Stimme in meinem 
Kopf, ein wirklich großes Problem. Marguerite hat gesagt, 
dass ich mich diesem Problem stellen müsste. Aber 
ausgerechnet jetzt? Musste das sein? Gerade jetzt, wo es 
dem Cafe nicht gut ging und uns das Wuffstock Festival 
bevorstand? Ich sah auf die Hündin herab - und ich sah die 
Hoffnung, die in ihren braunen Augen leuchtete. Da gab ich 
nach. Einfach so. Dieser Hund machte mir aus mindestens 
fünfzehn verschiedenen Gründen Angst, aber in meinem 


tiefsten Inneren empfand ich Mitleid und wollte helfen. 
Und genau dieses Innere führte jetzt das Wort. 

»Okay«, sagte ich so leise, dass ich mich kaum selbst 
hörte. »Okay, ich will es versuchen.« 

»Und ich werde Ihnen in jeder Weise beistehen.« Sein 
Lächeln reichte bis hinauf zu den Wangenknochen, was 
allein schon Belohnung genug war. Trotzdem war mein 
Mund plötzlich trocken. 

»Es wird schon nicht so schwer sein, nicht wahr?«, fragte 
ich nervös. »Ich besorge auf dem Heimweg einfach ein 
bisschen Hundefutter. Und ... nun ja, eine Leine brauche 
ich auch.« 

»Darum kümmere ich mich«, erbot sich Max und sprang 
auf. Aus einer der Schubladen holte er eine rote 
geflochtene Leine und befestigte sie an Zo&s Halsband. 
»Okay.« Er hielt mir das andere Ende hin. Als seine Finger 
meinen Handrücken streiften, durchzuckte mich ein 
elektrischer Schlag und traf mich mitten ins Herz. Noch 
eine solche Berührung - und ich schmolz unweigerlich 
dahin. »Sie dürfen jetzt gehen«, sagte er leise. Als ich mich 
gefasst hatte und nach der Leine greifen wollte, zog er sie 
noch einmal zurück. »Sie hassen Hunde doch nicht 
wirklich, oder?« 

»Natürlich nicht.« Ich lachte ein wenig. Und betete, dass 
es überzeugend klang. »Ich habe lediglich ein wenig Angst 
vor ihnen. Außerdem war heute mein schlimmster Tag seit 
langem!« Er blickte mich an, aber was er dachte, konnte 
ich nicht sagen. Ich schluckte, doch nicht wegen seines 
Aussehens. »Ich will diese Aufgabe meistern, und ich 
verspreche, Zo& gut zu behandeln.« 


»Also gut.« Er hielt mir die Leine hin, und wir standen 
einen Moment lang stumm voreinander. 

»Hm ... gibt es vielleicht noch ein paar Ratschläge?« 

Max grinste. »Sie werden das ganz wunderbar schaffen. 
Achten Sie einfach nur auf Zo&. Sie sagt Ihnen schon, was 
sie braucht. Und gehen Sie häufig nach draußen, damit sie 
Pipi machen kann. Sie ist zwar alt genug, um stubenrein zu 
sein, aber genau weiß man das nie.« 

Zo& und er sahen mich erwartungsvoll an. 

Ich befeuchtete meine Lippen. War es für einen 
Rückzieher schon zu spät? »Aber die Abmachung gilt nur, 
bis die Familie gefunden ist, richtig?« 

»Richtig. Es ist nicht für immer. Nur vorübergehend.« 

Ich nahm die Leine - und hatte das Gefühl, als ob er mir 
den Schlüssel zur Titanicin die Hand gedrückt hätte. 


Wir gehen wieder durch eine Tür, und die führt nach .... 
draußen! Ich liebe Türen, aber am meisten mag ich die, die 
nach draußen führen. Ich werde nie verstehen, warum 
Menschen so viel Zeit im Haus verbringen. Merken sie 
denn nicht, wie lebendig man sich bei Wind und Sonne 
fühlt? 

In der Sekunde, in der meine Freundin die Tür Öffnet, 
spüre ich die kühle Luft auf meinem Gesicht, und mein 
Atem geht schneller. Der Wind kitzelt meine Nase. Es wird 
bald dunkel. 

Ich beschnuppere die Büsche und suche die besten Stellen 
für meine Markierung. Die Menschen sagen immer, dass 


Hunde einen Ort wiederfinden können, aber sie verstehen 
nicht, dass dazu Pipi machen nötig ist. Den Duft an einem 
Ort zu hinterlassen, wo ihn ein anderer Hund findet - das 
ist unser Ziel. Ich hocke mich über ein paar Ringelblumen, 
über das braune Gras neben der Tür und auf einen Haufen 
Steinchen, wo ich den Duft von ungefähr fünfzig Hunden 
rieche. 

Damit auch jeder merkt, dass ich hier war, scharre ich 
zwischen den Steinchen und reibe meine Pfoten ganz fest 
über den Boden. Die Markierung ist so deutlich, dass man 
sie auch riecht, wenn man gerade ein Eichhörnchen jagt. 

Hm, ein Eichhörnchen? Mit klopfendem Herzen suche ich 
den Parkplatz nach Eichhörnchen ab. Ich schnuppere an 
jedem Busch und in allen dunklen Ecken. 

Aber hier gibt es keine Eichhörnchen. 

Nachdem ich alles markiert habe, schaue ich meine 
Freundin an. Ich will wissen, was als Nächstes passiert. 
Bisher sind wir weit gelaufen. Und ich habe einen Mann 
getroffen, der wie ein Hund riecht. Ich denke, dass sie mir 
jetzt vielleicht einen Hundekuchen gibt. Oder mich wieder 
streichelt. Erst recht, wenn ich mein superfreundliches 
Gesicht mache. Die Ohren aufstellen wirkt immer. 

Meine Freundin sieht nervös aus. Irgendwie abgelenkt, als 
ob sie an etwas anderes denkt. Vielleicht vermisst sie auch 
ihre Familie. So wie ich. Ich sehe mich um, ob ich Mom und 
Dad entdecken kann, aber sie sind nicht da. Und 
Eichhörnchen auch nicht. Seufzend setze ich mich und 
beobachte meine Freundin dabei, wie sie mit meiner Leine 
spielt. Wenn ich reden könnte, würde ich ihr sagen, dass es 


nur eine Leine ist und keine Entscheidung um Leben und 
Tod. 

»Ich frage mich, ob ich nicht einen Fehler gemacht habe«, 
sagt sie. Ich gehe näher zu ihr und lecke ihre Finger. Sie 
lächelt. »Ich mag Hunde nicht einmal. Was also soll ich mit 
dir machen? Angeblich bin ich nur deine Pflegemutter, oder 
wie sie das nennen - doch in Wahrheit bin ich an dich 
gefesselt. Keine Sorge, ich meine das nicht persönlich. Es 
geht nicht um dich, nur um Hunde ganz allgemein. Hunde 
und ich passen einfach nicht zusammen. Du hast zu viele 
Zähne, und ich weiß nie, was du im nächsten Augenblick 
tun wirst.« Sie seufzt. »Sei bloß nett zu mir, ja?« 

Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet, aber ich höre ihr 
geduldig zu. Und ich spitze meine Ohren noch ein bisschen 
mehr, falls doch noch ein Hundekuchen kommt. 

Sie seufzt und steht einfach nur da, und die Leine baumelt 
zwischen uns. Ich hebe den Kopf und sehe sie ganz genau 
an. Ihre Körpersprache ist verwirrend, als ob sie fünfzig 
Sachen auf einmal sagen will. Ich würde die Menschen 
gern besser verstehen. 

Als wir losgehen, bleibe ich hinter ihr, weil ich im Dunklen 
nach Eichhörnchen Ausschau halten will. Es regnet kaum 
noch, aber es ist windig. Manchmal donnert es so laut, dass 
wir beide vor Schreck zusammenzucken. Wenn es blitzt, 
bekommt meine Freundin Angst. Ich fürchte mich nicht vor 
Blitzen, aber ich bin ganz aufgeregt, weil sie so 
erschrocken dreinschaut. 

Sie führt mich eine schmale Straße entlang, wo es nach 
Rottweilern riecht. In der nächsten riecht es nach Katzen, 
und dann rieche ich die Markierungen eines West- 


Highland-Terrier-Welpen und einer schwangeren Hündin. 
Als wir auf den großen gepflasterten Platz kommen, ist der 
Wind so stark, dass er Äste von den Bäumen reißt. Einer 
trifft mich fast, also renne ich voraus und ziehe meine 
Freundin an der Leine hinter mir her. Sie sagt etwas, aber 
ich höre nicht hin. Ich will zu dem Metallhund und mich in 
seiner Hütte verstecken. 

Der Donner kracht ohrenbetäubend, und ich ändere meine 
Meinung. Ich lege die Ohren an und flüchte mich zu ihren 
Beinen. Sie legt mir eine Hand auf den Rücken, und ich 
schmiege mich noch dichter an sie. 

Auf der anderen Seite des Platzes stürzt ein ganzer Baum 
um, und die Erde bebt. Um mich zu verteidigen, belle ich, 
dann noch einmal und ein drittes Mal. Ich will wegrennen, 
aber sie hält mich am Halsband fest, sodass ich ganz nahe 
bei ihr bleiben muss. Okay, jetzt habe ich auch Angst. Es ist 
viel zu dunkel, um etwas zu sehen - außer dem glänzenden 
Hund und seinen glänzenden Augen. 

Wenigstens bin ich nicht allein. 

Ohne jede Vorwarnung - ich habe nicht einmal ein 
Knurren gehört - schießt ein schrecklicher Schmerz durch 
meine Pfoten. Gleichzeitig blitzt es so hell, dass ich 
geblendet werde und nichts mehr sehe. 

Dann falle ich hin, und um mich herum wird alles schwarz. 


> 
Auf anderen Pfoten 


Wu 
Jessica 


Als ich aufwachte, lag ich auf dem Boden. Meine Muskeln 
waren verkrampft und schmerzten. Ich fühlte mich völlig 
zerschlagen, als ob eine Kuh über mich hinweggetrampelt 
wäre. Irgendwie schaffte ich es endlich, mich zu bewegen. 
Ich rappelte mich auf, bis ich stand, aber sehen konnte ich 
überhaupt nichts. Meine Augen waren zwar offen, aber sie 
sahen nichts anderes als die letzten Funken eines 
unglaublich hellen Blitzes. 

Was war geschehen? 

Ich erinnerte mich an einen starken Schmerz, dann an 
einen Blitz und an das Gefühl, zu Boden gestoßen zu 
werden. Ich wusste genau, dass ich mich mitten auf dem 
Midshipman’s Square befand, nicht weit von zu Hause. 
Verzweifelt bemühte ich mich, meine Gedanken zu ordnen. 
Ich erinnerte mich an das Gespräch mit Max am Morgen - 
hatte er wirklich meine Hand berührt? Ich wusste auch 
noch, dass ich Guy gekündigt hatte. Dann hatte ich das 
Cafe zugesperrt und mit dem seltsamen weißen Hund 
geredet. Das Letzte, woran ich mich noch genau erinnerte, 
war die Hundeleine in meiner Hand. Genau. Die Hündin 
war ja hier bei mir, und sie hieß Zoe. Hatte ich mich 
wirklich bereit erklärt, sie zu versorgen, bis ihre Familie 
gefunden war? Offenbar ja. Aber das hatte mit meiner 


Vergangenheit zu tun - was hatte mich damals nur so sehr 
verletzt? 

Ganz allmählich kehrte mein Sehvermögen zurück, bis ich 
schließlich die ersten Ahornbäume am Rand des Platzes 
erkennen konnte. Als auch die Taubheit schwand, hörte ich 
wieder, wie der Wind um die Hausecken pfiff. Durch 
zahllose Gerüche war die Luft plötzlich regelrecht stickig. 
Ich roch aufgeweichte Erde und gleichzeitig nasse 
Zeitungen, gebratenes Fleisch und ... Kaugummi? Meine 
Nase konnte gar nicht aufhören zu riechen. Ich hob den 
Kopf und sah mich nach Zo& um. Obwohl ich mehrmals 
zwinkerte, konnte ich sie nirgends entdecken. Ich sah nur 
eine menschliche Gestalt, die auf dem Pflaster lag. Eine 
Gestalt in Khakihose und blauem Regenmantel. Und .... 
Espadrilles? 

Ich wollte hinrennen, doch meine Füße gehorchten mir 
nicht. Sobald ich meine Beine streckte, stolperte ich und 
fiel vornüber aufs Gesicht. Hatte mir der Blitz vielleicht die 
Beine gebrochen? War ich gelähmt? Ich blickte nach unten, 
um zu sehen, woran es lag, aber meine Augen spielten mir 
erneut einen Streich - ich sah nichts weiter als zwei 
haarige Pfoten. 

Hundepfoten - wo eigentlich meine Beine sein sollten. 

Ich bückte mich, um sie zu berühren, doch auch mit 
meinen Händen stimmte etwas nicht. Ich hatte das Gefühl, 
als ob sie sich längst auf dem Pflaster befänden ... auch 
mein Gesicht war sehr nahe am Boden. Da stimmte etwas 
nicht. Da stimmte etwas ganz und gar nicht. Ich tastete auf 
dem Boden herum und sah, wie sich eine rechte 
Hundepfote im selben Rhythmus bewegte wie meine Hand. 


Wow! 

Ich sank zurück und presste die Augen ganz fest 
zusammen. Ich hörte auf meine Atemzüge und 
konzentrierte mich ganz fest. Du lebst. Alles ist okay. Das 
wird wieder anders. Noch während mein Verstand mir 
diese Worte eingab, spürte ich, dass sich tatsächlich etwas 
verändert hatte. Die Luft um mich herum war um einige 
Grad wärmer und erfüllt von Gerüchen - von dichten, fast 
zähen Gerüchen, als ob ich plötzlich in einem tropischen 
Land gelandet wäre. Ich riss die Augen auf und war sehr 
erleichtert, als ich den Platz und die vertrauten Läden 
erblickte, die um diese Zeit längst geschlossen waren. Ich 
sah zum Himmel hinauf. Zwischen zwei Wolken spitzte 
gerade Orion hervor, das Sternbild des Jägers mit seinem 
hängenden Gürtel. Rechts von mir sah ich die Uhr über 
dem Juwelierladen und den bronzenen Kopf von Spitz - ich 
befand mich also nach wie vor mitten in Madrona. 

Dann beging ich den Fehler, noch einmal auf die weißen 
Pfoten hinabzuschauen. Sie waren noch da, und die 
krummen Zehen zeigten noch immer in Richtung Pflaster. 
Wie Federn lagen die weißen Haare über den Zehen, als ob 
man sie alle in dieselbe Richtung gebürstet hätte. Wahrlich 
ein hübsches Bild - wenn nur die Pfoten nicht genau dort 
wären, wo eigentlich meine Hände sein müssten! 

Mein Atem ging hektisch. Verliere jetzt bloß nicht die 
Nerven! Nur das nicht! Wieder versuchte ich aufzustehen, 
aber offenbar stand ich längst auf den Füßen. Als ich 
begriff, dass ich nicht auf zwei, sondern auf vier Beinen 
stand, war es um meine Fassung geschehen und ich drehte 
endgültig durch. 


Hundepfoten ... warum stehe ich auf Hundepfoten? Warum 
bin ich so nahe am Boden? Ist das alles ein Traum? Bin ich 
etwa schon tot? 

Aber ich fühlte mich ganz und gar nicht tot. Im Gegenteil. 
In dieser duftschwangeren Welt fühlte ich mich sogar mehr 
als lebendig. Es war sicher ein Traum. Nach dem langen 
Besuch beim Tierarzt träumte ich jetzt, dass ich ein Hund 
sei. Das war die Erklärung. Alles nur Psychologie, nicht 
wahr? 

Aber wieso wurde ich nass, wenn ich doch nur träumte? 
Warum musste ich ständig Pipi machen? Und warum fühlte 
sich der Wind so kalt an, wenn er mir durch das ... Fell 
fuhr? 

Oh nein. Ich muss mich übergeben. 

Vermutlich hatte ich mir den Kopf verletzt. Das war des 
Rätsels Lösung. Als ich fiel, hatte ich mir den Kopf 
angestoßen, und jetzt sah ich Dinge, die es gar nicht gab. 
Ich hatte schon von Fällen gelesen, wo Menschen nach 
einem Unfall ihr Kurzzeitgedächtnis verloren haben oder 
nicht mehr sprechen konnten. Wahrscheinlich bildete ich 
mir alles nur ein. In ein oder zwei Minuten war bestimmt 
alles vorbei, und ich war wieder so normal wie zuvor. 

Wenn ich es nur bis nach Hause schaffte und mich ein 
wenig ausruhte, würde alles wieder in Ordnung kommen. 
Ich musste nur endlich den ersten Schritt tun. 

Es stellte sich heraus, dass mir das sogar leichter fiel als 
gedacht. Vielleicht war meine Kopfverletzung ja nicht so 
schlimm? Meine Füße waren zwar kalt, und ich hechelte, 
aber ich bewegte mich ohne Schwierigkeiten vorwärts. Ein 
Teil von mir wusste, dass ich mich als gute Mitbürgerin um 


die hilflose Person kümmern musste. Aber ich hatte viel zu 
viel Angst vor dem, was ich vorfinden würde. Stattdessen 
bewegte ich mich eilig auf den Rand des Platzes zu und gab 
mir große Mühe, dabei geradeaus zu schauen. Wenn ich 
sähe, wie die weißen Pfoten über das Pflaster liefen, würde 
ich mich unweigerlich übergeben. Die Bewegung tat mir 
überraschend gut. Also konzentrierte ich mich nur darauf 
und stellte irgendwann fest, dass ich instinktiv zum 
Glimmerglass gelaufen war. Und dort, in der verglasten 
Tür, konnte ich mich im Schein einer Straßenlaterne 
zumindest ansatzweise betrachten. 

Und jetzt bekam ich wirklich Angst. Zum Glück war das 
Bild im schwachen Licht der Laterne, der Sterne und des 
Viertelmonds am tintenblauen Nachthimmel nur 
verschwommen zu erkennen. Und doch schauderte ich ... 
wollte den Blick abwenden ... aber in krankhafter 
Faszination kehrten meine Augen immer wieder zu dem 
schauerlichen Bild zurück. 

Ich sah weiße Ohren, ein weißes Gesicht und eine lange 
spitze Nase. Die Zähne waren so krumm wie 
Raubtierzähne, echte Fleischfresserzähne, und die 
schwarze Nase war feucht und vibrierte, wenn ich die Luft 
ausstieß und mein Atem neblige Wolken auf die 
Glasscheibe zauberte. 

Ich ergab mich meiner Panik ... und pinkelte. 


Es dauerte unendlich lange, bis ich genug Kraft gesammelt 
hatte, um die leblose Gestalt näher zu untersuchen. Schon 
aus der Entfernung erkannte ich, dass es mein eigener 
Körper war. Die Hände auf dem Reißverschluss waren 
eindeutig meine Hände, ebenso das braune Haar, das den 


abgewandten Kopf umgab. Doch wenn ich hier war, wer lag 
dann dort? Nur ein lebloser Haufen Fleisch? Oder eine Art 
Monster? Oder gar nichts? 

Was, wenn mein Körper tot war? 

Womöglich war ja nichts von alldem Realität. Womöglich 
litt ich unter Halluzinationen und sah die Welt durch einen 
Schleier, obwohl doch alles klar und deutlich vor mir lag? 
War alles nur ein traumatischer Zustand nach einer 
Kopfverletzung? 

Doch egal, wie groß meine Angst war, ich musste nach der 
Person sehen, die da lag. Vielleicht war sie verletzt ... dann 
konnte ich helfen. Ich musste es herausfinden, selbst wenn 
ich Dinge sah, die tatsächlich gar nicht vorhanden waren. 

Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, als ich mich 
dem Körper von der Seite näherte und ihn vorsichtig mit 
der Nase an den Mantelärmel stupste. Der Arm zuckte in 
die Höhe und fiel gleich darauf wie ein normaler 
menschlicher Arm wieder zu Boden. Hechelnd kam ich 
näher, um besser sehen zu können. 

Es war eindeutig mein eigenes Gesicht, das dort mit der 
Wange auf dem Pflaster lag! Ich stieß allen Atem aus, der 
in mir war, und kämpfte mit einem Panikanfall. Es waren 
ganz klar meine Augen, meine Wangen, mein Mund und 
mein Kinn. Meine Hand lag zusammengekrümmt auf 
meiner Brust. Mich schauderte, als ich sah, wie ich atmete. 

Das war zu viel! Gleich musste ich mich übergeben. 

Trotzdem konnte ich den Blick nicht abwenden. Das alles 
konnte unmöglich wahr sein, redete ich mir ein. Schließlich 
konnte man sich nicht selbst ansehen - außer man war tot. 
Und bisher fühlte ich mich nicht besonders tot. 


Ich beugte mich über die Gestalt. Himmel, hatte ich eine 
lustige Nase. Wer hätte gedacht, dass sie so ... spitz war? 
Ich trottete um den Körper herum, damit ich mir besser ins 
Gesicht schauen konnte. Irgendwie sah ich anders aus als 
im Spiegel - mein Gesicht war schmaler und 
unregelmäßiger, als ob ich ein Auge zusammenkneifen 
würde. Eine Haarsträhne bedeckte meine Wange. Ich 
beugte mich herab und stupste das Gesicht vorsichtig an. 


6 
Einen Schritt weiter 


Ich wache auf und höre mich winseln. 

Auuu ... Alles tut weh. 

Au, au. Am besten schlafe ich noch ein bisschen. 

Ich versuche es, aber etwas leckt mir das Gesicht. Ich 
stoße es mit der Pfote weg, und es jault. 

Gut. Hoffentlich lässt es mich jetzt in Ruhe, damit ich 
weiterschlafen kann. 

Aber ich bin zu wach. Ich strecke mich. Dann rolle ich 
mich auf den Bauch und will aufstehen. Doch irgendetwas 
stimmt nicht. Wenn ich aufstehen will, reckt sich mein 
Hinterteil so komisch in die Höhe. Meine Pfoten sind kalt. 
Eiskalt. Außerdem fühlen sie sich ganz anders an ... SO 
weich. Ich sehe nach. 

Das sind nicht meine Pfoten. 


Wu 
Jessica 


Ich befinde mich im schlimmsten Horrorfilm aller Zeiten. 
Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie mein Körper auf 
vier Füßen auf mich zukam und mein Hintern wie bei einer 
mutierten Krabbe in die Höhe ragte. Sicher hat mir mein 
Kopf wieder einen Streich gespielt, aber ich konnte nicht 
anders - ich bin jaulend davongerannt und habe mich 


hinter Spitz versteckt. Selbst wenn diese Kreatur nur in 
meiner Einbildung existierte, sollte sie mich nicht zum 
Lunch verspeisen! 

Als ich die Szene aus meinem Versteck beobachtete, hatte 
ich ein mulmiges Gefühl im Magen. Der Körper erstarrte in 
seiner Hundehaltung und sah auf seine Hände hinunter. 
Dann stieß er sich vom Boden ab, flog in die Höhe, 
fuchtelte mit den Armen herum - und fiel flach aufs 
Gesicht. Falls ich mir das einbildete, so war das ganz schön 
abgefahren. 

Im selben Augenblick juckte es mich am Rücken. Es war 
ein derart starker Juckreiz, dass ich ihn nicht hätte 
ignorieren können, wenn mein Leben davon abhinge. Ich 
versuchte mich zu kratzen, zuerst mit der einen Hand, 
dann mit der anderen, aber letztlich konnte ich die Stelle 
nur mit dem rechten Fuß erreichen. Überrascht stellte ich 
fest, wie fit und gelenkig ich war. Vielleicht stand ich unter 
Schock? Eigentlich hätte ich erwartet, dass ich mich nach 
einem solchen Vorfall hilflos am Boden krümmen würde. 

Als ich wieder zu dem Körper hinübersah, schlurfte er wie 
ein Zombie auf zwei Beinen über das Pflaster. Er schien auf 
das Glimmerglass zuzusteuern, aber dann änderte er 
plötzlich die Richtung und rannte schneller und schneller, 
bis seine Füße sich ineinander verhakten und er wieder mit 
dem Gesicht nach unten aufs Pflaster knallte. 

Das musste aufhören. Ganz gleich, wessen Körper es war 
(meiner konnte es ja nicht sein, oder doch?) - auf jeden Fall 
musste ich eingreifen, bevor er sich die Nase fünfzig Mal 
brach. Am besten gingen wir einfach zusammen in mein 
Apartment. Dort waren wir sicher und konnten uns in Ruhe 


von dieser Strapaze erholen. Ich konnte ein bisschen 
schlafen oder einfach nur dasitzen und nachdenken oder 
sonst etwas tun, um meine Gedanken neu zu sortieren. 

Es mag komisch klingen, dass ich überlegte, dieses fremde 
Wesen mit nach Hause zu nehmen. Ob verletzt oder nicht - 
schließlich hätte es sich auch als psychopathischer Killer 
entpuppen können. Aber was soll ich sagen ... ich konnte 
nicht richtig denken. Außerdem sah dieser Körper doch 
genauso aus wie ich. Haargenau. Und ich konnte mich doch 
nicht einfach auf dem Platz zurücklassen. 

Ich nahm all meinen Mut zusammen und wagte mich aus 
dem Versteck hervor. Inzwischen hatte sich der Körper 
halbwegs aufgerappelt und machte erste Fortschritte, doch 
als er mich sah, verlor er sofort wieder das Gleichgewicht 
und stürzte erneut zu Boden. 

Also setzte ich mich hin und wartete. Und als der Körper 
nach einiger Zeit wieder einigermaßen sicher auf zwei 
Beinen stand, rannte ich ein Stück weit in Richtung meiner 
Wohnung voraus und dann zu dem Körper zurück, um ihn 
zum Mitkommen zu bewegen. Mit wedelnden Armen 
stolperte er vorwärts, und ich rannte ständig von einer 
Seite zur anderen und schubste ihn etwas nach rechts oder 
links. Und wenn er einmal strauchelte, bot ich ihm meinen 
Kopf als Stütze, bis er sein Gleichgewicht wiederfand. 

So arbeiteten wir uns langsam die Straße entlang. Ich gab 
mir Mühe, mich nicht von der grotesken Situation 
beeindrucken zu lassen. Zumindest momentan musste ich 
mich ganz auf unser Ziel konzentrieren. Es kostete sehr 
viel Kraft, den schwankenden Körper möglichst mitten auf 
dem Bürgersteig zu halten, damit er nicht in die 


Schaufenster rannte oder auf die Fahrbahn lief. Dabei hatte 
ich, um ehrlich zu sein, gerade genug mit meinen eigenen 
Füßen zu tun. Das Laufen klappte einigermaßen gut, 
solange ich nicht daran dachte, was ich tat. Wenn ich 
jedoch den Verstand einschaltete und überlegte, wie viele 
Füße ich eigentlich hatte und was von alldem Einbildung 
war, geriet ich augenblicklich völlig durcheinander. 

Zu meiner großen Überraschung bewältigten wir die zwei 
Blocks zwischen dem Cafe und meiner Wohnung, ohne 
jemandem zu begegnen. Ich führte den Körper um das 
Haus herum in den Garten und schloss kurz die Augen, als 
er sich an einem tief hängenden Ast den Kopf stieß. Nach 
einem kurzen Weg über die Wiese erreichten wir die 
rückwärtige Schiebetür der Wohnung. Mein Körper schien 
einfach hineingehen zu wollen - und prallte mit voller 
Wucht gegen die Glasscheibe. Wie ein betäubter Vogel 
taumelte er ein paar Schritte rückwärts, fand aber rasch 
sein Gleichgewicht wieder und versuchte es unverdrossen 
ein zweites Mal. 

Himmel, nein! 

Mit klopfendem Herzen stemmte ich mich auf die 
Hinterbeine und drückte mit aller Kraft meiner 
Vorderpfoten gegen den Griff der Schiebetür Sie glitt 
gerade noch rechtzeitig zur Seite, bevor der Körper über 
die Schwelle stolperte und der Länge nach mit dem Gesicht 
nach unten auf die Couch plumpste. 


Es war wie in einem Alptraum, der nicht enden will, obwohl 
man längst die Augen geöffnet hat. So genau war das - ein 
bizarrer, dämmeriger Traum, der viel lebendiger war als 
die Wirklichkeit. Im Traum war ich ein Hund. Aber ich 


traumte das nicht nur - ich fühlte mich wirklich wie ein 

Hund. Ich sah sogar das Fell und die breiten Pfoten vor mir. 
Aber das war noch längst nicht alles. 

Das ist nur ein Traum, sagte ich mir immer wieder, um 
meine Unsicherheit zu überspielen. Nur ein Traum. 

Ich gähnte und sah mich um. Ich war bei mir zu Hause, in 
meinem Apartment. Die Morgensonne fiel in einem 
blässlichen Streifen quer über den Teppich, auf dem ich 
lag. Es juckte mich überall. Ich wollte mir nur schnell die 
Augen reiben und war sehr überrascht, als ich plötzlich 
eine Hundepfote mitten im Gesicht spürte. 

Oh nein. 

Bitte nicht. 

Als ich aufsprang und hörte, wie meine Nägel auf dem 
Küchenboden klickten, jagte blankes Entsetzen durch 
meine Adern! Das konnte nicht sein. Das durfte einfach 
nicht wahr sein. Warum hatte ich noch immer Visionen? 
War meine Wunde vielleicht so schlimm ... so ernst, dass 
meine Nervenenden zerstört waren und ich nicht einmal 
spürte, dass ich verletzt war? 

Ich hatte keine Schmerzen, aber ich fühlte mich verändert 
- als ob Dr. Moreau mich auseinandergenommen und 
wieder zusammengesetzt hätte! Meine Beine waren 
plötzlich viel zu kurz und bewegten sich so eigenartig, dass 
ich wie ein Gorilla auf allen vieren laufen musste. Auch 
meine Handgelenke waren in einem ungewöhnlichen 
Winkel geknickt. Alles um mich herum war in ein fahles 
Licht getaucht, als ob ich in die schwarzweiße Welt des 
Zauberers von Oz eingetaucht wäre. Und etwas Pelziges - 


etwa ein Schwanz? - schlug mir ständig von hinten gegen 
die Beine. 

Dass mein Kopf mir falsche Signale gab, war eine Sache. 
Doch wenn es nur Halluzinationen waren, wieso spürte ich 
dann wirklich, wie sich mir die Haare sträubten? Warum 
lief ich tatsächlich auf allen vieren? Ich hatte sogar das 
Gefühl, dass ich meinen Schwanz selbst bewegen konnte. 
Das konnten doch keine Halluzinationen sein. 

Im Gegenteil. Alles um mich herum war mehr als real. Ich 
roch sogar das Shampoo, das ich am Tag zuvor benutzt 
hatte, und ebenso mein Spülmittel mit Zitronen und 
Lavendel. Himmel, ich roch sogar den Teppich! 

Wenn ich hätte weinen können, dann hätte ich das in 
diesem Moment getan. 

Bleib ganz ruhig, Jess, und lass dir alles noch einmal der 
Reihe nach durch den Kopf gehen. Also gut. Ich versuchte, 
mich an den Ablauf des vergangenen Abends zu erinnern. 
Ich war gerade mit Zo& auf dem Heimweg, als wir plötzlich 
vom Blitz getroffen wurden. So weit die Tatsachen. Aber 
was genau geschah bei dem entsetzlichen Knall? Entweder 
war ich in diesem Augenblick gestorben und seither in 
einem Teufelskreis gefangen, oder ich war schwer verletzt 
worden und träumte das jetzt alles. 

Natürlich gab es auch noch eine andere Erklärung, aber 
die war so absurd, dass ich sie kaum für mich selbst in 
Worte fassen wollte. Vielleicht erlebte ich ja ein bizarres 
kosmisches Desaster, eine Art außerkörperliche Erfahrung? 
Nun, sehr wahrscheinlich klang auch das nicht. 

Ich tapste durch die Küche und überlegte, was zu tun war. 
Sollte ich einen Arzt anrufen? Oder einen Psychiater? Oder 


gar die Behörden alarmieren? Woher sollte ich wissen, was 
das Richtige war? Ich konnte mich kaum konzentrieren, 
weil ich von einem unwiderstehlichen Geruch abgelenkt 
wurde. Was war das? Ketchup? Oder Tomatensauce? 

Ich schnupperte an dem Spalt zwischen Küchenschränken 
und Fliesenboden entlang. 

Der Tomatengeruch war hier stärker und verursachte 
Höhenflüge und Tiefpunkte in meiner Nase wie ein guter 
Wein. Er war so intensiv, dass das Bild einer leuchtend 
roten Tomate das einzige war, auf das sich mein Gehirn 
konzentrieren konnte. 

Ich presste die Nase noch näher an die Fliesen und schob 
mich mit den Hinterbeinen voran. Da! Eine Cherrytomate. 
Einsam und vertrocknet lag sie auf dem Boden. Mein Mund 
hatte sie schon fast erreicht, als ich plötzlich innehielt. 
Pfui, Jess - man isst nichts, was auf dem Boden liegt! Reiß 
dich zusammen! 

In einem Akt unglaublicher Selbstbeherrschung hob ich 
die Nase vom Boden und tapste auf vier Pfoten zum Sofa. 
Mochte die Tomate auch noch so locken - für mich gab es 
Wichtigeres zu tun. Ich musste mich endlich um diesen 
Körper kümmern. 


Es ist herrlich bequem. Ich träume, dass ich im größten 
Hundekorb aller Zeiten liege. Kuschelige Kissen schmiegen 
sich an meine Schultern. Ahhhhh. 

Ich wälze mich herum und reibe meinen Rücken. Ich 
wälze, wälze und wälze mich. Dann recke ich mich, strecke 


meine Beine aus und freue mich, wie lang sie sind. Ich bin 
der längste Hund der Welt - eine Königin an Länge. Und 
Größe. Alles auf einmal. 

Ich dehne mich und fühle die weichen Kissen unter mir. 
Ich reiße die Augen auf. 

WOW. Alles sieht so seltsam aus. Sehr seltsam. 

Ich sehe mich um, sehe alles klar und überdeutlich vor 
mir. Pudelbraune Wände, labradorfarbene Regale und 
himmelblaue Vorhänge. Ich liege auf einer ROTEN Couch. 
Einen Augenblick lang glaube ich an Zauberei. So ein Rot 
habe ich noch nie gesehen. Alles ist knallig bunt und lecker. 

Ich wälze mich wieder hin und her. Ich durfte noch nie auf 
dem Sofa liegen, und ich freue mich, dass es so bequem ist, 
wie es aussieht. 

Die Kissen fühlen sich an wie menschliche Hände, die 
meinen Rücken reiben. 

Hmmm. 

Ich habe Durst. Es wird Zeit, dass ich mich auf die Suche 
mache. 


Wu 
Jessica 


Der Körper sah noch genauso aus wie am Abend zuvor - 
wir hätten Zwillinge sein können. 

Während ich die Gestalt mit einem flauen Gefühl im 
Magen betrachtete, schoss sie plötzlich in die Höhe und 
kam auf die Füße. Sie schwankte von einer Seite zur 
anderen, dann grinste sie mich an und machte sich auf den 
Weg ins Bad. Ich ging ihr nach, weil ich sicher war, dass 
etwas Furchtbares geschehen würde. Ich meine, wozu 


sollte es führen, wenn man mit dem eigenen Körper ins Bad 
ging - man aber nicht in diesem Körper war? 

Die Gestalt stolperte über die Schwelle direkt auf die 
Toilette zu. Dabei stieß sie sich den Kopf an einem Regal 
und fiel auf die Knie. Mit einer Hand klappte sie den Sitz in 
die Höhe und steckte den Kopf - meinen Kopf! - ins 
Becken, um zu trinken. 

Igitt! Voller Panik rannte ich im Kreis herum und jaulte, 
aber die Gestalt trank und trank. Direkt aus dem Klo! Wie 
ein Hund. 

Wie ein Hund. 

Die Erkenntnis traf mich so hart, dass ich mich auf mein 
Hinterteil setzen musste. Konnte das sein ...? Nein. Absolut 
nicht. Selbst wenn noch so viele Indizien in diese Richtung 
deuteten. So etwas war unmöglich. Nein, nein und noch 
einmal nein. Auf gar keinen Fall. 

Aber ... wenn doch? Ich konzentrierte mich auf die Gestalt. 
Sie sah ganz genauso aus wie ich - wie ich, wenn ich mich 
wie ein Hund benahm. Und da war ich, die ich mich als 
Mensch fühlte, aber im Körper eines Hundes gefangen war. 
Jetzt bekam ich wirklich Kopfschmerzen. 

Ich schloss die Augen und versuchte, mich ausschließlich 
an die Tatsachen zu halten. Dass ich mit einem Hund den 
Körper getauscht hatte, war absolut unmöglich. Doch als 
ich sah, wie mein Körper sich den Arm mit der Zunge 
säauberte, kamen mir Zweifel ... 

Sobald ich diesen Gedanken auch nur eine Sekunde lang 
zuließ, schossen mir sofort Tausende höchst beunruhigende 
Fragen durch den Kopf. Wie konnte ich denn ein Hund 
sein? Was sollte werden, falls ich tatsächlich in einem 


Hundekörper gefangen war? Würde ich Kerrie und das 
Glimmerglass jemals wiedersehen? Ich dachte an alles, was 
ich schon immer hatte tun wollen - Gitarre spielen, Salsa 
tanzen oder stricken. Ich konnte mir sogar vorstellen, mich 
eines Tages aus dem Cafe zurückzuziehen und mich in 
einem Jugendklub zu engagieren ... Doch mit vier Pfoten 
war das alles unmöglich! 

Nacktes Entsetzen ließ meinen Blick unscharf werden, 
und je mehr ich grübelte, desto lauter hörte ich meine 
innere Stimme. Wie sollte ich mich so jemals wieder mit 
Männern verabreden? Das Bild von Max schoss mir durch 
den Kopf, und ich stöhnte. Nie würde ich einen Mann 
kennenlernen und mich verlieben, jedenfalls nicht, solange 
ich ein Hund war. Ich konnte niemanden küssen, konnte 
mein Cafe nicht mehr führen, ja nicht einmal tippen oder 
telefonieren. Verdammt, ich konnte ja nicht einmal 
sprechen! 

Ganz nebenbei - wie stand es eigentlich mit der kurzen 
Lebensspanne eines Hundes? Meine Lebenserwartung 
konnte doch nicht plötzlich auf vierzehn Jahre geschrumpft 
sein, oder? 

In Panik rannte ich im Kreis herum und schnappte nach 
Luft. Das war es - das war das Ende. Doch mit einem 
solchen Lebensende hatte ich nicht gerechnet. Ich war 
zwar noch nicht gestorben, aber ich war ... einfach weg! In 
einem Hundekörper verschwunden und dazu verdammt, 
jung zu sterben. Es war einfach zu grausam. 

Ich konnte es nicht fassen, wollte es nicht glauben - doch 
die Wahrheit starrte mir direkt ins Gesicht. Ich steckte im 
Körper eines Hundes. Und Zo& in meinem. 


Bevor ich den Gedanken zu Ende denken konnte, war Zo& 
schon wieder auf den Beinen und tanzte wie eine Verrückte 
im Bad herum. Sie benützte meinen Körper wie ein Kostüm, 
bleckte meine Zähne, rollte meine Augen, schwang meine 
Arme im Kreis herum und zitterte auf meinen Knien. Sie 
hüpfte auf einem Bein, vollführte Karatetricks und 
Kniebeugen und boxte in die Luft. Irgendwann verlor sie 
das Gleichgewicht und plumpste auf den Hintern. 

Es reichte. Dieser Missbrauch musste unverzüglich ein 
Ende haben, schwor ich mir. Ich werde meinen Körper 
zurückbekommen. 


Ich muss ganz tief einatmen. Es ist etwas völlig Verrücktes 
passiert. 

Ich bin ein Mensch. 

Ich habe Hände. Hände und Füße. Und Haar, das vom 
Kopf herunterhängt. Alles kam völlig unerwartet, denn 
bisher habe ich mich noch nie in ein anderes Tier 
verwandelt. 

Trotzdem war ich nur zum Teil überrascht. Ich habe schon 
immer gewusst, dass ich ein toller Mensch sein würde. Ich 
habe ihnen viele Jahre lang beim Autofahren zugesehen ... 
nun ja, genau genommen seit meiner Geburt vor zwei 
Jahren. Das wird super! 

Meine Freundin scheint weniger glücklich zu sein, dass sie 
nun ein Hund ist. Was geradezu lächerlich ist, denn sie ist 
ja nicht irgendein Hund - sie ist ich! Sie steckt im 
schönsten Hundekörper der Welt. Ehrlich gesagt, kann ich 


mich gar nicht an mir sattsehen. Ich bin doch ein 
anbetungswürdig hübscher Hund! Was ich für Ohren habe! 

Natürlich kann ich meinen Hundekörper nicht den ganzen 
Tag lang bewundern - wenn mir stattdessen ein 
menschlicher zur Verfügung steht. Ein menschlicher 
Körper ist nicht so einfach zu bedienen, wie ich dachte. Wie 
schaffen es die Leute nur, nicht ständig zu stolpern? Ich bin 
nicht gern so groß - und das auf nur zwei Beinen. Meiner 
Meinung nach ist das keine gute Konstruktion. Ich bin 
überrascht, dass die Menschen nicht dauernd aufs Gesicht 
fallen. Ich habe versucht, auf Händen und Füßen zu gehen, 
aber das geht erst recht nicht. Meine Hände wurden 
schnell müde, und es fühlte sich komisch an, dass mein 
Hinterteil in die Höhe ragte. Außerdem habe ich keinen 
Schwanz. Und mir ist kalt. Ich vermisse mein Fell. 

Und die Zunge eignet sich nicht gut zum Trinken. 

Als ich einen Laut von mir gebe, fällt mir ein - vielleicht 
kann ich ja sprechen. Warum denn nicht? Hunde bellen, 
Katzen miauen und Menschen sprechen. Ständig Öffnen sie 
den Mund und reden. Und sie ärgern sich, wenn Hunde 
bellen, weil sie sich lieber selbst hören wollen. Sie 
sprechen dauernd - als ob sie gar nicht anders könnten. 

Wenn Menschen reden können, warum dann nicht auch 
ich? 

Ich bewege meinen Mund. Die Zunge ist anders als normal 
- sie ist kürzer und dicker. Ich forme die Lippen zu einem 
Entenschnabel, kneife sie ganz fest zusammen und mache 
einen Knutschmund. Meine Freundin starrt mich an, als ob 
ich aus dem Nichts einen Hamburger hervorgezaubert 
hätte. Ich führe ihr alle meine Tricks vor. Dann säubere ich 


meine Kehle und versuche einen kleinen Laut. Es klingt wie 

»hmmm«, was für den Anfang schon sehr gut ist. 

Ich summe etwas länger, um mich aufzuwärmen. Perfekt. 
Jetzt bin ich bereit, um die Worte auszusprechen, die alle 
Hunde seit Urzeiten sagen wollen: 

»Ich habe Hunger.« 


Ich bin so wütend, dass ich am liebsten jemanden beißen 
würde. 

Auch wenn ich sonst nichts weiß, eines weiß ich genau: 
Menschen haben immer was zu essen. Gutes Essen, nicht 
nur trockenes Zeug. Sie verstecken es in der Küche, in dem 
Raum mit dem rutschigen Boden. Alle machen das. Das ist 
ein Menschengesetz. 

Hier stehe ich, als Mensch in einer Küche, doch ich finde 
kein Essen. Es ist unglaublich. Ständig kommt etwas Neues 
in meinen Kopf, aber meistens sind es nur Wörter. Immer 
nur Wörter. Wann gibt es endlich Essen? Ich habe schon 
überall herumgeschnüffelt, aber ich rieche gar nichts. Nur 
den Zitronenreiniger. Ich sehe nicht einmal etwas Essbares 
- nur viereckige Schachteln, die ich nicht öffnen kann. 
Hallo? Essen ist doch nicht viereckig! Wo versteckt sie nur 
das gute Essen? 

Ich beschäftige mich eine Zeit lang mit dem großen 
weißen Ding in der Ecke. Es brummt, also ist es vielleicht 
wichtig. Ich muss meine Zähne und einen Ellenbogen 
einsetzen, um die Tür zu Öffnen, und dann schlägt mir Kälte 
entgegen. Zitternd stecke ich den Kopf hinein, aber ich 
finde nur eine Tüte, ein paar Schachteln, runde 
Plastikdinger und mehrere Schubladen. Aber kein Essen. 


Ich beuge mich weiter hinein und schnuppere, aber 
umsonst. Zuletzt hole ich etwas heraus - egal was - und 
werfe es auf den Boden. Das Ding bleibt ganz, also trete ich 
mit dem Fuß darauf. Pinkfarbenes Zeug quillt heraus. 
Erfolg! Ich lasse mich auf Hände und Knie nieder und lecke 
das pinkfarbene Zeug vom Boden auf. 

Mmm, Erdbeerjoghurt. Ich bin genial! 

Außer dass ich jetzt ziemlich viel Staub und ein 
Hundehaar auf der Zunge habe. 

Nachdem ich alles aufgeschleckt habe, kehre ich zu dem 
weißen Ding zurück. Ich greife nach einem weißen Karton, 
doch plötzlich fängt meine Freundin an zu bellen und hüpft 
herum, als hätte ihr Schwanz Feuer gefangen. 

»Was?«, frage ich. »Was willst du mir denn sagen?« 

Sie bellt wieder, und ich ziehe die Stirn kraus. Man kann 
auf tausend Arten bellen, aber das Geräusch, das Jessica 
von sich gibt, sagt mir nichts. Es geht nicht ums Spielen, es 
ist auch keine Warnung und erst recht kein Alarm. Auch 
keine Angeberei, was Hunde im Auto so gern machen, 
sobald sie einen anderen Hund sehen. Nichts dergleichen. 

»Bitte, mach das nie in der Öffentlichkeit«, sage ich mit 
gerunzelter Stirn. Erschrocken sieht sie mich an, und ich 
versuche, es zu erklären. »Du klingst wie ein Mensch, der 
so tut, als ob er bellt. Wenn andere Hunde das hören, 
glauben sie, dass dir etwas fehlt.« 

Meine Freundin hört sofort auf und klappt ihren Mund zu. 
Ich gehe zurück zum weißen Schrank. Ob ich vielleicht zu 
hart war? Aber Bellen ist nun einmal schwieriger als 
Reden. Meine Freundin braucht noch ein wenig Übung, 
bevor sie in aller Öffentlichkeit bellen kann. Vermutlich 


wollte sie mir etwas Wichtiges sagen, auch wenn ich nur 
eine Mischung aus einer Hupe und einer Kuh aus ihrer 
Botschaft herausgehört habe. Ob sie mich vor etwas 
warnen wollte? 

Ich behalte sie genau im Blick, während ich in das weiße 
Ding hineingreife und einen Beutel mit Brot berühre. Keine 
Reaktion. Stattdessen lässt sich meine Freundin seufzend 
auf den Fliesen nieder, was ich als gutes Zeichen werte. Ich 
schlage den Beutel auf den Tisch und reiße ihn mit den 
Zähnen auf. Das Plastik schmeckt nach gar nichts, aber das 
Brot ist köstlich. Ich esse den ganzen Laib. Und ein 
bisschen Plastik. 

Der Rest des Beutels fällt auf den Boden. Meine Freundin 
schnuppert betrübt daran. 

»Ahh, du bist hungrig!«, sage ich. »Natürlich! Jetzt siehst 
du einmal, wie es ist, wenn man ein Hund ist und immer 
Hunger hat ... und den Menschen zusehen muss, wie sie 
leckere Sachen wie Brot und Würstchen und Pizza mit 
Peperoni essen! Tja, jetzt bist du ein Hund.« Ich kann mir 
ein Lächeln nicht verkneifen. »Dann kannst du auch essen, 
was Hunde essen.« 


WU 
Jessica 


Keine Stimmbänder zu haben, war das Letzte! Jetzt war ich 
wirklich deprimiert. Für Zo& war es vermutlich ein guter 
Witz, mir Hundefutter anzubieten, aber nicht für mich. Ich 
hatte gar keines im Haus. Außerdem war das Frühstück 
gerade nicht mein Hauptproblem. Ich brauchte meinen 


Körper. Es war Samstag, der erste Tag des Wuffstock 
Festivals. Ich durfte keine Sekunde verlieren. 

Als Zo&@ sich bückte und die Katzenfigur neben meiner 
Zimmerpflanze betrachtete, schlich ich mich von hinten an. 
Die ganze Sache hatte mit Gewalt und Schmerzen 
begonnen, also war vermutlich beides vonnöten, um den 
Prozess wieder umzukehren. Ich nahm einige Schritte 
Anlauf und rammte sie dann mit voller Kraft. 

»Verdammt noch mal!«, rief sie, während wir über den 
Boden schlitterten. »Womit habe ich das denn bitte 
verdient?« 

Ich versuche nupz, die Welt wieder zurückzudrehen. 

Zo& schlug mir auf die Pfoten. »Was ist nur los mit dir? 
Willst du mich umbringen?« Sie runzelte die Stirn und rieb 
sich den Arm. »Weißt du denn gar nicht, was du für ein 
Glück hast? Du bist jetzt ein Hund! Und du hast vier Beine. 
Alle Leute lieben Hunde. Also, warum benimmst du dich 
S0?« 

Es war neu und etwas verwirrend, auf dem Boden zu 
sitzen und von einem Hund gemaßregelt zu werden. Ich 
kenne niemanden, der innerlich ausgeglichen genug ist, 
dass er so etwas klaglos hinnimmt. Ich streckte Zo& die 
Zunge heraus, aber das brachte sie nur zum Lachen. 

Na ja, immerhin kann ich mir den eigenen Hintern lecken, 
falls ich das möchte. 

Als Zo&@ sich das Handgelenk rieb, fiel mein Blick auf die 
Uhr an ihrem Arm. Oh, Shit. Es war schon acht. Acht Uhr 
am ersten Tag von Wuffstock. 

Ich musste sofort ins Cafe. 


7 
Ein Hund im Cafe 
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Ich hatte keine Zeit für Zo&s Scherze. Im Glimmerglass 
waren noch tausend Dinge zu erledigen, und alle hingen 
von mir ab. Ich musste einen zweiten Küchenchef finden, 
mit Naomi die Lage besprechen und dafür sorgen, dass 
unser Stand auf dem Festivalgelände rechtzeitig bereit war. 
Im vergangenen Jahr hatten wir am Stand weit über 
hundert Kaffees verkauft. Und außerdem - verdammt, 
verdammt, verdammt! - musste ich schnellstens in 
Erfahrung bringen, ob wir überhaupt Strom hatten. 

Mein Magen brennt wie Feuer! Ob ich ein Geschwür habe? 
Natürlich hätte ich mich am liebsten sofort aus diesem 
verdammten Hundekörper befreit, aber das musste wohl 
oder übel noch warten. Das Glimmerglass ging vor. Nicht, 
dass ich der Meinung war, im Vierfüßlerstand viel bewirken 
zu können. Ich bin schließlich kein Idiot. Aber ich musste 
es wenigstens versuchen. Außerdem war ich froh, mich an 
eine Sache halten zu können, die in meinen Augen noch 
real war - und das war meine Arbeit. Wenn ich es bis ins 
Cafe schaffte, würde ich mich zumindest kurz beruhigen 
können. 

Mit den Pfoten schob ich die Glastür auf und rannte nach 
draußen. Zo& schrie etwas hinter mir her, aber ich ließ 
mich nicht aufhalten. Zum Zuhören war jetzt keine Zeit. 


Stattdessen setzte ich meine vier Pfoten in Bewegung und 
rannte so schnell davon, dass ich meinen eigenen 
Fahrtwind spürte Ich benutzte die Abkürzung zum 
Midshipman’s Square, wo mir der Wind ins Gesicht wehte 
und mein Fell zerzauste. Das wirkte so belebend, dass ich 
immer noch schneller rannte. Außerdem war da dieser 
Geruch - nach was genau? Nach Spiegeleiern ... warmem 
Sirup und ... Speck! 

Als ich um die letzte Ecke bog, hätte ich beinahe ein paar 
Kinder und einen ungepflegten kleinen Hund über den 
Haufen gerannt. Instinktiv schlug ich einen großen Bogen. 
Der Hund wollte mir nachlaufen, aber ich entkam ihm und 
flog an Spitz und ein paar Leuten vorüber, die ihre Hunde 
mit Karottenleckerli fütterten. Kurz darauf hatte ich die Tür 
des Glimmerglass erreicht. 

Ich stellte mich kurz auf die Hinterbeine und Öffnete mit 
den Pfoten die Tür. Wir hatten Strom! Ich sah mich um und 
entdeckte gerade einmal zwei Gäste. Na toll. Wuffstock 
hatte begonnen - und hier saßen genau zwei Personen, die 
etwas essen wollten. Nun gut, immerhin zwei mehr als 
gestern. 

Wenigstens waren die Mitarbeiter die Ruhe selbst. Sahara 
hatte die Espressotheke wie immer im Griff, während unser 
Serviermädchen Whitney mit den Frühstücksgästen 
schwatzte. Schnell rannte ich hinter die Bar und stupste 
mit der Nase an die Kartons, um die Vorräte zu überprüfen. 
Kaffee war genug vorhanden, ebenso gemahlener Espresso. 
Die Sahne ging zwar langsam zur Neige, und die Schale 
mit den Kürbiscookies musste aufgefüllt werden, aber im 


Moment war alles unter Kontrolle. Bei einem echten 
Ansturm jedoch konnte es rasch Probleme geben. 

Ich drehte mich um und rannte zur Küche. »Hey, was für 
ein hübscher Hund«, rief einer der Gäste, und der andere 
wollte mich streicheln, als ich an ihm vorbeirannte, doch 
ich hielt den Kopf gesenkt. Ich zwängte die Schwingtüren 
mit der Schnauze auseinander und drängte mich in die 
Küche. Die Gerüche waren so intensiv, dass ich beinahe 
ohnmächtig wurde. Naomi stand schwitzend am Herd und 
wendete schwungvoll Omelettes und Pommes frites. Sofort 
lief mir das Wasser im Mund zusammen. Doch der Anblick 
von Kerrie, die ihr Handy zusammenklappte, bewahrte 
mich vor dem Schlimmsten. 

»Sie meldet sich noch immer nicht«, sagte sie zu Naomi. 
»Am liebsten würde ich in ihrer Wohnung nachsehen, aber 
dafür ist im Augenblick keine Zeit. Wenn die Kürbiscookies 
ausgehen, haben wir nichts mehr, was wir am Kaffeestand 
anbieten können.« Sie drehte sich gerade zum Mixer um, 
als ihr Blick auf mich fiel. 

»Oh nein! Hier in der Küche hast du aber nichts verloren, 
Hundchen. Am besten verschwindest du nach draußen. 
Wenn Jess dich hier sieht, kommt sie vor lauter Angst 
vielleicht gar nicht herein.« Ihre Stimme sank um eine 
Oktave, als sie mein Halsband packte. »So suß du auch 
bist.« 

Sie zog mich aus der Küche, obwohl ich winselte und an 
ihrem Bein kratzte, aber vergeblich. Kerrie war eine Mom - 
und die wusste, wie man einmal gefasste Entschlüsse 
durchsetzte. Sie schob mich durch die Tür ins Freie. »Bleib 
brav hier, Süße«, ermahnte sie mich. »Ich muss mit dem 


Team reden, damit sie morgens keine Hunde ins Cafe 
lassen. Wir müssen vorsichtig sein - zumindest bis Jess hier 
ist und mit der Arbeit angefangen hat.« 

Ach, Kerrie. Wie süß von dir, mich so zu beschützen. Aber 
doch nicht gerade jetzt! 

Kerrie senkte ihre Stimme zum Flüsterton. »Es sieht ihr 
gar nicht ähnlich, uns so lange hängen zu lassen. Sie muss 
sich gestern Abend bei der Suche nach einem neuen 
zweiten Küchenchef verausgabt haben.« Mein 
Schuldbewusstsein war erdrückend. Weder hatte ich einen 
geeigneten Koch gefunden, noch hatte ich eines unserer 
Probleme gelöst. Stattdessen hatte ich mich dazu hinreißen 
lassen, einen Hund zu retten und mit Sexy Max zu flirten. 

Kerrie kraulte meinen Nacken. »Im Moment mache ich mir 
große Sorgen, dass Jess sich zu viel zumutet. Sie arbeitet 
so hart. Als ob sie sich ihren Platz im Cafe verdienen und 
sich unentbehrlich machen wollte, um auf der sicheren 
Seite zu sein. Was natürlich Blödsinn ist. Angesichts ihrer 
Geschichte kann ich es allerdings verstehen. Ihre Mom hat 
sie einfach verlassen - kannst du dir das vorstellen?« 
Kerrie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, wie eine 
Mutter so etwas tun kann. Ich bin ja schon durchgedreht, 
als ich JJ] nur in die Vorschule schicken musste.« 

Unter meinem Fell glühten meine Wangen. Kerrie hatte ja 
recht. Ich habe wirklich versucht, mich unentbehrlich zu 
machen, und womöglich hat das auch damit zu tun, dass 
ich verlassen wurde. Aber so dramatisch wie Kerrie sah ich 
meine Lage trotzdem nicht. Schließlich liebte ich meine 
Arbeit. Außerdem half ich anderen nur zu gern. Und wenn 
ich Kerrie eine Aufgabe abnehmen und ihre Last ein wenig 


erleichtern konnte, war mir das eine wirkliche Freude. Mit 
meinem verkorksten Leben hatte das so gut wie gar nichts 
zu tun. 

Trotzdem musste ich an den lavendelfarbenen Umschlag 
denken. Er lag noch auf meinem Schreibtisch im Büro. 
Ungeöffnet. 

Ich wünschte, ich hätte ihn verbrannt. 

Ich schüttelte mich, um meine Gedanken zu ordnen. Mehr 
als alles andere wünschte ich mir, auf der Stelle auf zwei 
Beinen ins Cafe zu rennen und mich dem Ansturm der 
Gäste zu stellen. Ich sah gerade zur Eingangstür hinüber, 
als ich plötzlich zwei bekannte Espadrilles über das Pflaster 
laufen sah. 

Blitzartig ließ Kerrie mich los. »Jess - da bist du ja! Wo 
hast du nur gesteckt? Weißt du denn nicht, wie spät es 
ist?« 

Z.o& blieb stehen und sah gleichzeitig Kerrie und mich an. 
»Nein. Wie spät ist es denn?« 

Nervös hielt ich die Luft an. Ich hatte zwar überlegt, wie 
ich mich als Hund in meinem Job nützlich machen konnte. 
Aber dass Zo& im Glimmerglass auftauchen könnte, war 
mir nicht in den Sinn gekommen. Sie trug noch dieselben 
zerknitterten Sachen, die ich gestern getragen hatte. Oh, 
hatte sie das T-Shirt nicht falsch herum angezogen? Nun 
gut, da sie ein Hund war, sollte ich mich vermutlich freuen, 
dass sie nicht nackt herumlief. 

Kerrie schob den Ärmel zurück und deutete auf die Uhr an 
ihrem Handgelenk. »Es ist schon acht Uhr fünfzehn!« 

Angesichts dieser interessanten Information zog Zo& die 
Brauen hoch. »Na gut, jetzt bin ich ja da.« Sie schenkte uns 


ein Tausend-Watt-Lächeln und zwinkerte mir zu. 

Kerrie schien beunruhigt. »Da schon - aber sonderbar. Hat 
der Hund dich erschreckt? Ich kann ihn wegbringen, wenn 
er dir Angst macht.« 

Zo& zuckte die Achseln und nickte mir zu. »Keine Sorge, 
die Hündin ist ganz in Ordnung. Wir haben nur beide 
Hunger. Gibt es Cookies?« 

»Was soll das heißen - gibt es Cookies?« Kerrie runzelte 
die Stirn. »Was ist mit dem neuen zweiten Küchenchef? 
Interessiert es dich gar nicht, ob wir wieder Strom haben? 
Zum Glück funktioniert so weit alles. Aber was hat Bonita 
gesagt? Hat sich auf deinen Flyer hin jemand gemeldet?« 

Zo& legte den Kopf schief, als ob sie kein Wort von dem 
verstand, was Kerrie sagte, aber trotzdem aufmerksam 
zuhörte. Ich musste etwas unternehmen. Zo& konnte die 
Fragen nicht beantworten - jedenfalls nicht glaubhaft. Ich 
bellte. Als Kerrie sich zu mir umdrehte, bellte ich wieder 
und wedelte mit dem Schwanz. Jetzt sahen mich beide an. 
Am besten bugsierte ich Zo& jetzt auf schnellstem Weg ins 
Glimmerglass, damit Kerrie das Gefühl verlor, allein für 
alles verantwortlich zu sein. 

Ich rannte zu Zo& hinüber und bellte. Dabei stupste ich ihr 
die Nase in die Kniekehlen. Kerrie erstarrte, aber Zo& 
lachte nur. 

»Okay, okay.« Als Zo& zur Tür stolperte, sah sie über die 
Schulter zurück und deutete auf die Stelle, wo uns der Blitz 
getroffen hatte. »Genau dort«, formten ihre Lippen. Ich sah 
ebenfalls hinüber. Ein völlig unschuldiges Bild - nur ein 
paar Pflastersteine in der Septembersonne. Ein Schauder 


durchfuhr mich bei dem Gedanken, welche Kraft hier 
gewirkt hatte - und nur Zo& und ich wussten davon. 

Wenn ich die Zeit doch nur zurückdrehen könnte, nur ein 
ganz klein wenig, um diesen schrecklichen Moment 
ungeschehen zu machen. Wir hätten doch auch um den 
Platz herumgehen können, statt ihn zu überqueren. Ob das 
genügt hätte, um die Dinge zu ändern? Oder hätte uns der 
Blitz auf jeden Fall getroffen? Um nicht weiter nachdenken 
zu müssen, kümmerte ich mich lieber um Zo&, die gerade 
die Kinder mit dem kleinen Hund entdeckt hatte. »Hey, wer 
seid ihr denn?« 

Ich stupste sie noch einmal, nun etwas energischer. 

»Schon gut, ich gehe ja schon. Warum habt ihr es bloß 
immer so eilig? Oh, sieh nur - eine Tür!« In einem Anfall 
von Begeisterung rannte sie los, stolperte kurz auf der 
Schwelle und fing sich wieder, bevor sie mit erhobenen 
Armen wie ein Weitspringer im Cafe landete. »Ta-da!« 

Ein Gast an der Espressotheke drehte sich um und 
musterte Zo& genauer. Hübsch. 

Als ich auch hineinwollte, schlug Kerrie mir die Tür vor 
der Nase zu. Ausgerechnet mir! Die Mitbesitzerin wurde 
aus ihrem eigenen Cafe verbannt! 

Unfassbar! Ich rannte vor dem Glimmerglass auf und ab 
und stellte mir bildlich vor, was Zo& gerade anstellte. Wie 
viele Katastrophen hatte sie bereits angezettelt? Etwa 
Feuer gelegt? Beleidigte sie die Gäste, oder entließ sie 
unsere Angestellten? 

Nach ungefähr fünf Minuten gab ich die Hoffnung auf, mit 
dem nächsten Gast unauffällig hineinschlüpfen zu können. 
Ich rannte stattdessen um das Gebäude herum zur 


Hintertür, die unmittelbar in die Todeszone führte. Aber die 
Tür war zu. Natürlich. Ich legte mein Ohr ans Holz, hörte 
aber nichts. Längere Zeit stand ich einfach nur da und 
lauschte meinem Atem. Meine Pfoten waren vor Aufregung 
ganz feucht. Je heftiger ich atmete, desto panischer wurde 
ich. Warum hatte ich mich nicht längst zurückverwandelt? 
Dauerte diese Hundenummer etwa noch länger? Wenn ja, 
wollte ich aussteigen - und zwar sofort. 

Ich nahm einen tiefen Atemzug und beschloss, mich von 
jetzt an ganz auf das Glimmerglass zu konzentrieren, um 
nicht verrückt zu werden. Das Cafe war für mich das 
Wichtigste, damit ich nicht eines Tages mit leeren Händen 
dastand, wenn ich endlich wieder in meinen Körper 
zurückgekehrt war. 


Die Gerüche sind einfach unglaublich. Ich stolpere auf 
meinen Menschenbeinen durch die Tür. Sie schwanken ein 
wenig, aber dafür bringen sie mich schnell überallhin. 
Kaum habe ich die Tür hinter mir, stürze ich mich auf einen 
Tisch voller Essen - Essen für Menschen. Genau das habe 
ich gesucht. Ein Tisch mit Muffins und Waffeln und 
Schinken und Eiern und Melonen und Bechern mit einer 
braunen duftenden Flüssigkeit. 

»Hey!«, sagt ein Mann, der auch von dem Tisch isst. 

»Selber hey«, sage ich mit dem Mund voll Waffel. Er sieht 
wütend aus, also biete ich ihm meinen Muffin an. Aber er 
wendet sich so angewidert ab, als würde ich ihm Katzenfell 
hinhalten. Schon allein meine Anwesenheit hätte ihn doch 


schon zum Essen bewegen müssen, oder nicht? Die 
Menschen sind komisch. 

»Was zum Teufel ...«, schimpft er und wirft die Gabel auf 
den Tisch. »Sie vergreifen sich an meinem Essen.« 

»Essen darf man doch nicht einfach herumliegen lassen. 
Da kann ja jeder kommen und es nehmen. Essen muss man 
bewachen!« 

Ich will ihm gerade das richtige Verhalten demonstrieren, 
als mich eine Frau mit Brille vom Tisch wegzerrt. Sie ist 
sehr grob, und ich würde sie am liebsten anknurren, aber 
ich beherrsche mich, weil ich nicht kämpfen will. Lieber 
soll sie eine Minute lang das Alphatier sein. 

Wir gehen durch eine Tür in ein anderes Zimmer. Ich sehe 
mich um und hoffe, dass ich mehr Muffins bekomme. Aber 
hier gibt es keine. Also esse ich den, den ich in der Hand 
habe, während sie mit mir redet. Ehrlich gesagt hätte ich 
den Muffin am liebsten in Ruhe draußen gegessen. Aber es 
sieht so aus, als sei das nicht möglich. 

»Was ist nur mit dir los, Jess? Bist du betrunken?« Die 
Frau mit der Brille beugt sich zu mir und riecht an mir, also 
mache ich das auch. Sie riecht nach Minze und ein 
bisschen nach Kürbis. Wie hält sie es nur aus, so gut zu 
riechen? Hat sie nicht den ganzen Tag über Hunger? Selbst 
mit dem Muffin im Mund kann ich nicht aufhören, an ihr zu 
schnüffeln. Sie riecht sogar besser als Erdbeerjoghurt. 

Als ich an ihrem Hals schnuppere, stößt sie mich weg. 
»Lass das, Jess! Heute ist unser wichtigster Tag im ganzen 
Jahr, und du kreuzt betrunken hier auf! Oder zugedröhnt 
oder was auch immer ...« An ihrem Hals sehe ich lauter 


rote Flecken. Ich möchte sie gern streicheln und 
beruhigen, aber ich habe Angst, dass sie mich beißt. 

»Ich kann nicht glauben, was du gemacht hast! Einfach 
vom Teller eines Gasts zu essen! Mein Gott, Jess, dafür 
müsste man dich erschießen. Oder wenigstens entlassen! 
Er ist sozusagen der einzige Gast, den wir haben!« 

Ihre Augen sind überall rot, wo sie eigentlich weiß sein 
müssten. Ob ich sie fragen soll, warum der Mann so lange 
zum Essen braucht? Wenn er nicht so langsam essen 
würde, könnte er sich den Streit ums Essen doch ersparen. 
Ich verstehe einfach nicht, warum Menschen immer so 
lange kauen. Ich brauche nur drei Bissen für einen Muffin. 
Ich esse das letzte Stück und probiere auch das Papier, 
aber das schmeckt nicht. Die feindseligen Gefühle der Frau 
mit der Brille schlagen mir auf den Magen. Ich trete von 
einem Fuß auf den anderen und wünsche mir, dass sie 
ruhiger wird, damit sich der Knoten in meinem Bauch 
wieder lockert. Ich hätte nicht erwartet, dass ich so 
empfindlich auf die Ausstrahlung anderer Menschen 
reagiere. Wenn ein Hund verstimmt ist, ist er für 
gewöhnlich so höflich, sich zu verziehen und eine Weile für 
sich allein zu bleiben, statt andere mit seinem Trübsinn zu 
belasten. 

»Wirst du es schaffen?«, fragt die Frau mit gerunzelter 
Stirn. »Bitte! Ich brauche dich doch so sehr. Allein kann ich 
die Arbeit unmöglich schaffen. Für mich ist die Hälfte doch 
schon viel. Ich gebe zu, ich bin verwöhnt, weil du immer 
siebzig Prozent erledigst.« 

Ich verstehe kein Wort. Irgendwie versucht sie mich für 
ihre Stimmung verantwortlich zu machen. Das ist verrückt! 


Ich habe doch nichts Falsches getan, oder doch? 

»Hör zu«, sagt sie und lässt die Schultern hängen. »Falls 
du unbedingt heute zusammenbrechen musst, so hast du 
jedes Recht dazu. Nach allem, was du hier geleistet hast, 
hast du es sogar verdient. Tu mir nur den einen Gefallen, 
und übertreibe es nicht. Okay? Ich will dich auch gern 
unterstützen und mehr arbeiten als sonst. Denke ich 
jedenfalls. Kümmere du dich heute wenigstens um die Bude 
auf dem Festivalgelände, ja? Und einen neuen zweiten 
Küchenchef brauchen wir auch noch. Der Kaffeestand war 
doch von Beginn an deine Idee. Erinnerst du dich?« 

Sie sieht mich an, als ob sie auf eine Antwort wartet. Aber 
ich denke, dass ich sie mit dem, was ich bisher gesagt 
habe, schon wütend genug gemacht habe und will die 
Sache nicht noch schlimmer machen. 

Ich lecke mir die Lippen. »Hm. Ja.« 

Ihre Nasenflügel beben und bilden kleine scharfe Ecken, 
und als sie spricht, knurrt ihre Stimme beinahe ... und 
prompt fühle ich mich ihr gegenüber wie ein Welpe. »Hör 
zu, Jess. Das ist ganz und gar nicht lustig. Was auch immer 
du genommen hast - werde endlich normal! Bis dahin 
kannst du wenigstens die Speisekarten zum Kaffeestand 
bringen. Ich kann dir nur raten, das nicht zu vermasseln. 
Sonst bringe ich dich persönlich um. Das schwöre ich.« 

Mit diesen Worten lässt sie mich stehen. Eigentlich müsste 
ich mich jetzt besser fühlen, aber das ist nicht der Fall. Ihre 
schlechte Laune hängt wie ein Ring um meinen Hals. Dabei 
habe ich keine Ahnung, womit ich sie so verärgert habe. 
Sehr verwirrend ... Ich wünschte, ich würde die Regeln der 
Menschen verstehen. 


Ich möchte mich setzen und mich ein wenig mit mir selbst 
beschäftigen. Wenn ich mir die Pfoten lecke, geht es mir 
immer schnell wieder besser. 

Aber heute fühlt sich alles seltsam an. Meine Haut ist glatt 
und weich. Und sie schmeckt so salzig, dass meine Zunge 
ganz trocken wird. Igitt. 


Wu 
Jessica 


Ich drückte mit den Pfoten auf den Knauf an der Hintertür, 
aber der bewegte sich nicht. Ich konnte mein eigenes Büro 
nicht betreten! Seufzend sank ich auf mein Hinterteil und 
überlegte, was zu tun war. 

Ein Hund! Wie konnte ich nur ein Hund sein? Erregt 
sprang ich auf und rannte auf und ab. Und zerbrach mir 
das Gehirn auf der Suche nach einer Lösung. Plötzlich 
verspürte ich ein Jucken tief drinnen in meinem linken Ohr, 
und zwar so heftig, dass ich an nichts anderes mehr denken 
konnte. Ich kratzte mich mit einer Pfote nach der anderen 
und scheuerte mein Ohr an der Tür, aber nichts half. Etwas 
brannte ganz tief drinnen in meinem Gehörgang und 
summte wie eine Stimmgabel. 

In diesem Moment Öffnete sich die Tür, und ich stand Zo& 
gegenüber. Ich war zwar erleichtert, dass sie noch heil und 
ganz war (ehrlich gesagt ist es äußerst beunruhigend, den 
eigenen Körper aus den Augen zu verlieren), aber 
gleichzeitig fragte ich mich, weshalb sie hier im Büro war 
und nicht im Cafe. Hatte Kerrie sie hinausgeworfen, oder 
war Zo& aus eigenem Antrieb hier? 


Ich sah sie ganz genau an. Sie war beunruhigt - jedenfalls 
nahm ich das an, denn so von Sorgen zerfurcht hatte ich 
mein Gesicht noch nie gesehen. Ich kam immer noch nicht 
damit klar, mir selbst ins Gesicht zu blicken. Es war einfach 
zu seltsam. Mein Blick registrierte jedes Detail - jeden 
kleinen Makel meiner Haut, den schiefen Schneidezahn. 
Zuvor hatte mich die Energie irritiert, die von meinem 
Gesicht ausging, wenn ich lächelte. Doch nun vermisste ich 
mein ansteckendes Strahlen. 

Ich ließ mich ungefähr eine Minute lang streicheln und 
liebkosen und versuchte, in dieser Zeit möglichst viel von 
ihrem Kummer zu übernehmen. Arme Zoe. Sie hatte sich 
ebenso wenig nach diesem Zustand gesehnt wie ich, und 
für sie war der Tausch sicher genauso beunruhigend. Ich 
wusste zwar nicht, was am Dasein eines Hundes so 
erstrebenswert war, aber ich nahm an, dass Zo& sich 
verzweifelt danach zurücksehnte. 

Als ihr Atem ruhiger ging und sie sich wieder aufrichtete, 
drängte ich mich an ihr vorbei ins Büro. Es gefiel mir zwar, 
sie zu trösten und gleichzeitig getröstet zu werden, aber 
ich musste auch praktisch denken. Ich musste die 
Speisekarten zum Stand bringen, und dazu benötigte ich 
Z.o6es Hilfe - genauer gesagt, ihre Hände. 

Mein Schreibtisch war aufgeräumt und leer. Bis auf die 
Lampe, das Telefon, einige Küchenchef-Flyer, meinen 
Laptop - und einen Stapel Karten. Fast eine geschlagene 
Minute lang starrte ich voller Sehnsucht auf den schwarzen 
Bildschirm. Wenn ich ihn doch nur einschalten und im 
Internet Nachforschungen über meinen Zustand anstellen 
könnte! Vielleicht war ein solches Unglück ja auch schon 


anderen zugestoßen? Allein beim Gedanken an die 
richtigen Stichworte juckten mir die Pfoten - 
Außerkörperliche Erfahrung, Verwandlung oder Frau 
mutiert zu Hündin. 

Ich wollte es so gern versuchen, doch mit meinen Pfoten 
konnte ich auf dem Touchpad nichts ausrichten. Aber auf 
einem Computer mit einer ganz normalen Maus könnte es 
gehen. Doch wo fand ich den? Sicher nicht in der 
Bibliothek, dachte ich beim Gedanken an den rüden 
Rausschmiss aus dem Glimmerglass. Man würde mich gar 
nicht erst hineinlassen. Und ins Internetcafe auch nicht. Als 
mein Blick auf die Speisekarten fiel, gab ich mir einen 
Ruck. Über den Computer konnte ich mir später Gedanken 
machen. Zuvor mussten die Karten zum Kaffeestand 
gebracht werden. 

Ganz oben auf den Karten prangte die Wuffstock-Variante 
unseres Logos - ein Hundegesicht hinter den Glasscheiben 
der Eingangstür zum Glimmerglass. Darunter waren die 
Speisen dem Anlass entsprechend unter Titeln aufgeführt, 
die allesamt Bezug zu Hunden hatten. Kerrie und Guy 
hatten wochenlang an den Gerichten getüftelt - und nun 
konnten wir nur noch beten, dass Naomi die Vorschläge 
auch umsetzen konnte. Vorausgesetzt, wir lockten 
überhaupt irgendwelche Gäste ins Glimmerglass. 
Vorsichtig verschob ich den Stapel ein wenig, sodass ich 
einige Karten mit den Zähnen fassen konnte. Ich trug sie zu 
Zo& und drückte sie ihr in die Hand. 

»Ist das ein Geschenk? Oh, aber das ist doch nur Papier. 
Ich dachte, ich bekomme einen Cookie.« 


Also wirklich. Sie war schlimmer als jede Dreijährige. Ich 
ging zum Abfallsack für die Kaffeebecher und wühlte darin 
herum. Kerrie und ich hatten dort einige Kürbiscookies 
entsorgt, die zu braun geworden waren. Einer davon würde 
ihr fürs Erste den Mund stopfen. 

Allerdings hatte ich nicht bedacht, wie sehr mir dabei das 
Wasser im Mund zusammenlaufen würde. Kaum roch ich 
die Cookies, schon drehte ich durch. Wie ein Junkie dachte 
ich an nichts anderes mehr. Ich begann zu hecheln, und 
mein Schwanz wedelte wie verrückt. Ich musste diesen 
Cookie finden und fressen. 

Zwei Bissen - und er war fort. 

»Hey!« Ungeduldig stampfte Zo& hinter mir auf. »Hast du 
endlich einen Cookie gefunden?« 

Ich sah zu ihr auf und leckte mir die Lippen. Schuldig. 

»Böser Hund! Weißt du denn nicht, dass man immer teilen 
muss?« 

Ich hätte sie zwar gern an die morgendliche Episode mit 
dem Brot erinnert, aber das ging natürlich nicht. Ich 
konnte, verdammt noch mal, überhaupt nichts sagen. Ein 
Cookie war das Mindeste, was ich verdiente. Oder auch 
zwei. Ob noch einer in dem Sack war? 

Wir stürzten uns gleichzeitig auf den Sack. Als Zo&@ mich 
mit der Hüfte zur Seite drängte, versuchte ich, mich 
zwischen ihre Beine zu quetschen, während sie zwischen 
Kaffeebechern, Papierservietten und Joghurtdeckeln 
herumwühlte. Zu guter Letzt reckte sie triumphierend den 
Arm in die Höhe. 

»Ich habe einen Cookie gefunden!« Sie wedelte ihn wie 
einen Preis hoch über meinem Kopf durch die Luft. 


Schließlich biss sie ein Stück ab und verdrehte beim Kauen 
genüsslich die Augen. Ich bedachte sie nur mit einem 
finsteren Blick, bevor ich mich mit schmerzendem Magen 
abwandte. Hund zu sein war eine verdammt hungrige 
Angelegenheit. 

Als die Cookies aufgegessen waren, konnte ich mich 
wieder auf die Arbeit konzentrieren. Zo& trug die 
Speisekarten, und ich klemmte mir den Sack mit den 
Kaffeebechern zwischen die Zähne. Nach dem gestrigen 
Sturm war der Morgen wunderbar warm und voll 
vielversprechender Gerüche. Gemeinsam spazierten Zo& 
und ich vom Glimmerglass zum Festivalgelände im Hyak 
Park hinüber Es befand sich auf einer großen 
quadratischen Wiese, die von alten Ahornbäumen und 
Kastanien mit dichten Kronen beschattet wurde. Auf der 
östlichen Seite wurde der Park vom Kittias River begrenzt, 
der sich durch Madrona schlängelte, bevor er sich in der 
Kwemah Bay mit dem Salzwasser des Puget Sound 
vermischte. Im nächsten Monat würden die Kinder wieder 
schimmernde Kastanien sammeln, ins Wasser werfen und 
zusehen, wie die Strömung sie davontrug. 

Alle wichtigen Gebäude der Stadt lagen um den Park 
herum. Eine Steinbrücke aus den Fünfzigerjahren führte 
nach Osten zur Bibliothek hinüber, deren Lesesäle den 
Fluss überblickten. Das Gemeindezentrum mit der großen 
Halle und kleineren Gebäuden für Kunstkurse und Bingo 
lag auf der Nordseite. Den Westen beanspruchte das 
Rathaus, und im Süden lag das kleine Backsteingebäude 
der Post und daran anschließend der Midshipman’s Square, 
wo sich auch unser Cafe befand. 


Je näher wir dem Park kamen, desto mehr wuchs meine 
Angst. Hier würden wir Menschen treffen, Menschen, die 
ich kannte, und natürlich auch das gesamte Wuffstock- 
Komitee. Wie würde Zo& damit zurechtkommen? Würde sie 
mich blamieren? Oder blamierte ich mich womöglich 
selbst? 

Ich war voller Sorge, aber das war noch gar nichts im 
Vergleich zu dem Moment, als wir die große Wiese 
betraten. In diesem Augenblick begriff ich, dass der Park 
nicht nur voller Menschen war. 

Er war auch voller Hunde. 


8 
Ein Hund im Park 


Wu 
Jessica 


Als wir den Park betraten, ließ Zoe als Erstes die 
Speisekarten fallen und rannte davon. Na wunderbaz 
dachte ich, was soll ich jetzt machen? Sollte ich die Karten 
liegen lassen und zusehen, wie die Leute darauf 
herumtrampelten, oder sollte ich versuchen, sie 
aufzuheben? Aber ich hatte doch den Sack mit den 
Kaffeebechern im Maul. Unschlüssig beschrieb ich einen 
Kreis um die Karten, bevor ich mich abwandte und quer 
über die Wiese zum Stand des Glimmerglass sauste. 
Nachdem ich den Sack abgelegt hatte, zupfte ich eine der 
Schülerinnen mehrmals an ihrer Schürze und lockte sie so 
zum Kartenstapel hinüber Sie lachte und zeigte ihren 
Freundinnen den lustigen Hund. Zum Glück machte sie 
beim Lachen lang genug Pause, um die Karten aufzuheben. 
Anschließend tätschelte sie mir den Kopf und lobte mich als 
überaus klugen Hund - was natürlich maßlos untertrieben 
war. 

Anschließend verdrückte ich mich unauffällig, um mich zu 
orientieren und ein wenig in die Sonne zu blinzeln - und 
schon war ich von einer Hundemeute umringt. Überall nur 
baumelnde Zungen und rollende Augen. Der Atem der 
Hunde stank mir in die Nase, ihre Nägel kratzten über 
meine Pfoten, und sie schubsten und bedrängten mich, 


schoben ihre Schnauzen unter meinen Bauch und 
schnupperten unter meinem Schwanz. 

Ich jaulte vor Entsetzen, als ich von allen Seiten von ihnen 
umringt war. Um sie abzuschütteln, drehte ich mich 
pausenlos um mich selbst, doch sobald ich mich drehte, 
setzte ich meinen Schwanz einem neuen Angriff aus. 

In letzter Verzweiflung schnappte ich schließlich nach den 
Lefzen eines Schäferhunds, dann eines Retrievers. Ein 
Knurren stieg aus meiner Kehle empor und vibrierte hinter 
meinen Zähnen. Und dann begann ich zu bellen. Ich öffnete 
das Maul und stieß ein solch lautes Gebell hervor, dass 
meine Ohren schmerzten. Jeder Hund, der es auch nur 
wagte, mich schief anzusehen, bekam eine Ladung ab. Ein 
winzig kleiner Chihuahua sauste herbei und wollte mich in 
die Pfoten zwicken, doch ich richtete mich zu meiner vollen 
Größe vor ihm auf und brüllte ihm mitten in sein spitzes 
Gesicht. 

Es war ein surrealer Augenblick - und trotzdem 
wunderbar. Ich hatte in meinem Leben schon viele 
beängstigende Begegnungen mit Hunden gehabt und nie 
gewusst, wie ich mit ihnen reden konnte, wie ich ihnen 
sagen sollte, dass sie mir nicht zu nahe kommen sollten. 
Wenn ich jetzt bellte, hörten plötzlich alle auf mich. Sie 
verzogen sich einer nach dem anderen und kehrten zu 
ihrer vorherigen Beschäftigung zurück. Es war unglaublich. 

Natürlich war es nur ein kleiner Sieg ... sehr klein 
angesichts der Tatsache, dass ich in einem fremden Körper 
gefangen war. Dennoch tat es gut, endlich verstanden zu 
werden. Wenn ich jetzt auch noch einen Weg fand, um der 


Menschenwelt mitzuteilen, welch phantastisches Cafe das 

Glimmerglass war, wäre alles in Butter. 

Das Wuffstock-Wochenende bot uns nicht nur die Chance 
auf Rettung - es war auch die Chance zu einem Neuanfang. 
An diesem Wochenende kamen zahllose Journalisten nach 
Madrona, um über das Festival zu berichten. Natürlich 
erwähnten sie in diesem Zusammenhang auch die besten 
Geschäfte und Restaurants unserer Stadt. Im vergangenen 
Jahr hatte Leisl Adler auf der Schlussfeier gesprochen, was 
ihrem Cafe Eggs About Madrona einen halbseitigen Artikel 
im Woof! Magazine und in zwei weiteren kalifornischen 
Blättern eintrug. Auf der Titelseite des Lokalteils der 
Seattle Times prangte sogar ein Foto von ihr, auf dem sie 
wie eine Wallstreet-Größe mit verschränkten Armen neben 
der Statue von Spitz posierte. Die Omeletts im Eggs About 
Madrona schmeckten zwar nach Pappe, aber dank der 
lobenden Berichte standen die Touristen trotzdem das 
ganze Jahr hindurch vor dem Laden Schlange. Das Echo 
des Festivals konnte also gar nicht hoch genug bewertet 
werden - und es war mein Job, den Namen des 
Glimmerglass unter die Leute zu bringen! 

Eine wahre Herausforderung für jemanden, der nicht 
reden konnte. 

Mein Blick wanderte zum altmodischen weißen 
Musikpavillon hinüber - genau dort musste ich am 
Sonntagnachmittag meine Rede halten. In zweiunddreißig 
Stunden. Doch wie sollte ich das anstellen? Sollte ich 
vielleicht bellen und jaulen? Oder die Flaggensprache 
benutzen? Eines stand jedoch für mich fest - unter keinen 


Umständen würde ich erlauben, dass Zo& mich bei dieser 
Rede vertrat. 

Während ich über die Wiese starrte und mir den Kopf 
zerbrach, wie ich das Cafe am besten ins Gespräch bringen 
konnte, erspähte ich plötzlich ein Paar vertraute 
Timberlands. Spontan rannte ich los, und je näher ich den 
Stiefeln kam, desto beißender roch es nach Zwiebeln, 
Peperoni und - äh - Tomaten. Noch bevor ich den Stand 
erreichte, wusste ich, dass ich Theodore gefunden hatte. 
Ich hatte Theodore fast ein Jahr lang nicht gesehen, aber 
er war unverändert: derselbe kurz geschnittene, blonde 
Bart und der rasierte Schädel unter der vertrauten 
Kordsamtkappe. Er trug auch noch immer seinen 
Schottenrock und den kupfernen Armreif mit der Inschrift 
SCHÖNHEIT RETTET DIE WELT. Uniformen hatte er noch 
nie gemocht. 

Theodore war jahrelang zweiter Küchenchef im 
Glimmerglass gewesen, und zwar damals, in den 
glücklichen Tagen, als Kerrie noch in der Küche stand und 
Naomi die Gäste empfing. Er sah vielleicht ungewöhnlich 
aus, doch er war äußerst tüchtig, erfahren und zielstrebig - 
also genau der Mann, den wir im Augenblick zu Naomis 
Unterstützung brauchten. 

Heute war Theodore auf dem Festivalgelände, um den 
Leuten seine Salish Salsa anzubieten, die, seinen Worten 
zufolge, die Würze des Südwestens in den Nordwesten 
brachte. Ebendiese Sauce und ihre Herstellung hatte ihm 
damals den Abschied vom Glimmerglass ermöglicht. Er 
wollte lieber zu Hause arbeiten und sich seine Zeit frei 
einteilen, statt immer am heißen Herd stehen zu müssen. 


Kerrie und ich hatten seine Entscheidung nur zu gut 
verstanden. Theodore war der geborene Unternehmer, und 
er verdiente es, sein eigener Boss zu sein. 

Voll Freude rannte ich quer über die Wiese zum Stand 
hinüber, doch ich hatte nicht daran gedacht, dass Theodore 
mich als Hund gar nicht erkennen würde. Und genauso war 
es. Er nahm mich nicht einmal wahr. Außerdem hatte er 
buchstäblich alle Hände voll zu tun, um den Besuchern 
seine Sauce zu verkaufen. Mein Mut sank. Offenbar boomte 
Theodores Geschäft. Wie sollte er da im Glimmerglass 
aushelfen wollen? 

Betrübt ließ ich mich unter dem Verkaufstisch auf den 
Boden fallen und legte mein Kinn auf die Pfoten. Wie es 
wohl um das Geschäft im Cafe stand? Entweder waren 
keine weiteren Gäste mehr gekommen, und Kerrie wurde 
beim Blick in den leeren Speisesaal immer mutloser. Oder 
es herrschte Hochbetrieb, und Kerrie wusste angesichts 
der Verzögerungen in der Küche nicht mehr, wo ihr der 
Kopf stand. Wie dem auch sei - auf jeden Fall erlebte meine 
Geschäftspartnerin einen grauenhaften Tag. Und was tat 
ich, um sie zu unterstützen? Nichts. Ein dickes fettes 
Nichts. 

»Hey, Theo, wie geht’s denn so?« 

Ich fuhr so schnell auf, dass ich mir fast den Kopf an der 
Unterseite der Tischplatte anschlug. Diese Stimme kannte 
ich - besonders wenn sie Americanos bestellte. Normale 
Größe, aber im großen Becher. 

»Und selbst, Max? Was macht das Leben?« 

In der Pause, die entstand, malte ich mir aus, wie Max die 
Schultern zuckte. Mir gefiel, wie elegant sie sich unter dem 


Hemd bewegten. »Ach ja, wie immer. Sagen Sie mal, ich 
suche Ihre früheren Chefinnen. Hat das Glimmerglass nicht 
auch einen Stand auf dem Markt?« 

»Für gewöhnlich schon. Kannst du mich kurz vertreten?« 
Theodore winkte einem Mädchen in pinkfarbenen 
Turnschuhen zu. »Vielen Dank, Babe.« Ich streckte 
vorsichtig die Nase nach vorn und beobachtete, wie 
Theodore hinter dem Verkaufstisch hervorkam. 

Mit der Hand beschattete er seine Augen und sah sich um. 
»Normalerweise sind sie dort drüben neben dem Pavillon. 
Haben Sie etwa Lust auf einen Latte?« 

Wieder das einmalige Schulterzucken. »So etwas in der 
Art. Wie läuft denn das Saucengeschäft?« 

»Nun ja - es ist eben Arbeit.« Jetzt war Theodore mit 
Schulterzucken an der Reihe, was sich jedoch nicht 
vergleichen ließ. »Fast ein wenig langweilig, wenn Sie es 
genau wissen wollen.« 

Langweilig? Ich spitzte die Ohren. 

»Ach, ja?« Max hakte die Daumen in die rückwärtigen 
Taschen seiner Jeans. »Und ich dachte immer, Sie wären 
gern Ihr eigener Boss.« 

»Das stimmt schon, aber die Arbeit ist eben immer gleich, 
wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich stehe morgens auf 
und schnipsele, dann esse ich zu Mittag und schnipsele 
wieder. Das ist alles. Das Rezept ist immer gleich, und ich 
stinke tagein, tagaus nach Zwiebeln.« Er drehte sich zum 
Stand um und deutete auf die Kleine in den pinken 
Turnschuhen. »Ariel geht das manchmal ganz schön auf die 
Nerven.« 

Max grinste. »Vermissen Sie etwa das Glimmerglass?« 


»Manchmal schon. Dort war immer sehr viel los, und 
keiner hat mir reingeredet, wenn ich etwas Neues 
ausprobiert habe.« 

Ich traute meinen Ohren kaum. Das war die beste 
Neuigkeit seit langem! Doch wie konnte ich Theodore ins 
Glimmerglass locken? Sollte ich ihn schubsen? Oder 
ziehen? Ohne Plan kroch ich unter dem Tisch hervor. Mein 
Schwanz wedelte doppelt so schnell wie sonst. 

»Mochten Sie denn Ihre Chefinnen?«, fragte Max, 
während sein Blick durch die Menge schweifte. Ob er eine 
bestimmte Person suchte? Womöglich seine Freundin? 
Oder gar seine Verlobte? Mein Wedeln erstarb. 

»Sie waren großartig.« Theodore grinste über das ganze 
Gesicht. Er stieß Max mit dem Ellenbogen an. »Warum 
fragen Sie? Sind Sie etwa interessiert?« 

Um seine Balance zu halten, musste Max einen Schritt zur 
Seite treten. Dabei sah er zu Boden und entdeckte mich. 

»Hey, Zo@! Das ist ja eine Überraschung! Wo ist denn dein 
Frauchen?« 

Er streckte eine Hand aus, und ich vergaß meinen Stolz 
und lief auf der Stelle zu ihm. Ich wollte nur möglichst 
nahe bei ihm sein. 

»Wieso bist du denn allein unterwegs?« Max fischte eine 
blaue Leine aus der Tasche und ließ sie an meinem 
Halsband einschnappen. Als ob er das nötig hätte ... Ich 
würde ihm doch überallhin folgen. 

»Okay, Max.« Theodore drehte sich um. »Ich fürchte, ich 
muss zurück an die Arbeit - Ariel geht in dem Gedränge 
sonst unter. Bis bald.« 


»Adiös.« Max winkte Theodore kurz zu - und schon wurde 
ich von unserem früheren und zukünftigen zweiten 
Küchenchef getrennt. Dieser Max! Er ließ mich einfach 
alles vergessen. 

Auf dem Weg zum Pavillon sah er sich nach allen Seiten 
um, ob er Zo& irgendwo in der Menge entdeckte. Offenbar 
hatte mich die Sache mit Theodore so sehr abgelenkt, dass 
ich mich gar nicht mehr gefragt hatte, was der Hund in 
meinem Körper wohl gerade tat. Was konnte ein Hund auf 
einem Festivalgelände wie diesem anstellen? Ins Gras 
pinkeln? Oder einem kleinen Kind seinen Cookie klauen? 

Ohne es zu wollen, registrierte ich, dass sich die Frauen 
nach Max umdrehten und ihm nachsahen. Also war ich mit 
meiner Vorliebe für aufregende Wangenknochen nicht 
allein. Wenigstens hatten die Mädchen am Glimmerglass- 
Stand nur Augen für ihre Kunden oder für ihre 
Freundinnen, was mich sehr erleichterte. Inzwischen 
hatten sie sich eingespielt und führten die Bestellungen in 
einem solchen Tempo aus, dass die Espressomaschine 
kaum mitkam. 

»Hmm, hier ist sie nicht.« Max ging neben mir in die 
Hocke. »Was glaubst du, wo ist sie hingegangen?« 

Überall und nirgends, dachte ich. Ich gäbe viel dafür, 
wenn ich es wüsste. 

Max massierte mein Ohr - und ich kroch sofort näher zu 
ihm hin. Ich hatte gar nicht gewusst, wie sehr mein Ohr 
juckte. Jede seiner Berührungen jagte mir wohlige Schauer 
über den Rücken. Je stärker Max rieb, desto fester lehnte 
ich mich an ihn. Ein tiefes Glücksgefühl durchströmte mich 

Das war noch viel besser als Schokokuchen mit 


geschmolzener Füllung! Doch meine Ekstase wurde durch 
die traurige Erkenntnis getrübt, dass ich davon nie genug 
bekommen würde. Egal wie lang er rieb, der Juckreiz 
würde nicht verschwinden, wie eine Sorge, die man einfach 
nicht loswird. Außerdem war es ja nicht das, was ich 
wirklich wollte. Viel lieber wollte ich in meinen 
menschlichen Körper zurückkehren und seine Haut auf der 
meinen fühlen. Wie gestern, als wir uns zum ersten Mal die 
Hand gaben. Warum nur konnten wir diesen Moment nicht 
immer wieder von neuem erleben? 

»Da ist sie ja.« Max erhob sich. Ich wollte Zo& ebenfalls 
sehen, doch ich war wie in Trance. Träge glitt mein Blick 
über die Menge und sah nichts außer Fleecewesten und 
Jacken. Und Guy, unseren Ex-Chef, der am Stand von Eggs 
About Madrona mit Leisl die Köpfe zusammensteckte. Was 
hatte Guy vor? Suchte er etwa einen neuen Job? Ich 
glaubte nicht, dass Leisl ein Mensch war, der sich den 
Mitarbeiter einer anderen Firma angelte, selbst wenn er 
dort nicht mehr arbeitete. 

»Komm, gehen wir hin«, sagte Max und zog mich mit sich 
fort. »Sie darf dich nicht so allein herumlaufen lassen. Stell 
dir vor, dir stößt etwas zu - wie soll ich mich dann mit 
Jessica verabreden?« 

Sich mit ihr verabreden? Mit mir? Ernsthaft? Um ein Haar 
wäre ich gestolpert. Hatte ich richtig gehört? Max 
Nakamura wollte mit mir ausgehen? Sexy Max? Ich lief 
voraus und sah ihn mir ganz genau an. Nun ja, er verrenkte 
sich tatsächlich den Hals, um Zo& nicht aus den Augen zu 
verlieren. Wie unglaublich. Wie wunderbar! 


Mit einer solchen Wendung hatte ich nicht gerechnet. War 
es denn denkbar, dass sich ein Mann wie Max, der 
beliebteste Tierarzt der Stadt, ausgerechnet für eine 
Hundehasserin interessierte? War er wirklich der einzige 
Mensch in der ganzen Stadt, außer Kerrie natürlich, der 
tiefer blickte? 

Während ich neben ihm über die Wiese flog, dachte ich an 
seine kraulenden Hände. So sanft und rücksichtsvoll. 
Bedeutete das, dass Max auch ein sanftmütiger Mensch 
war, wenn man mit ihm zusammenlebte? Ließ die Art, wie 
ein Mann mit Hunden umging, auf sein Verhalten im 
wirklichen Leben schließen? Wäre Max ein zärtlicher 
Liebhaber, nur weil er mir unnachahmlich die Ohren 
kraulte? 

Über so etwas sollte ich am besten gar nicht nachdenken. 


Dies ist der verrückteste Tag in meinem Leben. Nie zuvor 
habe ich in so kurzer Zeit so viele Dinge gleichzeitig getan 
und erlebt! Normalerweise wäre es schon aufregend 
gewesen, ein Brot und einen Muffin (selbst ohne Papier) 
zum Frühstück zu bekommen. Doch nun bin ich sogar in 
einem Park mit Menschen und Hunden in allen Größen und 
Rassen, großen und kleinen, Frisbeefängern und Balljägern 
- und doch bin ich anders als sie alle. 

Als Erstes kommt eine Bulldogge auf mich zu. »Hallo«, 
sage ich und würde zur Begrüßung gern an seiner Nase 
schnuppern. Aber ich bin viel zu groß. Selbst in der Hocke 
klappt es nicht. Dann sind meine Hüften immer noch viel zu 


weit oben und der Kopf erst recht. Die Bulldogge 
schnuppert an meiner Hose und wendet sich dann 
unbeeindruckt ab. Als ob ich nicht gut röche und es ihm 
egal sei, was ich gefrühstückt habe. 

Als Nächstes versuche ich es bei den Neufundländern, 
aber die verdrehen nur die Augen und sabbern. Und ein 
schokobrauner Labrador schlägt gleich einen großen 
Bogen. Dann verfolge ich ein paar Australische Hütehunde, 
bis ich einen fast am Schwanz packen kann, aber sie 
kümmern sich nicht um mich, und als ich plötzlich abbiege, 
rennt mir keiner hinterher. 

Plötzlich wird mein Herz ganz schwer. Als hätte ich etwas 
Ekliges gefressen, wie nasse Meerestiere. Ich weiß, wie die 
schmecken, seit ich am Strand einmal eine Qualle 
verschluckt habe. Danach musste ich mich fünf Mal 
übergeben. Ich weiß zwar, dass ich so etwas nie wieder 
fressen will - so entsetzlich habe ich mich gefühlt. Aber 
vermutlich würde ich es wieder tun. Ich kann mich einfach 
nicht beherrschen. Je seltsamer etwas riecht, desto gieriger 
stürze ich mich darauf. Selbst wenn mir hinterher schlecht 
wird. Warum das wohl so ist? 

Im Augenblick fühlt sich mein Inneres genauso übel an 
wie damals am Meer. Dabei sehe ich nur den Hunden zu, 
wie sie über die Wiese toben und mich gar nicht beachten. 
Ich winsele leise vor mich hin. 

Aber dann! Ich sehe ihn, bevor ich ihn rieche! Meinen 
Dad! Er steht drüben neben seinem Auto. Er ist gekommen, 
um mich abzuholen! 

So schnell ich kann renne ich zu ihm. Ich springe an ihm 
hoch und lecke ihm das Gesicht. Wir fallen ins Gras. Er 


quietscht wie ein kleines Mädchen und will mich 
wegschieben. Um meine Unterwürfigkeit zu zeigen, lecke 
ich weiter. Meine Zunge ist furchtbar trocken, aber ich 
mache trotzdem weiter. Er soll spüren, wie leid es mir tut, 
dass ich mich verlaufen habe. Er soll meinen Respekt 
spüren. 

Aber mein Dad stößt mich weg. Dann steht er auf und 
wischt sich einige Grashalme von der Hose. »Was zum 
Teufel soll der Überfall? Sind Sie übergeschnappt? Oder ist 
das ein Trick?« 

»Nein.« Nach dem Gerenne und dem vielen Lecken hechle 
ich. »Nein. Kein Trick. Erkennst du mich denn nicht? Hast 
du mich gar nicht vermisst?« 

»Wer zum Teufel sind Sie?« Dad wischt sich über das 
Gesicht. »Haben Sie irgendwelche Drogen genommen?« 

»Ich bin doch Z...«, will ich sagen, doch ich halte gerade 
noch rechtzeitig inne. Er kann mich ja gar nicht erkennen. 
Ich stecke schließlich im falschen Körper. Ich überlege, wie 
dumm ich wohl ausgesehen habe. Ich benehme mich wie 
ein Hund - und das in einem menschlichen Körper! Ich 
habe noch nie gesehen, dass ein Mensch einen anderen 
ableckt. Bestimmt machen die Menschen das nicht. Meine 
Wangen brennen vor Scham. 

Ist es schon zu spät, um die Sache ungeschehen zu 
machen und mich richtig zu benehmen? Dads Augen 
verraten seine Panik. Ich habe ihn erschreckt. Ich senke 
den Kopf, damit ich nicht so bedrohlich wirke. 

»Ich habe deinen Hund«, sage ich und richte mich auf. Ich 
überlege jedes Wort. »Ich habe Zoe. Es tut ihr sehr leid, 
dass sie sich verlaufen hat. Sie macht es auch nie wieder. 


Sie möchte so gern nach Hause. Nimmst du sie mit? Bitte?« 

Und mich auch, wollte ich sagen, aber ich hielt mich 
zurück. Ich wusste ja nicht, ob er das wollte. In einem 
anderen Körper zu sein war sehr verwirrend. Als Hund 
hätte ich gewusst, was ich tun musste, damit Mom und er 
mich mögen. Ich wäre besonders leise und vorsichtig - 
Mom hat mich immer ermahnt, ihr hübsches Haus nicht zu 
zerstören. Sie liebt schöne Dinge. 

Dad kneift die Lider zusammen und sieht sich um, aber ich 
entdecke Jessica zuerst. Zusammen mit Dr. Max kommt sie 
auf uns zu. Ich liebe Dr. Max, aber ich laufe nicht zu ihm. 
Ich möchte mit meinem Dad nach Hause fahren, also bleibe 
ich, wo ich bin. Stattdessen benutze ich meinen neuen 
Zeigefinger. 

»Da drüben ist Zo&. Siehst du sie?« Ich beuge mich zu 
ihm. »Ist sie nicht wunderschön?« 

Dad sieht mich mit einem Blick an, den ich nicht verstehe. 
Seine Augen sehen traurig aus, als ob er ein schlechtes 
Gewissen hätte. Aber seine Brauen sind 
zusammengezogen. 

»Wir haben keinen Hund«, erklärt er in scharfem Ton. 
Dann wischt er noch einmal seine Hose ab und steigt ins 
Auto. 

»Warte - sie ist doch gleich bei uns«, rufe ich. Ich renne 
zum Auto und schlage mit den Händen gegen die Scheibe. 
Aber mein Dad sieht mich nicht an. Und Jessica auch nicht. 
Er fahrt einfach weg. 


Wu 
Jessica 


Wir kamen zu spät. Als wir Zo& erreichten, war das Drama 
bereits in vollem Gang. Sie verfolgte einen Mann, der im 
Auto wegfahren wollte. Er sah eigentlich nett aus, aber in 
Anzug und Krawatte schien er im Park etwas fehl am Platz. 
Besonders hier in Madrona, wo sich jedermann in Jeans am 
wohlsten fühlte. 

Es klingt paranoid, ich weiß, aber ich hätte schwören 
können, dass mein Dad mich vor dem Wegfahren seltsam 
ansah. Als ob er sich verfolgt fühlte. Gleich darauf richtete 
er den Blick wieder auf die Straße und fuhr davon. 

Max ging sofort zu Zo&. »Ist alles in Ordnung?« 

Zo& sah verletzt und verwirrt drein, aber sie gab keine 
Antwort. Stattdessen starrte sie zum Musikpavillon 
hinüber den man für den Schönheitswettbewerb 
hergerichtet hatte. Die Kameras einiger Lokalsender 
drängten sich vor dem Podest, und eine Menge Kinder 
saßen im Gras und warteten darauf, dass die Show anfing. 
Von weitem sah ich, dass Leisl und ihr Pudel bereits 
angetreten waren. 

In diesem Moment meldete sich die Stimme des 
Preisrichters über das Mikrophon: »Ist Ihr Hund der 
schönste auf der Welt? Dann kommen Sie zum Pavillon und 
suchen Sie sich eines der Kostüme aus. Gesucht wird der 
schönste Hund des Festivals. Neben Preisen für den 
sympathischsten Hund, das schönste Lächeln und das beste 
Fell wartet auch im sechsten Wuffstock-Jahr wieder unser 
Hauptpreis auf das bestaussehendste Paar! Kommen Sie! 
Der Wettbewerb beginnt in Kürze.« 

Bevor ich auch nur blinzeln konnte, hatte Zo& meine Leine 
bereits gepackt. »Der schönste Hund? Das sind wir Komm 


schon, Doggie, den Preis müssen wir gewinnen.« Sie sah 
die Straße entlang, wo der Wagen verschwunden war, und 
murmelte: »Wir beweisen ihm, wie toll wir sind. Los, 
komm.« 

Auf ihren zwei Beinen war Zo& zwar noch immer ein wenig 
unsicher, doch ihr Wille schien sie überallhin zu tragen, 
wohin sie wollte. Ich wollte mich wehren, die Pfoten ins 
Gras stemmen und einwenden, dass uns dieser Wettbewerb 
nicht zurückverwandeln würde. Warum also sollte er uns 
kümmern? 

Doch Zo& war er offenbar wichtig, denn sie zerrte mich 
mit der Kraft von zwei Dutzend Schlittenhunden hinter sich 
her. Nur Sekunden später fand ich mich gegenüber von 
Malia Jackson und Alexa Hinkey am Anmeldetisch wieder. 

»Ich habe garantiert die schönste Hündin der Welt«, stieß 
Zoe hervor. »Ist es schon zu spät, um noch mitzumachen?« 

»Oh, das ist aber wirklich reizend!« Alexa beugte sich 
über den Tisch. »Wie geht es unserer kleinen Freundin 
heute? Sie ist ja schon viel zutraulicher als gestern.« Sie 
streckte mir die Hand entgegen, und ich tat gehorsam so, 
als ob ich daran schnupperte »Nach einem kräftigen 
Frühstück fühlst du dich schon besser, nicht wahr?« 

Eigentlich war die Frage ja an mich gerichtet, aber Zo& 
antwortete an meiner Stelle. 

»Oh ja«, erklärte sie stolz. Zu mir gewandt, formten ihre 
Lippen das Wort »Muffin«. 

Vermutlich hatte Malia das beobachtet - jedenfalls sah sie 
Zo& streng über den Rand ihrer Lesebrille an. »Dem 
Gewinner winkt der große Korb, den die Clover Leaf 
Bäckerei gestiftet hat!« Sie nickte in Richtung eines 


Weidenkorbs, in dem sich untertassengroße Cookies und 
Knabbersachen türmten. Augenblicklich lief mir das Wasser 
im Mund zusammen, doch im nächsten Moment siegte die 
Vernunft. Wenn Zo& das alles aß, war mein Körper sicher 
zwanzig Pfund schwerer, wenn ich in ihn zurückkehrte. 
Falls mir das überhaupt gelang. Ich ließ Zo& nicht aus den 
Augen. Wenn sie meine Leine auch nur eine Sekunde 
losließ, würde ich davonlaufen. 

Malia überreichte Zo& verschiedene Broschüren und Flyer. 
»Ich weiß, Sie kennen das Programm, aber ich muss diese 
Sachen verteilen.« Sie zwinkerte mir zu. »Falls Sie das 
Komitee für entlaufene Hunde anrufen wollen - die 
Nummer steht vorn auf dem Stadtplan von Madrona.« 

»Jetzt wollen wir aber endlich ein Kostüm für Sie und 
Ihren Liebling aussuchen«, sagte Alexa. Zusammen führten 
sie mich zu dem Gestell, an dem verschiedene Outfits 
hingen. »Danach gehen Sie auf die Bühne und strafen alle 
Bürger von Madrona Lügen. Zeigen Sie ihnen, welch 
einmaliges Band Sie und dieses hübsche Geschöpf 
miteinander verbindet. Sollten Sie Leisl und Foxy den 
Siegerhut entreißen, wird niemand Sie je wieder als 
Hundehasserin beschimpfen. Verlassen Sie sich darauf.« 
Alexa hockte sich vor mich hin. Plötzlich wirkte sie sehr viel 
zugänglicher, und ihre Kleidung sah auch nicht mehr 
seltsam aus, sondern bequem. »Du bist wirklich ein ganz 
entzückender Hund. Gib dein Bestes, meine Süße, und zeig 
allen, wie eine echte Siegerin aussieht. Die ganze Stadt 
schaut euch zu - da solltest du das Glimmerglass schon 
würdig vertreten!« 


Dieser Satz kam genau im richtigen Augenblick. Das 
Glimmerglass ... die ganze Stadt schaut zu ... natürlich! 
Warum war ich nicht selbst auf den Gedanken gekommen, 
dass dies der beste Weg war, um den Namen unseres Cafes 
bekannt zu machen? Mit einem Mal war ich aufgeregt. Jetzt 
wollte ich unbedingt gewinnen - und zwar dem 
Glimmerglass zuliebe. Falls es mir gelang, mittags und 
abends dreißig zusätzliche Gäste ins Haus zu holen, 
konnten wir Naomi auch noch im nächsten Monat 
bezahlen. Dafür hätte sich der Wettbewerb schon gelohnt. 
Als ich die Kostüme sah, hätte ich allerdings fast einen 
Rückzieher gemacht. Direkt vor uns quetschte eine Lady 
ihren Mops in ein Bienenkostüm mit federnden Antennen, 
die dem armen Kerl vor den Augen herumtanzten. Vor der 
Bühne wartete bereits ein Boxer mit einer Prinzessin-Leia- 
Perücke, ganz stilecht in einem Kleidchen mit Puffärmeln 
und schwarzem Lackgürtel. Ach du Schreck! Die Hunde 
wussten ja nicht, wie sehr sie erniedrigt wurden. Sie 
hüpften brav über die Bühne und störten sich nicht daran, 
wenn die Zuschauer sich auf ihre Kosten amüsierten und 
vor Lachen grölten. Bis auf mich. Äußerlich war ich 
vielleicht ein Hund, aber im Inneren bewahrte ich meine 
menschliche Scham. Ich würde zwar ein Kostüm tragen, 
eine andere Wahl hatte ich wohl nicht, aber niemand 
konnte mich zwingen, es auch noch zu mögen. 

Begeistert stürzte sich Zo& auf die verschiedenen Outfits 
und wühlte darin herum, ohne die Reihenfolge zu beachten, 
in der das Komitee die Sachen aufgehängt hatte. Ich riss 
meinen Blick von Prinzessin Leia los und besah mir die 
Auswahl. Welches Kostüm würde Zo& aussuchen? 


Womöglich den Krabbenanzug?’? Oder die goldene 
Prinzessinnenperücke mit aufgesteckten Löckchen und 
Diadem? Oder den Hut, der wie ein riesiger Scooby-Doo- 
Kopf aussah? 

Ich war überrascht, als sie mit einem Wonder-Woman- 
Kostüm zurückkam. 

»Ich mag die Farbe«, sagte sie und strich über das rote 
Mieder. »Ich wünschte, ich dürfte auch ein Kostüm tragen. 
Du hast wirklich Glück.« 

Ich und Glück? Ich dachte darüber nach, während mich 
eine der Helferinnen einkleidete und das Kostüm auf dem 
Rücken mit einem Klettverschluss schloss. Zo& stülpte mir 
das Stirnband über die Ohren, und dann traten beide 
zurück und schnappten vor Begeisterung nach Luft. 

»Neben dir sieht Lynda Carter ganz schön alt aus«, rief 
die Helferin. 

»Wunderhübsch!« Zo& klatschte in die Hände. 

Ich konnte nicht an mich halten. Ich musste grinsen und 
begann prompt zu hecheln. 


9 
Die Krönung 


Wu 
Jessica 


Als wir vor der Bühne warteten, kehrte meine Aufregung 
zurück. Dieser Auftritt passte überhaupt nicht zu mir. Ich 
verkleidete mich nie. Nicht einmal an Halloween. Es war 
Jahre her, seit ich zuletzt ein Kostüm getragen hatte. 

Z.o& ging neben mir in die Hocke. »Okay, wir sind hier, weil 
wir ein bestimmtes Ziel haben«, flüsterte sie. »Tu bloß 
nicht so, als ob du mich nicht hörst. Ich weiß genau, dass 
du mich verstehst.« Ihr Blick glitt über die anderen Teams, 
die neben uns warteten. »Wir müssen diesen Wettbewerb 
gewinnen. Zusammen sind wir der schönste Hund - und 
das müssen wir ihnen zeigen. Außerdem wollen wir die 
Cookies. Aber dazu müssen wir alle schlagen.« 

Ich folgte ihrem Blick zur Bühne, wo Foxy in besticktem 
Bolero und Flamencohut mit Pompons seinem Frauchen 
immer im Kreis herum folgte, was eine Interpretation eines 
mexikanischen Tanzes sein sollte. Wenn die Musik eine 
Pause einlegte, hob Foxy die Pfote, und Leisl zwinkerte 
dem Publikum zu, bevor sie mit ihrer Handfläche in Foxys 
Pfote einschlug. »Guter Junge!« 

Die Menge war begeistert. 

»Wir müssen uns auch etwas ausdenken«, sagte Zo&, »was 
wir zusammen machen können. Als Team.« 


In diesem Moment erhellten drei Erkenntnisse meine 
Gedanken. Erstens war dieser Wettbewerb eine Art 
Talentshow. Ich hatte aber leider kein besonderes Talent. 
Ich konnte weder singen noch tanzen. Ich konnte 
überhaupt nichts, was eines Zuschauers wert gewesen 
wäre. 

Zweitens saß Sexy Max in der ersten Reihe. Erst auf den 
zweiten Blick begriff ich, dass er einer der Juroren war - 
und prompt wurde die Anspannung in meinem Magen noch 
etwas größer. 

Drittens zerrte Zo& mich bereits auf die Bühne. 


Egal, wie oft ich Cookies oder Guter Hund sage, sie hat 
immer etwas zu meckern. Dabei kenne ich ihre Tricks, weil 
ich sie schon alle ausprobiert habe - Hinterteil fest auf den 
Boden drücken, Nägel in die Erde graben und den Kopf 
immer vor und zurück bewegen. Aber ich bin zu klug für 
sie. Und zu stark. 

Wir steigen nach oben auf die Bühne, und die Sonne 
scheint uns direkt ins Gesicht. Dann kommt eine Stimme 
aus dem Lautsprecher: »Bitte, begrüßen Sie mit uns die 
Glimmerglass-Besitzerin Jessica Sheldon und ihre Hündin 
Zo&.« Die Menschen klatschen. Dann wird es still. Ich sehe, 
dass die Leute uns ansehen. Ich winke, und sie winken 
zurück. 

Dann deute ich mit meinem neuen Zeigefinger auf Dr. 
Max. Als Hund wusste ich nie, warum die Menschen immer 
die Finger ausstrecken. Für mich machte das keinen Sinn. 


War etwas auf dem Finger? Sollte ich daran lecken? Jetzt 
weiß ich, dass es immer um Sachen geht, die zu weit weg 
sind, als dass man sie berühren oder daran lecken könnte. 
Ich darf gar nicht daran denken, wie viele Leckerlis mir 
früher entgangen sind, nur weil ich das nicht wusste. 

Dr. Max winkt mir zu. Die Leute warten darauf, dass ich 
etwas mache. Ich überlege, ob ich mich setzen soll? Oder 
»bleib« machen? Oder beides? 

Es ist absolut still. 

Neben mir winselt Jessica leise, als ob sie Pipi machen 
müsste. Aber ich glaube das nicht. Sie erinnert mich an 
einen Hund in einem Zwinger, der immer gewinselt hat, 
wenn jemand wegging. Ich sehe Jessica an. »Hab keine 
Angst. Die Menschen mögen uns. Wir können sie sogar zum 
Lachen bringen. Siehst du?« Wieder winke ich den Leuten 
zu, und sie lachen und hüsteln und rutschen auf den 
Stühlen hin und her. 

Ich denke, dass Jessica mir glaubt. Sie nimmt mir das 
Ende der Leine aus der Hand und tapst quer über die 
Bühne. Ich folge ihr, und die Leute lachen. Ich grinse ins 
Publikum, aber Jessica lächelt nicht - sie ist sehr ernst, als 
ob sie gleich knurren würde. Sie führt mich zu einem Stuhl 
und bellt kurz und scharf. Ich weiß nicht genau, was ich 
machen soll, also setze ich mich. Die Leute brüllen vor 
Lachen. 

Jetzt verstehe ich, was Jessica vorhat. Es ist ein guter 
Witz, aber bei diesem Publikum etwas verschwendet. Wenn 
die Leute es schon lustig finden, dass ein Hund einen 
Menschen herumkommandiert, dann stellt euch nur vor, 
wie viel Spaß das erst einer Meute Hunde machen würde. 


Jessica bellt zwei Mal, also lasse ich mich auf den Boden 
fallen und spiele tot. Beim nächsten Bellen rolle ich mich 
auf den Bauch. Wie ein Hütehund liege ich still da und 
warte auf Befehle. Meine Brauen sind hochgezogen, und 
meine Beine startbereit. Ohne mich aus den Augen zu 
lassen, geht Jessica langsam rückwärts. Dann setzt sie sich 
hin und wartet ... und bellt. 

Wie ein braver Hund renne ich zu ihr. Sie lächelt und leckt 
mein Gesicht ab. Dann streckt sie mir die Pfote hin, als ob 
sie mir einen Hundekuchen geben will. Ich beuge mich 
hinunter und tue so, als ob ich kaue. Alle lachen, und das 
fühlt sich so wohlig und warm an, als ob mich jemand mit 
einem Handtuch trocken rubbelt. 

Wir stehen auf, und dann ist die Vorstellung vorbei. Die 
Stimme aus dem Lautsprecher ruft das nächste Paar auf 
(eine englische Bulldogge, die seltsam riecht und 
stepptanzen kann), und wir gehen zur anderen Seite der 
Bühne. Von weitem sehe ich einen Mann mit einer 
Baseballkappe. Dad trägt immer solche Kappen 
Vielleicht ist er es ja? 

Ich springe von der Bühne und quetsche mich durch die 
Menge. Alle wollen mich streicheln, weil ich so lustig war, 
aber ich lasse meinen Dad nicht aus den Augen. Da ist er - 
ich sehe ihn genau. Ich bin nahe genug, um an ihm 
hochzuspringen. Beim letzten Mal ist das schiefgegangen, 
also widerstehe ich der Versuchung. Aber ich dränge mich 
ganz nahe an ihn heran - und sehe, dass er überhaupt nicht 
mein Dad ist. 

Er riecht falsch. Und er sieht auch falsch aus. Ich bleibe 
stehen und tue so, als ob ich einen anderen Mann ansehe, 


der weit hinter diesem steht. 
Ich habe Heimweh. 


Wu 
Jessica 


Beim Verlassen der Bühne schoss mir das Adrenalin mit 
solcher Macht durch die Adern, dass ich zu fliegen glaubte. 
Wir hatten es geschafft! Wir hatten das Cafe Glimmerglass 
auf der Bühne repräsentiert, ohne uns zu blamieren. Ich 
war beeindruckt, wie schnell Zo& auf meine Ideen einging. 
Dumm ist sie jedenfalls nicht. 

Eine der Freiwilligen, die für das Wuffstock Festival 
arbeiteten, kam zu mir, um mir das Kostüm auszuziehen. 
Eine Weile war ich so damit beschäftigt, die Pfoten zu 
heben und stillzuhalten, dass ich es zuerst gar nicht 
mitbekam, dass Zo& sich kopfüber in die Menge stürzte. 
Obgleich die Bulldogge auf der Bühne steppte, drehten sich 
die Zuschauer nach Zo& um und beobachteten, was sie tat. 
Ich öffnete den Mund, wollte sie rufen, aber ich brachte 
nur ein gurgelndes Knurren zustande. Was tat Zo& dort 
nur? 

Zielstrebig schob sie sich durch die Menge und blieb dann 
urplötzlich stehen. Sie beugte sich hinunter und strich über 
ihren Arm, als hätte sie einen Fleck entdeckt. Dann wandte 
sie sich um und sah zu mir zurück. Enttäuschung spiegelte 
sich auf ihrem Gesicht. Sofort packte mich tiefes Mitgefühl. 
Einen solchen Kummer auf meinem eigenen Gesicht zu 
sehen, rührte mich zu Tränen. 

In dieser Sekunde erblickte ich direkt neben meinen 
Pfoten Leisls Schuhe. »Ich hätte wissen müssen, dass diese 


Frau nicht für einen Hund sorgen kann. Nicht einmal einen 
Tag lang«, murmelte sie und hob meine Leine vom Boden 
auf. Ihr blondes Haar kitzelte meine Nase. Dann wandte sie 
sich an Foxy. »Foxy, sitz! Und bleib!« Foxy gehorchte und 
saß stocksteif auf dem Boden. Ich konnte nur hoffen, dass 
ich im Wonder-Woman-Kostüm nicht so dumm ausgesehen 
hatte wie Foxy in diesem albernen Bolero. 

Als Zo@ zu uns kam, hielt Leisl ihr mit vorwurfsvollem 
Blick meine Leine hin. Wie sie eine so geknickte Gestalt 
auch noch tadeln konnte, war mir ein Rätsel. 

»Sie können Ihre Hündin doch nicht einfach alleinlassen! 
Was, wenn sie davongelaufen und unter ein Auto 
gekommen wäre?« 

Fast eine Minute lang starrte Zo& auf die Leine hinunter. 
Dann hob sie den Kopf und sah Leisl verdutzt an. »Warum 
sollte das denn passieren?« Dann wandte sie sich an mich. 
»Der Mann war nicht der, für den ich ihn gehalten habe. 
Seltsam. Ich war mir so sicher ...« 

»Haben Sie mir überhaupt zugehört?«, wollte Leisl wissen. 

Zo& zuckte die Schultern. »Keine Sorge. Ich habe die 
Leine ja jetzt.« Zum Beweis fuchtelte sie vor Leisls Augen 
damit herum. »Wir sind wieder fest verbunden. Okay?« Zo& 
zwinkerte mir zu, aber Leisl hatte kein Ohr für Zo6s leisen 
Witz. 

Stattdessen runzelte sie die Stirn. »Sie müssen Ihre 
Hündin immer unter Kontrolle haben, und zwar zu jeder 
Zeit. Wenn sie das Gefühl hat, der Boss zu sein, macht sie 
mit Ihnen, was sie will.« 

Ein amüsiertes Lächeln glitt über Zo&s Gesicht, als sie auf 
Foxy hinuntersah. »Du darfst wohl nie der Boss sein, du 


armer Kerl?« 

Als wir davongingen, musste ich kichern. Im Wuffstock- 
Komitee war Leisl meine größte Kritikerin gewesen, und 
ich war an vielen Abenden nach Hause gegangen und hatte 
gebetet, dass sie sich einfach in Luft auflösen möge. Leisl 
Adler züchtete Pudel und hielt sich für die größte Expertin, 
was Hundefragen anlangte. Mir gefiel die Ironie, dass ihr 
ein Hund einfach ins Gesicht lachte. 

Bis zu dem Zeitpunkt allerdings, als Zo& sagte: »Los, 
komm, ich muss noch die Ecken markieren, damit die 
anderen Hunde wissen, dass ich heute hier war!« Sie 
wandte sich zum Gehen, und die Leine schwang lose 
zwischen uns, als wären wir zwei kleine Mädchen, die im 
Park spielten. 

Mit aller Kraft sprang ich auf die Leine und riss sie ein 
Stück weit zurück. Auf keinen Fall würde ich erlauben, dass 
Z.o&e mitten in den Hyak Park pinkelte. Niemals. 

»Hey!«, schrie sie mich an. »Du böser Hund!« 

Zo&es laute Stimme ließ die Zuschauer herumfahren, 
obgleich die Bulldogge soeben zum großen Finale ansetzte. 
Sexy Max verrenkte sich den Hals, weil er vom Richtertisch 
aus kaum etwas sehen konnte. Scham stieg in mir auf. Ein 
öffentlicher Streit war das Letzte, was ich wollte. Ich 
knurrte leise, bis Zo& plötzlich vor mir in die Hocke ging 
und ihre Zähne fletschte. Und das direkt vor meinem 
Gesicht. 

Einen Moment lang war ich so perplex, dass ich erstarrte. 
Was sollte ich tun? Ein braver Hund sein und meinem 
Frauchen gehorchen, auch wenn das bedeutete, dass mein 
menschliches Ich sich blamierte? Was bedeutete es in 


diesem Fall, dass sie eigentlich ich war ... oder zumindest 
für jeden Bewohner dieser Stadt so aussah? Verdoppelte 
das nicht meine Verantwortung für ihren guten Ruf? 

Ich atmete tief ein und versuchte, meine Prioritäten zu 
sortieren. An oberster Stelle stand für mich die Reklame 
für das Glimmerglass. Folglich musste ich dafür sorgen, 
dass Jessica Sheldon als dessen Besitzerin auf die 
Menschen so hundefreundlich wie möglich wirkte. Ich ließ 
also die Ohren hängen und trottete hinter meinem 
Frauchen her. Beim Gedanken, dass die Zuschauer (vor 
allem Max) noch immer zu uns herübersahen, sträubten 
sich mir die Haare. Er sollte nicht denken, dass er den 
Hund einer Frau anvertraut hatte, die in aller Öffentlichkeit 
ins Gras pinkelte. 

Während ich Zo& folgte, bekam ich Magenweh. Wie war 
ich nur in dieses Chaos geraten? Nichts war so, wie es sein 
sollte. Vor allem sollte ich nicht im Körper eines Hundes 
stecken und meinem menschlichen Körper Manieren 
beibringen müssen. Ich sollte mich eigentlich um 
wichtigere Dinge kümmern, zum Beispiel darum, mein Cafe 
zu retten. Zo& sollte pinkeln können, wo immer sie das für 
wichtig hielt, und ich sollte endlich wieder arbeiten dürfen. 
Warum, warum nur geschah all dies? Bitte, liebe Welt, kann 
ich nicht endlich wieder ein Mensch sein? War das wirklich 
zu viel verlangt? 

Als Zo& ans Ende der großen Wiese kam und leicht in die 
Hocke ging, spannte ich alle Muskeln an und war 
überrascht, welche Kraft ich in meinen hinteren Beinen 
fühlte. Ich stieß mich so fest ab, wie ich nur konnte, und 
flog auf sie zu. Meine Pfoten prallten gegen ihre Schultern. 


Sie schrie auf, als sie zu Boden ging, und ich flog über sie 
hinweg und landete im Gras. 

Zo& rollte mehrmals über die Wiese, bevor sie aufsprang. 
»Hey - ich muss die Stelle doch markieren! Wie sollen sie 
mich denn finden, wenn ich nirgends meinen Duft 
hinterlasse?« 

Sie? Wer waren sie? Manchmal redete Zo& totalen Unsinn. 
Ich war völlig verwirrt. Hechelnd starrte ich sie an. 

Sie schlug mit der flachen Hand auf den Boden. »Willst du 
mit mir raufen? Ist es das?« Ich sah zum Podium zurück, 
wo die Menge noch immer den Schönheitswettbewerb 
verfolgte, und war erleichtert, dass die Leute offenbar das 
Interesse an uns verloren hatten. Zo& schlenkerte mit den 
Armen herum, als ob sie gegen unsichtbare Flugwaffen 
kämpfte. »Sieh dich vor! Ich habe die längsten Arme der 
Welt! Und denk daran - ich habe Daumen!« 

Z.o& kitzelte mich und schlang die Arme um meinen Hals, 
dass wir beide über den Boden rollten. Ich sprang auf, aber 
sofort schubste sie mich wieder um. Es war überraschend, 
wie groß sie war - als Mensch hatte ich nie gewusst, um 
wie viel ich einen Hund überragte. Zo& wollte mich auf dem 
Rücken festhalten, doch ich schlug mit den Pfoten um mich 
und traf sie im Gesicht. Als sie zurückwich, schrammte 
meine Pfote über ihr Knie. 

»Autsch!« Sie ließ sich ins Gras fallen und betrachtete die 
Wunde. »Das tut ja weh!« Schockiert hielt sie die Luft an. 
»Blut! Sieh nur - rotes Blut!« Mit weit aufgerissenen Augen 
zeigte sie mir ihr Bein. Ein Kratzer lief quer über ihre 
Kniescheibe, und aus einem Ende sickerte etwas Blut 
hervor. Mit beiden Händen umfasste sie ihr Bein und 


beugte sich darüber. Zuerst roch sie an dem Kratzer, dann 
leckte sie darüber. Und gleich noch einmal. 

Als die Wunde ihrer Meinung nach sauber war, sah sie 
mich vorwurfsvoll an. »Du hast mir wehgetan. Ich wollte 
nur spielen, aber du hast mir wehgetan.« 

Ich wollte mich entschuldigen und Zo& daran erinnern, 
dass sie angefangen hatte, aber meine Stimmbänder 
versagten mir den Dienst. Ich blieb stumm - und frustriert. 
Mein Kopf war voller Fragen und Gedanken, und ich konnte 
nichts davon aussprechen. Seufzend fuhr ich mit der Nase 
unter Zo&es Hand, um mich zu entschuldigen. Sie streichelte 
mich. 

Na gut, dachte ich, ich sollte die Gelegenheit nutzen und 
davonrennen. Zo& hielt die Leine nur locker in der Hand ... 
Mit einem heftigen Ruck konnte ich mich befreien und 
zurück ins Glimmerglass rennen. Aber irgendwie fand ich 
das falsch. Ich wollte keinen Vorteil aus ihrer Verletzung 
ziehen und mochte den stillen Moment zwischen uns nicht 
zerstören. Ich hatte keine Vorstellung, welchen ethischen 
Grundsätzen ein Hund in einer solchen Situation 
gehorchte, aber in unserem Fall entschied ich mich schnell. 
Ich wollte nicht weglaufen, wenn jemand Trost brauchte 
und ich diesen geben konnte. 

Und so saßen wir nebeneinander auf der Wiese und 
fühlten uns beide wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ich 
schnupperte, und meine Nase offenbarte mir allerlei Düfte. 
Einige kannte ich, aber andere sagten mir nichts. Einige 
ließen sogar Bilder in mir aufsteigen. Plötzlich erblickte ich 
nahe beim Hydranten das Bild eines großen gesunden 
Hundes. An einer Stufe der Bühne hatte ich erschnuppert, 


das vor kurzem ein weiblicher Welpe dort 
vorbeigekommen war. Woher kamen diese Bilder nur? 

Als ich meine Nase in den Wind hielt und schnupperte, 
wurde mein Gehirn plötzlich mit Bildern von Foxy 
bombardiert. Ich stand auf und folgte dem Geruch. Mit dem 
Kopf im Gras und der Nase immer dicht über dem Boden. 
Zo& wurde nervös und sprang auf. 

»Hey, riechst du jemanden? Wer ist es? Wer?« Verzweifelt 
fiel sie ins Gras zurück. »Ich rieche überhaupt nichts.« 

Ich hörte sie kaum, so sehr konzentrierte ich mich auf 
Foxys Geruch. Mein Gehirn erschuf ein Bild nach dem 
anderen, um die Pipisprache vollständig zu erfassen: Hafer 
und Karotten und dann die Kürbiscookies, die wir im 
Glimmerglass verkauften. All das war Foxy ... und noch 
etwas. Ein Gefühl. War es Angst? Oder Sorge? Ja, genau 
das war es. Während der Welpe nach übersprudelnder 
Freude gerochen hatte, mischte sich bei Foxy eine Spur 
Angst in seinen Duft. Als ob er sich über etwas Sorgen 
machte. Er roch gesund, aber glücklich war er nicht. Ich 
hätte gern mehr über ihn erfahren und weitere 
Einzelheiten erschnuppert, aber da verlor sich der Geruch. 
Ich hob den Kopf und sah, dass jemand mit Zo& redete. 

Es war Guy. Was hatte unser früherer Küchenchef hier zu 
suchen? Und warum redete er mit mir - ich meine, mit 
Z.oe? 

»Ich dachte, ich gebe dir noch eine letzte Chance, mich 
wieder einzustellen.« Ein Bein war nach vorn geschoben, 
und die Finger hatte er in die Schlaufen seiner Shorts 
gehakt. Er trug ein quietschgelbes, ärmelloses Shirt mit 
der Aufschrift BORN TO BE WILD. »Das Glimmerglass 


dürfte inzwischen ... nun, sagen wir, einige Tausend Dollar 
eingebüßt haben, oder nicht? Bestimmt wünscht ihr euch 
längst, dass ihr mich nicht hättet gehen lassen. Was wetten 
wir?« Herausfordernd sah er Zo& an. 

In meiner Verzweiflung wollte ich dazwischenspringen, 
aber Zo&@ gab mir keine Gelegenheit. Sie packte meine 
Leine fester und hinkte trotz ihrer Verletzung so nahe an 
Guy heran, dass sich ihr Gesicht dicht vor dem seinen 
befand. Ihre Nase vibrierte und schnupperte Und 
schnupperte wieder. 

»Ich weiß genau, was du willst«, sagte sie schließlich mit 
tiefer Stimme. »Du suchst Streit, nicht wahr?« 

Er wich einen Schritt zurück. »Streit? Was soll das denn 
heißen?« 

»Du weißt genau, was ich meine. Es steht dir doch ins 
Gesicht geschrieben. Du willst kämpfen. Okay, dann los! 
Fangen wir an.« 

»Wie bitte? Bist du verrückt geworden? Ich will doch nicht 
kämpfen.« 

»Ich weiß es genau. Ich kann es riechen.« 

Abscheu malte sich auf seiner Miene. »Wow! Und ich 
dachte immer, du wärst scharf auf mich«, wunderte er sich. 
»Na los! Ich weiß genau, dass du hier bist, um mit mir zu 
raufen. Also, worauf wartest du?« In unserem Rücken 
plärrte wieder der Lautsprecher. »Oder hast du Angst, dich 
vor den Leuten zu blamieren? Dass du nicht stark genug 
bist? Möglich wäre es. Du bist ziemlich klein und sehr helle 
vermutlich auch nicht. Gib mir zwei Sekunden - und schon 
landest du auf dem Hintern.« 


Guy war unsicher, wohin er flüchten sollte. Der 
Preisrichter am Lautsprecher räusperte sich. »Es ist an der 
Zeit, die Gewinner des Schönheitswettbewerbs bekannt zu 
geben: Bisher haben Leisl Adler und Foxy den Siegerhut 
getragen ...« Zo& neigte den Kopf und lauschte. »... doch in 
diesem Jahr heißt das siegreiche Team Jessica Sheldon und 
Z.oe.« 

»Zo&e - das bin ich!« Mit einem Schrei des Entzückens 
sprang Zo& auf. Die Verletzung war augenblicklich 
vergessen. Sie rannte zum Pavillon und zerrte mich an der 
Leine ungestüm hinter sich her. 


Ich bin die Siegerin! Mit strahlendem Lächeln springe ich 
auf die Bühne, und alle lächeln mit mir um die Wette. Alle 
außer Jessica ... sie blickt immer noch missmutig drein. 
Trotzdem glaube ich, dass es ihr gefallen hat, als ich mit 
dem kleinen Mann kämpfen wollte. Er sieht aus wie die 
Gartenzwerge, die die Menschen in ihre Vorgärten stellen, 
damit die Hunde dort markieren können. 

Alle klatschen, weil ich die Siegerin bin. Alle - außer Foxys 
Mom. Sie ist viel zu beschäftigt damit, den armen Foxy 
böse anzusehen. 

Ich beklatsche die Menge, und das gefällt den Leuten. Dr. 
Max kommt mit zwei glänzenden Siegerhüten auf die 
Bühne. Ich bin sehr versucht, ihm das Gesicht zu lecken, 
aber ich halte mich zurück. Ich habe gelernt, dass die 
Menschen sich nicht ablecken, sondern sich stattdessen die 
Hände geben. Ich strecke meine Hand aus, und Dr. Max 


schüttelt sie. Dabei fällt mir das verletzte Bein ein, und ich 
stelle mich auf das andere. Ich möchte gerne meine Wunde 
lecken, aber ich tue es nicht, weil Dr. Max mir gerade einen 
der Hüte aufsetzt. Ein komisches Gefühl - als ob jemand 
meinen Schädel mit beiden Händen zusammenhält. Das 
gefällt mir. 

Dr. Max will, dass ich mich auf den rot verhüllten Sessel 
setze. Die Farbe erinnert mich an meine Wunde. Als ich 
zum Thron gehe, belaste ich das Bein möglichst wenig. 
Dann bekommt auch Jessica ihren Hut und wedelt 
begeistert mit dem Schwanz. 

Mit dem Hut auf dem Kopf soll Jessica sich zu mir auf den 
Sessel setzen. Sie springt hoch und legt die Vorderpfoten 
über mich, als sei ich ihr Bett. Ihr Hut ist silbern. Sie lehnt 
sich gegen mich und grinst breit zu mir empor, als ein 
Mann uns fotografiert. 

Jessica und ich bleiben sitzen, während Dr. Max Foxy und 
seiner Mom andere Hüte aufsetzt. Mir gefallen unsere 
besser, aber das sage ich nicht. Ich genieße es, neben 
Jessica auf dem Thron zu sitzen. Als ich sie tätschele, steigt 
eine Wolke von Hundehaaren empor. Ich habe meinen Kopf 
noch nie von oben gesehen. Meine Ohren sind wirklich 
hübsch. 

Jessica so glücklich zu sehen, erleichtert mein Herz. Ob 
ihr das Leben als Hund gefällt? Ich hoffe es. Sie verdient 
ein bisschen Ablenkung von ihren Sorgen. 

Während wir auf dem Sessel sitzen, sehe ich wieder den 
Mann mit der Baseballkappe in der Menge. Aber diesmal 
laufe ich ihm nicht nach. Sein Anblick schmerzt mein 
Inneres genauso wie mein Knie. Ich denke an meine Mom 


und meinen Dad, an ihre Stimmen, ihre Schuhe und an den 
Geruch ihrer Kleider im Wäschekorb. 

Ist es wirklich zu viel verlangt, wieder nach Hause zu 
wollen? 

Als die Leute aufstehen, tun wir das auch. Dr. Max kommt 
zu uns, aber ich habe keine Zeit. Ich will nach Hause. Ich 
winke ihm zu und renne so schnell die Stufen hinunter, 
dass Jessica am anderen Ende der Leine kaum nachkommt. 
Ich renne zu der Stelle, wo ich vorhin beinahe mit dem 
Gartenzwerg gerauft habe, aber er ist nicht mehr da. Ich 
sehe mich um und entdecke ihn neben einem roten Auto. 

Was für ein Glück! Der Mann hat ein Auto - perfekt! Und 
rot ist es auch noch. Ich renne mit Jessica zu ihm hinüber. 

Als ich beim Auto ankomme, weiß ich nicht weiter. Wie 
kann ich ihn dazu bringen, mich einsteigen zu lassen? 

»Was willst du?« Er scheint sich nicht zu freuen. 

Ich berühre ihn nicht und fordere ihn auch nicht zum 
Kampf heraus - diesmal nicht. Stattdessen mache ich ein 
nettes Gesicht. »Ich will in dein Auto. Nimmst du mich mit 
auf eine Spritztour?« 

Als ich das sage, verengen sich seine Lider. Ich sage es 
noch einmal. 

»In dein Auto. Nimmst du mich mit?« Ob es eine 
bestimmte Art gibt, wie man eine solche Frage stellen 
muss? 

»Was soll das? Ist das eine verschlüsselte Einladung in 
deine Wohnung? Lädst du mich zu dir ein?« 

»Na klar.« Ich bin froh, dass er unsere Unterhaltung so 
voranbringt. »In deinem Auto.« 


Achselzuckend Öffnet er die Tür, und ich hüpfe hinein. 
Genial. Ich liebe Autos. Vielleicht lässt er mich sogar ein 
Stück fahren? Als ich sitze, springt Jessica auf meinen 
Schoß. Sie winselt, doch ich weiß nicht, warum. Ich höre 
einfach nicht hin. 

»Also zu dir nach Hause?« 

Ich nicke, und er steigt ein. Durch das Fenster sehe ich Dr. 
Max, der auf der Wiese steht und uns nachsieht. Ich rolle 
das Fenster herunter und rufe »Hey!«, aber da wendet er 
sich bereits ab. Sein Gesicht sieht irgendwie seltsam aus. 
Na ja, vielleicht wollte er ja gar nicht mit mir reden. 

Ich bin sehr aufgeregt, und meine Haut juckt überall. Als 
der Gartenzwerg den Zündschlüssel dreht, male ich mir 
aus, was alles geschehen kann, sobald wir losfahren. Wir 
könnten nach Hause fahren, ich könnte wieder ein Hund 
werden.Oder ich könnte mir in der Drive-in-Eisdiele ein Eis 
kaufen? Am liebsten würde ich natürlich nach Hause 
fahren, und das scheint mir auch am wahrscheinlichsten. 
Als ich noch ein Hund war, bin ich immer, wenn ich von zu 
Hause weg war, im Auto wieder heimgefahren. 

Der Gartenzwerg fährt, und ich stecke den Kopf aus dem 
Fenster und fühle den Wind auf meinen Wangen, bis mir 
eine Mücke ins Auge gerät. Jessica steckt den Kopf 
ebenfalls hinaus und hechelt. Ich schnuppere, aber ich 
rieche nichts. Für meine Nase ist der Wind so leer wie 
Glas. Keine Gerüche - nur Wind und eine Menge Mücken. 

Statt nach Hause fahren wir zu Jessica - zu der kleinen 
Wohnung, wo wir in der letzten Nacht geschlafen haben. 
Der Zwerg schaltet das Auto aus und lehnt sich zurück. 
Seine Hand berührt meine Schulter. Er streichelt sie. 


»Wir sind da.« Seine Stimme klingt geschmeidig und glatt. 
»Bittest du mich hinein?« 

Jessica knurrt, aber ich verbiete es ihr. Ich habe nämlich 
eine Idee. Damit mich der Zwerg nach Hause fährt, muss 
ich ihm zuerst meine Dominanz beweisen. Klingt 
vernünftig, nicht wahr? Warum sollte er einem Betahund 
gehorchen? Das macht er nicht. Nein. Zuerst muss ich mit 
ihm raufen und ihn besiegen - und dann bringt er mich, 
wohin ich will. Ich bin erleichtert. Endlich verstehe ich, wie 
Menschen funktionieren. Ich nehme ihn mit in die 
Wohnung, und dort mache ich ihn fertig. 

Ich steige aus dem Wagen, und er folgt mir zu Tür. 


10 
Eine hündische Verführung 


Wu 
Jessica 


Es war eine Katastrophe. Wie besessen rannte ich zwischen 
Zo&@ und Guy hin und her und versuchte, den Kerl zu 
verscheuchen, indem ich ihn in die Knöchel zwickte, ihn 
ansprang und mit beiden Vorderpfoten so kräftig schubste, 
wie ich konnte. 

»Was ist denn mit dem Hund los?«, wollte der Zwerg 
wissen, während er wütend nach mir trat. »Ist sie 
übergeschnappt, oder was ist los?« 

»Sie denkt nur, dass sie ein Mensch ist«, sagte Zo&@ und 
packte mein Halsband. »Manchmal ist sie wirklich 
unartig.« 

Was sie sagte, war mir gleichgültig, aber ich konnte es auf 
den Tod nicht ausstehen, wenn man mich am Halsband 
zerrte. Das würgte mich. Und Guys Schlafzimmeraugen 
und die Art, wie er Zo&s Schulter betatschte, gefielen mir 
erst recht nicht. Aber der Gedanke, dass sich mein Körper 
mit Guy umschlingen könnte - nackt natürlich -, war so 
widerwärtig, dass ich bereitwillig alle Qualen auf mich 
nahm, damit das nicht passierte. 

Woher wusste Guy, wo ich wohnte? 

Zoe führte Guy durch die Schiebetür hinein, die seit 
meinem überstürzten Aufbruch am Morgen noch offen 
stand. Mich zog sie am Halsband hinterher. Als sie mich 


losließ, schnappte ich erst einmal nach Luft. Dann sah ich 
mich in meinem kleinen Apartment um. Da ich weder Rot 
noch Orange wahrnehmen konnte, wirkte alles noch 
unpersönlicher und trostloser als sonst. Ich hatte das 
Gefühl, eine fremde Wohnung betreten zu haben. Es gab 
weder Bilder noch Fotos an den Wänden und erst recht 
keine Kindheitserinnerungen. Auch keine Jacke eines 
Freundes, die über einem der Barhocker hing. Und meine 
Bücher standen alphabetisch geordnet im Regal, als wollte 
ich verhindern, dass jemand sie berührte. 

Kerrie hatte mir immer wieder vorgeworfen, dass ich 
bewusst nirgendwo Wurzeln schlug, doch die Wahrheit war, 
dass ich diese Wurzeln nur allzu gern gehabt hätte - ich 
schaffte es einfach nicht. Der einzige Gegenstand in meiner 
Wohnung, der mein Herz höher schlagen ließ, war das 
Kochbuch von Kerries Großmutter, das sie mir gegeben 
hatte, nachdem sie als Küchenchefin im Glimmerglass 
zurückgetreten war. Zu gern stöberte ich zwischen den 
alten Rezepten herum und stellte mir vor, wie Großmütter 
in sonnendurchfluteten Küchen Teig ausrollten und 
liebevoll Plätzchen für ihre Enkelkinder formten. Wenn man 
sich seine Familie erträumen könnte, hätte ich inzwischen 
vermutlich Tausende von Großmüttern um mich 
versammelt. 

Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen und 
erspähte einen Berg Post unter dem Briefkastenschlitz in 
der Haustür. Ganz oben lag ein großer lavendelfarbener 
Umschlag. Selbst aus der Entfernung konnte ich die 
Handschrift erkennen. Dieselbe Schrift, die ich schon 
millionenfach betrachtet hatte, bevor ich die Umschläge in 


die Mülltonne warf. Mit Absicht drehte ich dem Brief den 
Rücken zu. 

Zo& sagte etwas, das ich nicht verstand, und als ich mich 
umdrehte, sah ich, wie sich die beiden mitten in meinem 
kleinen Wohnzimmer gegenüberstanden. Zum Glück hatten 
sie das Schlafzimmer noch nicht entdeckt. Nichts ekelte 
mich mehr als die Vorstellung von diesem Widerling in 
nacktem Zustand. Was um alles in der Welt fand Zo& an ihm 
nur so attraktiv? Sie würde doch wohl hoffentlich keinen 
Sex mit ihm haben - oder vielleicht doch? 

Mit kühnem Hüftschwung ging sie aufihn zu. 

Ein lüsternes Grinsen machte sich auf seinem Gesicht 
breit, und ich schauderte. Ich schlich mich hinter ihn und 
begann zu knurren. 

»Huch.« Er sah kurz über die Schulter zurück, während er 
sich zu Zo& flüchtete. »Ich glaube, dein Hund mag mich 
nicht.« 

Achselzuckend legte Zo& Guy das Kinn auf die Schulter. 

Sein Grinsen wurde breiter. »Ich wusste schon immer, 
dass du auf mich abfährst. Du weißt genau, wie gern ich 
dich immer berührt hätte. Mir war klar, dass du nur mit mir 
spielst. So viele Nächte bin ich dir hierher gefolgt - und du 
wusstest genau, dass ich hier war. Stimmt’s? Hast immer 
die Unnahbare gespielt, nicht wahr?« 

Ich habe mit ihm gespielt - er ist mir hierher gefolgt! Ich 
fühlte, wie sich mir die Haare aufstellten. Bis ich so dick 
war wie ein Stachelschwein. Daher wusste er also, wo ich 
wohnte. Dieser Kerl war mir heimlich gefolgt. Ich knurrte 
etwas lauter. Guy bewegte sich, um mit den Händen über 
Z.o&s Hintern zu streicheln, doch sie zuckte zurück. Als er 


wieder die Hand nach ihr ausstreckte, bewegte sich seine 

Schulter, und ihr Kinn rutschte ab. Ohne zu zögern stellte 
sie sich noch näher an ihn heran und nahm wieder die 
ursprüngliche Haltung ein. Als er sie fester packen wollte, 
fuhr sie hoch und tänzelte davon. Dabei warf sie ihren Kopf 
vor und zurück. Ich war so verdutzt, dass mir das Knurren 
im Hals stecken blieb. 

»Was machst du denn da?«, fragte Guy und wich einen 
Schritt zurück. Zo& tänzelte weiter in lockender »Fang 
mich doch«-Pose durch den Raum. Urplötzlich hielt sie 
inne. Kein Muskel regte sich. Gleich darauf begann sie wie 
angeknipst wieder von vorn. Ihre Augen leuchteten, als sie 
zu ihm lief, das Kinn auf seine andere Schulter legte und 
leise in sein Ohr knurrte. 

»Sag, wer von uns beiden spielt mit wem? Sollten wir 
unsere Hierarchie nicht überdenken?« Sie schubste ihn mit 
der Schulter. »Willst du kämpfen?« 

»Hm ... okay.« Guy war mehr als unentschlossen. 
Trotzdem ließ er sich mit ausgebreiteten Armen und 
Beinen auf dem Sofa nieder. Ich begann zu knurren und 
hielt mich in der Nähe der Armlehne, damit ich zubeißen 
konnte, falls die Dinge aus dem Ruder liefen. Was würde 
Max denken, wenn er das hier sah? Mein menschlicher 
Körper benahm sich auf eine Weise, die selbst S&M- 
Anhängern pervers vorkommen würde. Wenn ich hätte 
erröten können, wäre mein Fell inzwischen sicher 
leuchtend rosa. 

Zo& stand Guy gegenüber und fletschte die Zähne. 

»Du magst es wohl auf die harte Tour«, sagte er unsicher 
und rutschte noch etwas tiefer ins Sofa hinein. »Hätte ich 


mir ja denken können. Im Cafe spielst du die Coole und 
feuerst mich gnadenlos. Ich wusste schon immer, dass du 
es im Bett gern wild hast.« 

Meine Zähne befanden sich dicht neben seiner Hand. 
Solange sie auf der Lehne lag, konnte ich zwar nicht sauber 
zubeißen, dachte ich, aber ich konnte ihn immerhin zum 
Schreien bringen. In diesem Moment warf Zo& sich Guy an 
den Hals und landete mit dem Knie genau auf seinem 
Geschlecht. Obwohl Guy vor Schmerz brüllte und wie ein 
Handy zusammenklappte, hämmerte ihm Zo& die linke 
Schulter gegen seine rechte. Im nächsten Moment packte 
sie seine Hände, breitete seine Arme wie Adlerschwingen 
aus und presste sie aufs Sofa nieder. Dann entblößte sie 
ihre Zähne dicht vor seinem Gesicht. 

»Ich bin stärker als alle, die du kennst, nicht wahr? Echt 
Alpha. Du hast vielleicht gedacht, dass du mich besiegen 
kannst, aber das ist ein Irrtum. Ich kann jeden schlagen. 
Immer.« 

Ich kicherte in mich hinein. Zo&s Aktionen waren vielleicht 
unberechenbar, aber eines musste ich ihr lassen - an 
Selbstvertrauen mangelte es ihr nicht. Im Gegenteil. Keiner 
konnte sie zu etwas zwingen, wenn sie das nicht wollte. Ich 
wünschte, ich hätte nur halb so viel davon. 

Guys Gesicht war knallrot angelaufen und vor Schmerz 
verzerrt. In einer plötzlichen Kraftanstrengung schleuderte 
er Zo& von sich, quälte sich vom Sofa hoch und stolperte 
davon. Er probierte alle Türen, bis er das Badezimmer 
gefunden hatte. Ich hörte, wie der Riegel einschnappte. 
Mein ehemaliger Küchenchef hatte sich in meinem 


Badezimmer eingeschlossen, und Zo& und ich waren im 
Wohnzimmer allein. 

Verdutzt starrte Zo& auf die Tür. »Hm. Ich glaube, er hat 
gar nicht gedacht, dass er mich besiegen kann. Na ja, umso 
besser. Ich wollte ihn ja auch nicht demütigen - sonst 
nimmt er mich womöglich nicht mehr im Auto mit.« 

Erleichtert ließ ich mich auf den Boden fallen. Das wäre 
beinahe schiefgegangen. Wenn Guy mit ihr gekämpft hätte, 
hätte sie sich dann zur Belohnung mit ihm eingelassen? 
War es das, was sie wollte? Diese Frage brachte mich auf 
einen erschreckenden Gedanken. Wenn ich nicht in meinen 
Körper zurückkehren konnte, musste ich diese Tortur 
womöglich immer und immer wieder erleben. Umso 
dringender war es, dass wir unsere Körper 
zurücktauschten - und zwar schnell, bevor ich wirklich 
jemanden beißen musste. Doch wie sollten wir das 
anstellen? 

Zoe riss mich aus meinen Gedanken. »Hey, Mann! Warum 
kommst du nicht raus?«, rief sie durch die Tür. »Wir 
müssen ja nicht mehr kämpfen - wenn du mit dem 
Betaplatz zufrieden bist, ist das okay. Komm endlich raus, 
damit wir Auto fahren können.« 

Ich hörte ein gepresstes »Nein«, und danach probierte 
jemand, ob die Tür auch wirklich abgeschlossen war. Und 
das zweimal. Kopfschüttelnd kam Zo&@ zu mir und kraulte 
mir das Kinn. 

»Na, Doggie, willst du mir helfen?«, fragte sie mit 
honigsüßer Stimme. »Ich muss etwas zeichnen.« 

Eine Minute lang war ich so hingerissen davon, wie 
gefühlvoll sie mich kraulte, dass ich überhaupt nichts 


hörte. Dann hielt sie plötzlich inne. Als ich aufsah, 
begegneten sich unsere Blicke. Es war eigenartig, mir 
selbst in die Augen zu sehen. Meine Augen waren wirklich 
hübsch ... unzählige Brauntöne mischten sich darin mit 
Honig, Kaffee und Eiche und den schönsten Lichtreflexen, 
die man sich vorstellen kann. Ich meinte, hinter den Iris ein 
mitfühlendes Wesen zu erblicken. War das Zo&? Oder war 
es ein kleiner Rest von mir, der bei der Verwandlung 
zurückgeblieben war? 

Im Grunde war ich davon überzeugt, dass ich mich mit 
allen meinen Fähigkeiten, meinem Gehirn und meiner 
Seele, wenn man so will, im Hundekörper befand. 
Allerdings verfügte ich auch über neue Eigenschaften. Zu 
dem außergewöhnlichen Geruchssinn schien zum Beispiel 
ein wahres Lexikon an Bildern zu gehören, die jedem 
einzelnen der Gerüche zugeordnet waren. Das war mit 
Sicherheit noch ein Teil von Zo@. Umgekehrt galt dasselbe 
für sie - man musste sie nur ansehen. Sie konnte nicht nur 
sprechen, sondern auch laufen und selbständig essen, was 
menschliche Kinder erst nach Jahren lernten. Ein klarer 
Beweis dafür, dass ein Teil meiner Fähigkeiten in meinem 
Körper zurückgeblieben war. Ob es mir gefiel oder nicht - 
wir waren beide zum einen Teil Hund und zum anderen Teil 
Mensch. Ich dachte daran, wie die Gerüche im Park meine 
Sinne völlig überwältigt hatten. Der hündische Teil war 
natürlich vorhanden - und er war stark. 

Zoe neigte den Kopf ein wenig zur Seite, als ob sie ein Ohr 
aufstellen wollte. »Hilfst du mir jetzt, ein Bild zu zeichnen? 
Ich kraule dich auch.« 


Allein das Wort setzte meinen Schwanz in Bewegung. Ehe 

ich wusste, was ich tat, saß ich vor meinem Schreibtisch 
und stupste mit der Nase an eine Schublade. Natürlich 
öffnete sie sich nicht. Zo& beugte sich hinunter und prüfte 
die Konstruktion. Dann klappte sie ihre Hand auseinander 
wie ein Pfadfinder sein Taschenmesser und suchte nach 
einem geeigneten Werkzeug. Sie entschied sich für den 
Zeigefinger und stieß damit gegen die Schublade. Nichts 
geschah. Sie versuchte es noch ein zweites Mal. 

Mit einem Seufzer versuchte ich, den Griff mit Hilfe 
meiner Zunge zu mir zu ziehen. Zo&@ sah genau zu. Dann 
ließ sie sich auf die Knie nieder und leckte mit der Zunge 
an dem Griff herum. Ich musste ein Kichern unterdrücken. 
Dann packte ich ihre Hand mit den Zähnen und zog sie 
vorsichtig in Richtung Schublade. 

Diesmal begriff Zo&, was ich meinte, und zog die 
Schublade auf. »Oh!« Sie schob sie wieder hinein und 
öffnete sie gleich darauf ein zweites Mal. »Huch, was da 
alles drin ist! Toll.« Sie schob die Schublade mehrmals auf 
und zu. Dann neigte sie sich zur Seite und beobachtete, wie 
die Schublade auf Schienen lief. 

Mitten in der Schublade lag ein Stapel Papier und 
daneben, nach Regenbogenfarben geordnet, viele Bleistifte 
und Buntstifte. Vermutlich war es die übliche Ordnung, 
doch ich nahm nur unterschiedliche Grautöne wahr. 

Ich überließ Zoe ihrer Zeichnung und widmete mich 
wieder meinem dringendsten Problem, nämlich dem 
Glimmerglass. Das arme, arme Glimmerglass. Wie um alles 
in der Welt sollte ich nur zusätzliche Kunden in unser Cafe 
locken? 


Wem machte ich hier eigentlich etwas vor? In 
menschlicher Gestalt war es schon schwer genug, die 
Leute über die Schwelle zu ziehen. Was das Essen anging, 
folgten die meisten Menschen einer Laune. Wer sich nicht 
nach Preis und Leistung richtete, machte die Entscheidung 
oft an winzigen Kleinigkeiten fest. An der Farbe der 
Markisen zum Beispiel oder an der Titelseite der 
Speisekarte oder einer plötzlichen Vorliebe für Guacamole. 
Es waren die Kleinigkeiten wie eine eigens gedruckte 
Wuffstock-Speisekarte, die das Publikum in bestimmte 
Cafes oder Bistros lockten. Was konnte ich da schon 
ausrichten? Ich war nur ein Hund, der keine Werbung 
machen konnte - selbst wenn ich es gewollt hätte. Ein 
Hund ohne Stimmbänder und ohne Daumen. Nur ein 
großer weißer Hund mit langen Beinen, den die meisten 
Menschen ganz entzückend fanden. 

Hmm. Entzückend? 

Was würde geschehen, wenn ein so entzückender Hund 
den Menschen ein bestimmtes Cafe empfahl? Normale 
Menschen würden ihn vermutlich gar nicht beachten, aber 
wie war das mit den Hundeliebhabern? Konnte der Hinweis 
eines Hundes womöglich den entscheidenden Anstoß 
geben, es einmal mit dem Glimmerglass zu versuchen? 

Ich sauste ins Schlafzimmer. Mit der Pfote drückte ich die 
Schiebetür des Kleiderschranks zur Seite und fuhr mit der 
Nase immer wieder in einen Stapel sauber gefalteter T- 
Shirts, bis ich das gesuchte endlich gefunden hatte: Es 
hatte vier leuchtend bunte Quadrate auf der Vorderseite, 
die unserem Logo nachgebildet waren. Ich wusste, dass 
das Shirt hellblau war, doch im Moment war es für mich 


taubengrau. Über dem Logo prangte groß und breit die 
Aufschrift GLIMMERGLASS CAFE. 

Ich arbeitete blitzschnell und unter Einsatz meiner Zähne, 
bis das Kleidungsstück schließlich mit der Vorderseite nach 
oben auf dem Boden lag. Dann schob ich die Nase in die 
untere Öffnung, doch es kostete mich genau elf weitere 
Versuche, bis sich mein Kopf endlich in dem Shirt befand. 
Damit war das Schlimmste geschafft. Mit den Pfoten neben 
meinem Kopf kroch ich weiter nach vorn, bis meine 
Vorderbeine aus den Ärmeln und der Kopf aus dem 
Halsausschnitt herausschauten. 

Hechelnd betrachtete ich mich im Spiegel auf der 
Rückseite der Tür. 

Entzückend. 

Wirklich entzückend. Das weiße Fell und dazu das graue 
Shirt mit dem leuchtenden Logo auf meinem Rücken. Ich 
drehte mich mehrmals hin und her und bewunderte mein 
neues Outfit. Zoe muss das unbedingt sehen, dachte ich. 
Nur sie weiß, was für eine Leistung das ist. 

Ich rannte ins Wohnzimmer zurück, damit sie mich 
bewundern konnte, als plötzlich ein winziges Etwas vor 
meinen Augen auf und ab sauste. SSs, sss. 

Mein Kopf schoss in die Luft, aber da war es schon fort. 
Eine Sekunde später entdeckte ich es wieder. Direkt über 
mir. Mein Herz wummerte wie ein Subwoofer Was auch 
immer dieses Etwas war, ich musste es haben! Alle 
Gedanken an Cafes oder T-Shirts waren vergessen. Bevor 
ich auch nur überlegen konnte, spürte ich, wie meine Beine 
sich selbständig machten, ich mein Maul aufriss und meine 
Ohren hin und her fuhren. 


Das Etwas - eine Fliege - summte inzwischen über dem 
Sofa durch die Luft. Gelenkig wie eine Bergziege kletterte 
ich über die Kissen auf die Rückenlehne empor. Mit vier 
Pfoten holte ich Schwung und sprang mit offenem Maul in 
die Luft. Während ich dahinflog, spürte ich, wie die Fliege 
mit meinem Gaumen kollidierte. Zufrieden ließ ich mich 
fallen. Ich hatte sie - ich hatte die Fliege gefangen! Mein 
Fell vibrierte bis in die einzelnen Haarspitzen. Diese Fliege 
gehörte mir! 

Sobald meine Pfoten den Fußboden berührten, wusste ich 
wieder, warum die Menschen keine Fliegen aßen. Sie 
summte hinter meinen Zähnen herum und machte mich 
nervös. Nervöser, als der Bohrer meines Zahnarztes das 
vermocht hätte. Mein Magen revoltierte. Schließlich 
öffnete ich den Mund - und die Fliege schwang sich in 
großem Bogen in die Luft. Aber der Ekel blieb. Ich hatte 
tatsächlich versucht, eine Fliege zu fressen. Ich hatte sie 
mit dem Maul gefangen. Um Himmels willen! Ich war 
wirklich zum Teil ein Hund, ob mir das nun gefiel oder 
nicht. 

Der Gedanke machte mir das Herz schwer. Ich tapste in 
die Küche und schnupperte so lange herum, bis ich die 
vertrocknete Tomate fand, und verspeiste sie. 


Der Zwerg bleibt aber lange im Badezimmer. Doch ich bin 
froh, weil ich Mühe mit den Stiften habe. Keiner geht. Sie 
fühlen sich an wie Metall und rutschen immer quer über 
das Papier. Wahrscheinlich gibt es einen Trick wie bei der 


Schublade, aber ich habe keine Zeit, danach zu suchen. 
Endlich finde ich einen Stift aus Holz, der besser geht. Ich 
lecke daran, um ihn zu markieren, und dann fange ich an. 

Ich beiße auf meine Zunge, während ich mein Haus male. 
Wenn ich es mit Hunden zu tun hätte, würde ich mein Haus 
nach seinem Geruch beschreiben. Aber mit Menschen 
funktioniert das nicht. Ich weiß inzwischen, dass Menschen 
etwas sehen müssen, wenn sie es glauben sollen. Gerüche 
bedeuten ihnen nichts, so erschreckend das auch ist. 

Als ich fertig bin, gehe ich zur Badezimmertür. 

»Komm raus, Kleiner!«, kommandiere ich als echter Alpha. 
»Hey, komm endlich!« 

Die Tür öffnet sich nur einen Spalt. Gerade breit genug für 
eine Pfote. Der Mann sieht nervös aus. 

»Geh ja nicht wieder auf mich los«, sagt er leise, fast 
drohend. »Ich habe einen grünen Gürtel. Damit kann ich 
dir den Hintern versohlen.« Er hat seine Hände zu Fäusten 
geballt und schützt sein Gesicht. Wie eine Katze. 

Ich gehe ein Stück zurück und lasse die Arme hängen. Ein 
anerkannter Alpha behandelt die Unterlegenen stets 
freundlich. »Ich habe nicht vor, auf dich loszugehen. Siehst 
du? Ich tue gar nichts.« Dämlicher Zwerg. Nachdem er 
beim letzten Kampf davongerannt ist und sich versteckt 
hat, muss ich ihn nicht noch einmal besiegen. Meine 
Position ist geklärt. »Können wir jetzt ein bisschen Auto 
fahren?« 

Er kommt aus dem Bad und lacht. »Auto fahren? Wohin 
denn?« 

Oha! Ich habe das Bild in der Hand. Mit Fingern und 
Daumen halte ich meine Zeichnung in die Höhe. Mein Atem 


ist ganz heiß. 

Er betrachtet die Zeichnung und schnaubt. Ich reiße die 
Augen auf. Heißt das Schnauben, dass er einverstanden 
ist? Ich kann meine Pfoten kaum ruhig halten. Ich 
beobachte ihn genau. 

»Was soll das sein?«, fragt er. 

»Mein Haus. Da möchte ich hin. Kannst du mich 
hinfahren?« 

»Oh Mann - zuerst misshandelst du meine Eier, und dann 
soll ich dich fahren?« 

»Ja!« Ich bin froh, dass er mich versteht. Jessica leckt in 
der Küche den Fliesenboden. Hoffentlich kommt sie, wenn 
ich sie rufe. Ich möchte sie nämlich gern mitnehmen. Für 
Hunde gibt es nichts Schöneres als Autofahren. Besonders, 
wenn es nach Hause geht. 

Ich denke daran, wie Mom mir immer den Kopf 
gestreichelt hat. Ein warmes Gefühl steigt in mir auf. Mein 
Dad hat mich nachts immer in den Zwinger gesperrt. Auf 
meiner Decke hörte ich, wie sie mit leisen Schritten nach 
oben gingen. Ich hörte es, und meine Zunge summte vor 
Glück und Zufriedenheit. Wir waren alle zusammen. Zu 
Hause. Eine Familie. Ich atmete sacht durch die Nase, 
atmete lange und gleichmäßig. Und dann schlief ich ein. 

Ich muss unbedingt nach Hause fahren. Ich sehe den 
Mann an, und mein Herz wird groß, so groß wie ein Ball, 
dass meine Rippen schmerzen. 

Der Zwerg lacht, also halte ich es für abgemacht. Ich bin 
bereit, ins Auto zu steigen. Mein Mund ist ganz trocken. 

»Ich kann dich nicht fahren«, sagt er dann. »Das ist doch 
keine Karte - nur ein Bild von einem Haus. Irgendein altes 


Haus. Solche stehen in Madrona überall. Ein Dach, eine 
Tür und ein Hund vor dem Haus. Was zum Teufel soll das 
darstellen?« 

Er wirft das Papier auf den Boden. Innerlich wird mir ganz 
kalt. Ich lecke mir über die Lippen. 

Der Mann wendet sich zum Gehen. Aber dann dreht er 
sich noch einmal um. Ich starre ihn an und überlege, was 
ich falsch mache. Stehe ich zu nahe bei ihm? Lächele ich zu 
viel? Habe ich ihm zu viel Angst gemacht? 

»Ich dachte, du wärst scharf auf mich, du mit deinem sexy 
Körper. Aber du bist ja völlig übergeschnappt. Ich bin froh, 
dass ich mit dem dämlichen Cafe nichts mehr zu tun habe. 
Sei froh, dass du mich nicht zurückholen wolltest. Ich hätte 
nämlich abgelehnt. Egal wie heiß du bist ... Guy reicht’s 
jetzt!« 

Damit geht er. Einfach so aus der Tür. Ich renne ihm nach 
und bleibe auf dem Rasen stehen, aber er geht weiter. Er 
schließt das Auto auf, aber er ruft nicht nach mir. Ich darf 
nicht in sein Auto steigen. Ich fahre nicht nach Hause. 


11 
Der Wuffstock-Schwarm 


Ich setze mich aufs Sofa und konzentriere mich. Jessica 
steht bei der Haustür und starrt starr auf einen 
lavendelfarbenen Umschlag. Ich warte nur, dass ihm 
Schnurrbarthaare wachsen und er anfängt zu miauen. Aber 
nichts geschieht. Sie hat ein neues Kostüm an. Ein blaues 
Shirt. Am Hals ist es eng und um den Bauch herum viel zu 
weit. Seltsam. Nein, ich muss mich konzentrieren und 
denke nicht mehr an sie. Bei dem Gartenzwerg habe ich 
einen Fehler gemacht. Das weiß ich. Aber ich darf keine 
Fehler machen, wenn ich will, dass die Leute mich nach 
Hause fahren. 

Ich muss den Gartenzwerg beleidigt haben, weil er mir 
nicht helfen wollte. Was habe ich nur gesagt? Oder habe 
ich ihn falsch angesehen? Ich weiß, dass manche Leute 
sehr oft lächeln und andere überhaupt nicht. Aber was ist 
richtig? 

Der Zwerg hat gesagt, dass er mein Haus mit dem Bild 
nicht finden kann. Also brauche ich einen neuen Plan, wenn 
ich nach Hause kommen will. Immerhin habe ich die eine 
Hälfte des Schönheitswettbewerbs gewonnen, aber das hat 
Mom und Dad nicht zu mir gebracht. Ich brauche eine neue 
Idee. Mom und Dad sind Menschen, und wenn ich selbst 
ein Mensch bin, finde ich sie vielleicht leichter. Ich schließe 
die Augen und konzentriere mich auf das Menschsein. 


Wie die Menschen mit ihrem Essen umgehen, verstehe ich 
nicht. Warum hat sich der Mann im Cafe sein Essen 
wegnehmen lassen? Warum hat er so langsam gekaut? Sein 
Essen war ihm nicht egal, sonst hätte ich ihm ja hundert 
Muffins wegnehmen können. Er hat sich geärgert - er hat 
sogar geschimpft. Nein, das Essen ist den Menschen 
wichtig. Sie mäkeln nur zu viel daran herum, und sie 
verteidigen es nicht schnell genug. 

Sobald ich ans Essen denke, gehen mir Millionen von 
Gerüchen durch den Kopf. Ich denke an den Geruch der 
Kleider von Mom und Dad, wenn sie nach Hause 
gekommen sind. Sie haben dann immer wie das Cafe 
gerochen, wo ich die Kürbiscookies gefressen habe. Nach 
öligen und salzigen Sachen und nach einem starken 
Reinigungsmittel. Und nach Kaffee. 

Hm. Das Cafe. Vielleicht gehen Mom und Dad ja ins Cafe, 
wenn sie wegfahren? Die Idee ist neu. Ich runzele die Stirn. 
Alles passt perfekt zusammen. Ich muss ins Cafe gehen, 
wenn ich sie finden will. 

»Hey«, sage ich zu Jessica. »Hast du Hunger?« 

Sie sieht mich an und wedelt sofort mit dem Schwanz. 

»Ha, wusste ich es doch! Mein Magen sagt, dass es Zeit 
für das Mittagessen ist. Ich will dahin gehen, wo wir heute 
Morgen waren. Dort bei dem Hund aus Metall.« Jessica 
wedelt noch mehr und hüpft aufgeregt auf und ab. Ich bin 
sehr stolz auf mich und meinen neuen Plan. 

Bevor wir gehen, setze ich noch schnell meinen 
glitzernden Hut auf. Wenn Mom und Dad den Hut sehen, 
dann sehen sie auch meinen Hund. Wer weiß, vielleicht 
nehmen sie ja uns beide mit nach Hause. »Mir gefällt dein 


blaues Shirt«, sage ich stolz, weil ich die Farbe so gut 
erkennen kann. »Du bist verkleidet und ich auch. Los, dann 
lass uns gehen.« 


Wu 
Jessica 


Ich konnte gar nicht schnell genug zum Midshipman’s 
Square rennen. Zwischen der dämlichen Fliege und der 
vertrockneten Tomate klafften einige bedenkliche 
Erinnerungslücken. Ich stellte fest, dass ich seit Stunden 
nicht mehr an das Festival oder den neuen zweiten 
Küchenchef gedacht hatte, so sehr war ich mit meinen 
hündischen Gewohnheiten beschäftigt gewesen. Zum 
Beispiel vom Boden zu essen. Womöglich wurde ich ja im 
Laufe der Zeit immer mehr zum Hund? Falls dem so war, 
musste ich schleunigst etwas unternehmen. Ich durfte 
Kerrie und das Cafe nicht enttäuschen. 

Ich war wild entschlossen, meine Abwesenheit so schnell 
wie möglich wiedergutzumachen. Außerdem hatte ich eine 
neue Theorie darüber, wie ich in meinen eigenen Körper 
zurückkehren konnte. Vielleicht mussten Zo&@ und ich nur 
zusammen an den Ort des Blitzschlags zurückkehren. Diese 
Hoffnung beseelte mich derart, dass ich auf dem ganzen 
Weg wie wild um Zo& herumsprang. Die Mittagssonne 
brannte heiß auf mein T-Shirt, aber davon ließ ich mich 
nicht beeindrucken. 

Je näher wir dem Ort des Blitzschlags kamen, desto 
aufgeregter wurde ich. 

Meine Umwelt störte mich die ganze Zeit, ich konnte mich 
einfach nicht auf die Dinge konzentrieren, die ich mir 


vorgenommen hatte. Zuerst war es der Geruch eines 
Barbecues am Strand, der mir in die Nase stieg, dann ein 
Eichhörnchen, das quer über die Straße flitzte. Zo& musste 
kräftig zupacken, damit ich mich nicht blindlings zwischen 
die Autos stürzte. Echt beschämend. Tief im Innersten 
musste ich erkennen, dass ich immer mehr zum Hund 
wurde, je länger ich in diesem Körper steckte. Ein Grund 
mehr, um schnellstens zum Denkmal von Spitz zu rennen. 

Wie immer am frühen Nachmittag herrschte auf dem 
zentralen Platz ein unglaubliches Gewimmel von Menschen 
und Hunden. Von allen Seiten wurde ich mit Düften 
bombardiert. Der Geruch nach Fell und Schweiß mischte 
sich zu einem durchdringenden Parfum. Ich roch Menschen 
in fein gebügelten Hemden, in Shorts und in Tanktops - 
und zum ersten Mal auch all die Hunde, von zittrigen 
Chihuahuas und hechelnden Neufundländern bis hin zu 
Australischen Hütehunden. Meine Nackenhaare sträubten 
sich, und mein Schwanz fegte aufgeregt durch die Luft. Bei 
der Begegnung mit den Hunden im Hyak Park (war das 
wirklich erst heute Morgen gewesen?) hatte ich mich 
achtbar geschlagen, aber ein solches Gedränge wie hier 
hatte ich noch nie erlebt. 

Ich hoffte sehr, dass Zo& sich mehr am Rand halten würde. 
Aber sie tat genau das Gegenteil. Mit ihrem schimmernden 
Siegerhut auf dem Kopf stürzte sie sich voller Begeisterung 
mitten ins Gedränge. Ihren Hunger hatte sie offenbar ganz 
vergessen. Wieder einmal bewunderte ich die Leichtigkeit, 
mit der Zo& das Glück des Augenblicks auskostete. Wie 
machte sie das nur? Liebten die Menschen ihre Hunde 
etwa nur deshalb? Weil sie sich nie unterkriegen ließen? 


Ich betrachtete das wogende Meer aus hechelnden 
Mäulern und baumelnden Zungen. Diese Hunde sahen 
wirklich alle ... glücklich aus. Ihr Optimismus war 
unübersehbar. Genau das schienen die Menschen um mich 
herum zu wissen ... und zu lieben. Wenn sie ihre Hunde 
ansahen, ging sofort ein liebevolles Strahlen über ihr 
Gesicht. 

Als ich mich auf dem Weg zum Denkmal mühsam durch 
die Menge drängte, kam ein Hund nach dem anderen 
herbei, um mich zu beschnuppern. Doch ich ging an allen 
vorbei und merkte, wie die Mischung all dieser Gerüche 
meinen Kopf benebelte. Ich hielt nur einmal inne, als ich 
einen vertrauten Duft wahrnahm. Ich konnte ihn nicht 
beschreiben, ihm keinen Namen geben, aber er war mir 
absolut vertraut und seltsam unwiderstehlich. Ich zerrte 
Z.o& ein Stück weit hinter mir her, bis wir plötzlich auf Foxy 
und Leisl Adler stießen. 

»Oh, hallo«, sagte Leisl zu Zo&@. Mit missbilligendem Blick 
streifte sie den Hut, bevor sie sich hinunterbeugte und mir 
ihre Faust darbot. Vermutlich sollte ich daran schnuppern. 
Ich konnte mich leider nicht beherrschen und musste mich 
abwenden. »Sie ist nicht gerade gesellig, Ihre Zo&, nicht 
wahr?« 

Erstaunt sah Zo& mich an, als ob ihr dieser Gedanke noch 
nie gekommen wäre. »Unsinn, sie ist perfekt«, widersprach 
sie. Ich strahlte. Zum ersten Mal wurde mir klar, welch ein 
Glück ich gehabt hatte, dass ich ausgerechnet mit Zo& die 
Körper getauscht hatte. Wenn ich schon in einen 
Hundekörper schlüpfen musste, so wollte ich wenigstens 


gemocht werden. Allein der Gedanke, dass ich mit Leisl 
hätte tauschen müssen ... 

Als Foxy sich mir näherte, warf die Sonne einen goldenen 
Schimmer über sein lockiges Köpfchen. Sofort riss Leisl ihn 
an der Leine zurück. 

»Foxy, bei Fuß«, fuhr sie ihn an. Mit ängstlichem Blick 
gehorchte Foxy ... und ich war nur erleichtert und dankbar, 
dass Zo&@ nicht so mit mir umsprang. Sie verlor nie die 
Fassung, ganz gleich, wie viele Hunde uns auch 
umdrängten. Sie war ebenso entspannt wie die Leine, die 
lose zwischen uns baumelte. Ich konnte mich nicht 
erinnern, selbst jemals so locker gewesen zu sein. 

Zo&@ und ich entschieden uns gleichzeitig zum Gehen. 
»Bye«, winkte Zo& eher Foxy zu, obgleich Leisl die Geste 
erwiderte. Ich war sehr froh, den beiden entkommen zu 
sein, doch dann sagte Zo& etwas, das mich überraschte. 
»Sie ist ganz schön hart«, flüsterte sie mir mit einem 
Hauch von Bewunderung zu. Ich hatte große Mühe, mich 
im Gedränge nicht in den anderen Leinen zu verheddern. 
»Sie ist bestimmt ein Alpha. An Foxys Stelle würde ich alles 
tun, was sie sagt. Ihr müssen alle folgen.« 

Nun ja, nicht unbedingt. Trotz ihres Fachwissens als 
Züchterin zählte Leisl nicht gerade zu den beliebtesten 
Mitgliedern des Komitees. Einmal hatte sogar Malia 
Jackson sie als herrisch kritisiert. Und das wollte etwas 
heißen. 

Schließlich gelangten wir zu Spitz und seiner Hundehütte. 
Im Sonnenschein blendete das Metall so sehr, dass man ihn 
gar nicht ansehen mochte. Zwei Kinder in Badeanzügen 
ritten auf der Hütte wie auf einem Pferd, während die 


Touristen ihre Hunde neben dem Helden von Madrona 
fotografierten. Ich zögerte und wusste nicht recht, was ich 
tun sollte. Sollten wir Spitz gleichzeitig berühren? Oder 
irgendeine Zauberformel aufsagen? Brauchten wir 
vielleicht einen Blitz? Ich sah zum Himmel empor und - 
verfluchte zum ersten Mal den strahlend schönen Tag. Im 
Nordwesten hatten solche Tage Seltenheitswert. Doch wo 
zum Teufel waren die Wolken, wenn man sie brauchte? 

Während ich noch unsicher zögerte, ging Zo& zu Spitz. 

»Früher hat er mich immer verwirrt«, flüsterte sie so leise, 
dass niemand sonst sie hörte. Sie streichelte über den 
metallenen Kopf. »Aus der Ferne sieht Spitz täuschend echt 
aus. Doch er riecht nach nichts. Jetzt weiß ich endlich, 
warum. Er ist aus Metall.« 

Mir blutete das Herz. Der strahlende Sonnenschein, die 
vielen Menschen - alles, aber auch alles war anders als in 
der vergangenen Nacht. Trotzdem ging ich zu Spitz und 
berührte ihn in derselben Sekunde, als Zo& ihn streichelte. 
Aber nichts geschah. Der Himmel verdunkelte sich nicht 
einmal. Ich seufzte so abgrundtief, dass Zo&@ mich genauer 
ansah. 

»Stimmt, du hattest ja Hunger. Ich übrigens auch. Komm, 
lass uns gehen.« 


Auf dem Weg zum Cafe drehen sich alle Leute nach Jessica 
um. Sie ist wirklich hübsch - und verdreht allen die Köpfe, 
wohin sie auch kommt, und das trotz des Shirts, das ihr gar 


nicht gut passt. Ich gehe auf die Tür zu und will 
hineingehen, aber Jessica trödelt herum. 

»Willst du etwa draußen bleiben? Ich dachte, du hättest 
Hunger.« 

Jessica stemmt sich gegen die Leine, also lasse ich sie 
fallen. »Okay, dann bleib eben hier. Aber ich kann nicht 
versprechen, dass ich dir etwas übrig lasse. Falls es 
Muffins gibt, esse ich sie auf jeden Fall sofort auf.« 

Jessica Öffnet das Maul und hechelt, bleibt aber sitzen. 
Wer weiß, was in ihrem struppigen Kopf vorgeht. Sie hat 
einfach keine Ahnung, wie man an Muffins kommt. 

Als ich das Cafe betrete, weiß ich sofort, dass ich hier 
richtig bin. Ich rieche das vertraute Gemisch aus Gewürzen 
und verschiedenen Düften und dazu noch ein paar, an die 
ich mich nicht erinnere. Eine Mischung aus Zimt und 
Rindfleisch und Öl und Basilikum. Dies ist eindeutig der 
richtige Ort - meine Mom und mein Dad lieben solches 
Essen. 

Die schwarz und weiß gekleideten Menschen scheinen 
froh, dass ich hier bin. Ich sehe mich in dem großen Raum 
nach Mom und Dad um, aber sie sind nicht da. Aber das 
Cafe ist voll, und alle haben gute Laune ... bis die Lady mit 
der roten Brille aus dem Hintergrund auftaucht. Sie kommt 
genau auf mich zu und macht mir Angst, weil sie so schnell 
ist. 

»Jess, na endlich - wo hast du nur gesteckt? Ich glaube 
nicht, dass ich das länger ohne zweiten Küchenchef 
schaffe! Ich bin kurz davor, zu verzweifeln. Das Haus ist 
voll, und du bist wirklich keine Hilfe! Ich habe dich 
mindestens fünfzig Mal auf dem Handy angerufen. Was 


zum Teufel hast du gemacht?« Ihr Gesicht ist rot und 
verzerrt. 

Hmm. Ich weiß nicht recht, was ich sagen soll. »Ich bin 
doch da«, sage ich dann und hoffe, dass das die richtige 
Antwort ist. »Tut mir leid wegen des Handys.« 

»Dazu hast du auch allen Grund. Wozu hast du so ein 
Ding, wenn du es nicht benutzt? Ich brauche dich so 
dringend - die Sache wächst mir über den Kopf. Hast du 
wenigstens einen zweiten Küchenchef gefunden?« 

Ich denke an den Mann im Badezimmer. Hat er das Wort 
nicht gesagt? Aber die Lady macht mir Angst, da will ich 
lieber nichts Falsches sagen. Sonst platzt womöglich ihr 
Kopf. 

Ich sage einfach nur »vielleicht«. Dann lächle ich sie an 
und sage: »Keine Sorge, ich mache das schon.« 

»Wirklich?« Ihr Gesicht wird ganz weich ... wie das 
Gesicht eines bösen Hunds, wenn er einschläft. »Du hast 
tatsächlich einen zweiten Küchenchef gefunden? Das ist ja 
gigantisch!« Sie lehnt sich gegen die Wand, und ihre 
Brillengläser funkeln. »Tut mir leid, dass ich mich so 
aufgeregt habe. Ich hätte wissen müssen, dass du es 
schaffst. Du schaffst doch alles.« Sie deutet auf zwei Türen 
mit kleinen Fenstern im oberen Teil. »Je eher er kommt, 
desto besser Naomi kommt kaum noch mit den 
Bestellungen hinterher.« 

Ich will auf die Türen zugehen, doch sie hält mich auf. 
»Hör zu, Jess. Ich danke dir. Ich danke dir wirklich sehr.« 
Ich schenke ihr mein breitestes Lächeln, und dann ist sie 
fort. Selbst als ich sie nicht mehr sehe, lächele ich noch 
immer. Weil ich jetzt in den Raum darf, wo es so gut nach 


Essen riecht. Ich stoße die Türen auf und betrete die 
Küche. 


Wu 
Jessica 


Ich setzte mich vor das Cafe und blinzelte ein wenig, um 
meine Gedanken zu sammeln. Ich wollte dem Glimmerglass 
helfen, aber ich wusste nicht genau, wie ich das anstellen 
sollte. Ich wusste nur, dass ich innerhalb des Hauses nicht 
von Nutzen war. Was auch immer ich tun wollte, ich musste 
es dort tun, wo die Menschen waren. Ich hatte große 
Mühe, mich zu konzentrieren, und der überwältigende 
Geruch nach Hund war da keine große Hilfe. 

»Schau, Mom«, hörte ich ein kleines Mädchen sagen, »ist 
das nicht süß? Der Hund schaut genau ins Cafe.« 

Ich drehte die Ohren nach hinten, aber mein Kopf blieb 
weiter auf das Glimmerglass gerichtet. 

»Es ist sogar noch viel verrückter«, antwortete die Mutter. 
»Kannst du lesen, was auf dem Shirt steht?« 

Sekunden später wurde das erste Foto geschossen. »Sieh 
nur, sie sitzt da wie Spitz! Aber sie ist lebendig«, rief das 
Mädchen. Mein Unterkiefer sank herab, und ich begann zu 
hecheln, starrte aber weiterhin stur auf die Eingangstür. 
Eine andere Familie entdeckte mich und kam herüber, 
damit die Kinder mein T-Shirt bewundern konnten. 
Inzwischen las der Vater die Speisekarte im Fenster. Mein 
Herz schlug schneller Na, mach schon, Shirt, lass deinen 
Zauber wirken! 

Ich saß mucksmäuschenstill da, während Paare und ganze 
Familien an mir vorbeigingen und über den »sprechenden« 


Hund schmunzelten. Die Witze reichten von »Der Hund ist 
bestimmt hungrig!« bis »Wie viele Knochen bekommt sie 
wohl als Honorar?« Ich war zu jedermann freundlich und 
rührte mich nicht von der Stelle. Solange der Zauber 
wirkte, wollte ich kein Spielverderber sein. 

Das galt jedoch nur so lange, bis meine Nase einen ganz 
bestimmten Geruch wahrnahm. Zwiebeln und Paprika und 
genau die richtige Menge Tomaten und eine geheime Zutat, 
die ich nicht benennen konnte. Knoblauch? Oder Chipotle 
Chilis? Mein Kopf fuhr herum, und ich erblickte eine Frau 
mit einem kleinen Behälter in der Hand, auf dem Salish 
Salsa stand. Sie kaute noch, als hätte ihr gerade jemand 
einen Dip zum Probieren gegeben. 

Ich überschlug blitzschnell. Ich konnte natürlich hier 
sitzen bleiben und eine Familie nach der anderen ins Cafe 
locken. Oder ich konnte meinen Posten verlassen und den 
besten und talentiertesten zweiten Küchenchef von 
Madrona dazu bewegen, wieder im Glimmerglass zu 
arbeiten. Ich brauchte keine halbe Sekunde, um mich zu 
entscheiden. 

Blitzartig war ich an der Eingangstür - und hatte Glück. 
Eine Familie betrat das Cafe, und ich schloss mich ihr 
unauffällig an. Ich ignorierte das mittägliche Getümmel, 
hielt mich ein wenig rechts und rannte schnell weiter zum 
Büro. Ich betete, dass mir Kerrie nicht über den Weg lief. 
Und Zoe erst recht nicht. 

In der Todeszone war alles still. Ich tapste zu meinem 
Schreibtisch, richtete mich auf und registrierte einen 
neuen Stapel Rechnungen und Werbepost. Ein 
lavendelfarbener Umschlag war auch dabei. Zumindest ist 


sie hartnäckig, das muss ich ihr lassen. Meine Nase 
vibrierte, und bevor ich mich versah, beschnupperte ich 
den Umschlag von allen Seiten. Er roch nach 
Zigarettenrauch in einem alten Teppich, nach billigem 
Parfum und nach Traubenmarmelade. Ich nieste, und in 
diesem Moment erinnerte ich mich wieder an meine 
Mission. Bevor ich noch einmal abgelenkt werden konnte, 
schnappte ich mir ein paar Flyer und sprang zur Tür. 

Aus dem Haus zu gelangen war einfach. Ich musste nur 
die Tür aufstoßen. Auf dem Platz wusste ich jedoch nicht 
mehr genau, in welche Richtung ich laufen musste. Ich 
schloss mich einfach der Menge an, was ich sogleich 
bereute. Unzählige Beine und Füße standen um mich 
herum wie eine Mauer Mit den Flyern zwischen den 
Zähnen bekam ich kaum Luft. Außerdem stank die Tinte 
ganz erbärmlich. Bevor ich begriff, wo ich genau war, stand 
ich neben Spitz. Aber das half mir auch nicht weiter. 

Ich setzte mich auf den Boden und beobachtete die vielen 
Füße, die an mir vorbeigingen ... Es waren glückliche Füße, 
denn sie hatten ein Ziel. Als ich überlegte, wieder zum 
Glimmerglass zurückzugehen und meine Werbeaktion 
fortzusetzen, erspähte ich ein Paar pinkfarbene 
Turnschuhe. Besinnungslos stürzte ich los und folgte ihnen, 
schlängelte mich durch die Menge und ließ mich zielsicher 
zu einem Tisch unter schattigen Bäumen am Rand der 
großen Wiese führen. Und zu dem vertrauten Geruch von 
Salish Salsa. 

Als ich Theodores Timberlands erblickte, hätte ich vor 
Erleichterung fast geweint. Er bediente gerade eine Kundin 


in einem ärmellosen Shirt, doch als sie wegging, lief ich 
hinter den Tisch und stupste mit der Nase an seine Hand. 

»Was ist denn ... Oh, Hilfe, du bist aber groß.« Er zog 
seine Hand zurück, doch ich wartete geduldig. Dann 
näherte ich mich ihm noch ein Stückchen mehr und betete, 
dass er sich nicht fürchtete. »Sieh dir nur an, was dieser 
Hund hier macht«, rief Theodore seiner Freundin zu. 

»Was hat er denn da?« Ariel beugte sich über mich und 
nahm mir die Zettel aus dem Maul. 

Dafür werde ich dich ewig lieben, dachte ich und hechelte 
begeistert. Zusammen falteten die beiden einen der Flyer 
auf und lasen. 

»Oh, sieh nur«, sagte Ariel, »das Glimmerglass-Ieam sucht 
Verstärkung.« 

»Ich weiß.« Theodore nickte. »Jessica hat mir schon auf 
den Anrufbeantworter gesprochen. Sie hat gesagt, dass sie 
dringend einen zweiten Küchenchef brauchen.« 

Die beiden wechselten einen Blick. »Möchtest du es denn 
nicht machen, fragte Ariel. »Du bist doch immer gern im 
Glimmerglass gewesen.« 

»Und was wird aus dem Stand? Ich war schon neugierig, 
als ich die Nachricht abgehört habe. Aber ich kann dich 
doch unmöglich mit der ganzen Arbeit sitzen lassen.« 

»Das schaffe ich schon«, versicherte Ariel. Das klang sehr 
selbstbewusst, als ob sie die Sauce im Schlaf verkaufte. 
Demnach neigte sich das Schicksal in meine Richtung. 
Obwohl mein Maul vom Papier noch ganz trocken war, 
bellte ich ein Mal laut. Verblüfft sahen die beiden mich an 
und lachten. 


»Sehr seltsam.« Theodore strich sich über den Bart. »Der 
Hund hat mir den Flyer gebracht. Als ob er mich kennen 
würde und es absichtlich getan hätte. Aber ich habe ihn 
noch nie gesehen - du etwa?« 

»Nicht dass ich wüsste. Aber Hunde wissen manchmal 
Dinge, von denen wir keine Ahnung haben. Sie haben ein 
Gespür für übersinnliche Schwingungen. Ich finde, du 
solltest den Job annehmen. Vielleicht ist es ja Schicksal.« 

»Bist du dir sicher?« Theodore hatte bereits die Schürze 
ausgezogen. Ich wedelte so heftig, dass ich den Luftzug am 
Hinterteil spürte. 

»Aber klar. Geh schon. Viel Spaß. Und lass dir wieder ein 
paar neue Sachen einfallen.« 

Das war’s. Im nächsten Augenblick waren Theodore und 
ich unterwegs. Wenn ich jemals meinen menschlichen 
Körper zurückbekomme, schwor ich, bekommt Ariel ihren 
Kaffee umsonst. Und zwar lebenslang. 


Ich folgte Theodore bis zur Eingangstür des Glimmerglass, 
doch als ich hinter ihm hineinschlüpfen wollte, machte mir 
Sahara die Tür vor der Nase zu. »Heute keine Hunde.« Ihr 
Ton war unnötig kalt. Besonders gegenüber einem Hund im 
Glimmerglass-Shirt. 

Ich saß vor dem Eingang und gab mir alle Mühe, so 
fröhlich wie das strahlendste aller Glimmerglass- 
Maskottchen auszusehen. Gerüche wehten herüber und 
stiegen mir in die Nase. Nasse Hundehaare, Hot Dogs und 
Kaffee. Als ein völlig verdreckter Hund vorbeikam, wäre ich 
ihm beinahe nachgelaufen, nur um ein bisschen mehr von 
seiner muffigen Nässe zu riechen. 


»Hey, Zo&«, hörte ich plötzlich eine Stimme hinter mir. Ich 
sprang auf und wedelte bereits, bevor Max sich noch über 
mich beugte und eine grüne Leine an mein Halsband 
knipste. Ich spürte seinen Atem an meinem Ohr und 
erschauerte innerlich. »Bist du ganz allein hier draußen?« 
Er wiegte den Kopf und zwinkerte mir zu, als teilten wir ein 
Geheimnis. Ich hob die Nase, um an seiner Brust zu 
schnuppern ... Er roch einfach himmlisch nach Wind und 
Wasser und nach der unglaublichen Minzseife, die beim 
Festival verkauft wurde. Als er mir zulächelte, sah ich seine 
Wangenknochen im Schatten tanzen. »Ich muss dringend 
mit Jessica reden«, sagte er. »Ich weiß, dass sie keine 
Erfahrung mit Hunden hat, aber ich hätte schon erwartet, 
dass sie dich wenigstens irgendwo anleint.« 

Vermutlich hält sie das für grausam, dachte ich. 

»Außerdem brauchst du Wasser«, sagte er und führte 
mich quer über den Platz. 

Ich ging direkt neben Max her und kam mir großartig vor, 
weil ich wusste, dass er mich von oben ansehen konnte, 
ohne dass ich es merkte. Aber natürlich tat er das nicht, 
sagte ich mir. Weshalb auch? Für ihn war ich Zo&, ein Hund 
namens Zo& und sonst nichts. 

Wir gingen bis zu einer Wasserschüssel für Hunde am 
Rand des Platzes und warteten, bis eine Bulldogge fertig 
geschlabbert und die Hälfte des Wassers über die 
Pflastersteine verteilt hatte. Als ich an der Reihe war, 
schnupperte ich vorsichtig. Aber das Wasser roch 
annehmbar sauber. Wie Leitungswasser aus dem Hahn. 

Eigentlich wollte ich nicht trinken, aber ich war so durstig, 
dass ich ein paar Schlucke nahm. Und dann noch ein paar. 


Ich musste darauf achten, dass ich nicht austrocknete. 
Unbedingt. Ich hatte irgendwo gelesen, dass das Gehirn zu 
dem Zeitpunkt, zu dem man zum ersten Mal ein 
Durstgefühl verspürt, bereits so dehydriert ist, dass man in 
Standardtests weniger gut abschneidet. Und so wie mir 
Gerüche und Geräusche zusetzten, brauchte mein Verstand 
alle Kraft, die ich irgendwie aufbringen konnte. 

Mehrere Male musste ich meine Gedanken gewaltsam von 
Max losreißen und mich auf meine brenzligsten Probleme 
konzentrieren, zum Beispiel auf die Reklame für das 
Glimmerglass. Nicht dass mir das bei solch eindrucksvollen 
Wangenknochen leichtgefallen wäre! Ich hätte den ganzen 
Tag sitzen und zuschauen können, wie Max lächelte und 
redete oder einfach nur ins Nichts starrte. Vor allem 
mochte ich die Bewegungen seiner Hände. Es lag sehr viel 
Selbstsicherheit darin. Und Eleganz. Und wenn er sich mit 
der flachen Hand über das Haar fuhr, stellte ich mir vor, 
wie dieselbe Hand über den Rücken einer Frau glitt.... und 
schon erschauerte ich wohlig. 

Zwischendrin dachte ich immer wieder ans Glimmerglass. 
Entsprechend erleichtert war ich, als wir von der 
Wasserschüssel wieder weggingen und Max mich zum Cafe 
zurückbrachte, wo die Leute zumindest das Logo auf 
meinem Rücken bewundern konnten. 

»Du weißt schon, dass du Glück hattest, dass Jessica sich 
deiner angenommen hat, nicht wahr?«, sagte Max in dem 
Tonfall, in dem alle Menschen mit ihren Hunden reden. 
»Wenn du es klug anstellst, will sie dich vielleicht sogar für 
immer behalten.« 


Oh nein, das hoffe ich ganz und gar nicht. Der Himmel 
verhüte, dass ich auf ewig in diesem Körper bleiben muss! 
Dennoch hörte ich gern, dass Max mich für glücklich hielt. 
Ich rückte näher zu ihm hin und hoffte auf mehr - mehr 
Streicheln und noch mehr schöne Sätze über das Glück. 
Außerdem lauschte ich seiner Stimme einfach zu gern. 

»Natürlich ist Jessica noch etwas unsicher, was Hunde 
angeht. Wahrscheinlich kommt das daher, dass sie noch nie 
einen hatte. Aber wer weiß das schon. Vielleicht hat sie als 
Kind schlimme Erfahrungen gemacht. Viele Menschen 
haben Angst vor Hunden, wenn einmal etwas Schreckliches 
passiert ist.« 

Unwillkürlich musste ich an die geheimnisvolle Narbe auf 
meinem Arm denken - im Moment auf Zo&s Arm. Ich hatte 
keine Ahnung, woher ich die hatte. Stammte sie etwa von 
einem Hund? Oder von etwas anderem, vielleicht von einer 
Verbrennung oder einem Autounfall? Solange ich 
zurückdenken konnte, hatte ich die Narbe. Von meinen 
Pflegeeltern wusste niemand etwas darüber Vermutlich 
konnte nur ein einziger Mensch auf der ganzen Welt mehr 
darüber sagen - aber ich hatte nicht den Mut, ihn danach 
zu fragen. 

Beim Gedanken an die lavendelfarbenen Umschläge 
musste ich schlucken, und meine Kehle wurde eng. Sie 
kamen inzwischen seit fast zwei Monaten. Alle paar Tage 
einer. Ich fragte mich, ob in allen Briefen dasselbe stand. 
Oder änderte sie ihre Botschaft von Mal zu Mal? Glaubte 
sie wirklich, dass sie sich auf einem kleinen Stück Papier 
rechtfertigen konnte? 


Als Max die Hand unter mein Kinn schob und mich 
kraulte, fühlte ich, wie ich mich trotz meiner ernsten 
Gedanken sofort entspannte. Das Gefühl war so 
überwältigend, dass die Welt um mich herum plötzlich hell 
und leicht wurde - so hell, dass ich nichts mehr hörte und 
roch. Meine ganze Existenz konzentrierte sich auf diese 
Finger in meinem Fell. Was das Kraulen anging, so hatte 
Max es wirklich drauf. Daran konnte ich mich glatt 
gewöhnen. 

Irgendwann hielt er mitten in der Bewegung inne. Er 
schien ganz in Gedanken versunken zu sein. Ich öffnete die 
Augen und erhaschte durch eines der Fenster einen Blick 
auf Kerrie, wie sie mit schaukelnden Ohrringen eine 
Familie zu einem Tisch führte, um ihnen anschließend 
Milchshakes und ein paar Cookies zu servieren. Mein Herz 
sank. Bei den Gästen im Saal waren Kerries Talente 
wirklich verschwendet. Natürlich war sie zu den Gästen 
freundlich und fürsorglich, doch angesichts ihrer 
Kochkünste war diese Tätigkeit eher eine Tragödie. 

Damals, als wir das Glimmerglass eröffneten, zauberte 
Kerrie jeden Tag die unglaublichsten Kreationen auf den 
Tisch. Zum Beispiel eine würzige Sojabohnen-Koriander- 
Creme auf Crackern, Zitroneneis-Sandwiches mit 
Ingwerwaffeln, bestreut mit kristallisiertem Ingwer, und 
eine glasierte Hähnchenbrust mit ihrer speziellen 
süußscharfen Sauce (ihr Geheimnis waren in Minze 
eingelegte Perlzwiebeln). Kerrie hatte es einfach raus. Oft 
führten unsere Gäste ihre auswärtigen Besucher ins 
Glimmerglass, um ihnen zu beweisen, dass selbst Madrona 
über eine wahre Haute Cuisine verfügte. Freitags und 


samstags waren wir regelmäßig ausgebucht und führten 
sogar eine Warteliste. 

Aber dann schlug das Schicksal zu. Eines Tages kam 
Familie Meyers, die mit Kerrie befreundet war, mit ihrer 
Tochter ins Glimmerglass, um deren neunten Geburtstag zu 
feiern. Hannah bestellte sich Kerries berühmte Tortellini 
und dazu unseren Kindersalat mit lustigen Gemüsefiguren 
und einem besonderen Dressing und war begeistert. Zur 
Feier des Tages marschierte die gesamte Belegschaft des 
Cafes auf, um ihr den Engelkuchen mit Schokoladensauce 
zu servieren, und alle sangen, als Hannah ihre neun Kerzen 
ausblies. In diesem Augenblick war sie das glücklichste 
Mädchen auf Erden. 

Wir wussten nicht, was genau geschah, aber später am 
Abend wurde Hannah krank. Und zwar so sehr, dass sie mit 
dem Hubschrauber ins Harborview Trauma Center 
eingeliefert wurde. Die ganze Nacht über stand es sehr 
schlecht um sie. Als Kerrie davon hörte, nahm sie die letzte 
Fähre nach Seattle und lief die ganze Nacht hindurch mit 
den Meyers in der Notaufnahme auf und ab und betete um 
ein Wunder. 

Hannah erholte sich, aber von Kerrie ließ sich das nicht 
behaupten. Im Nachhinein gab es keine Möglichkeit mehr, 
irgendwelche Giftstoffe im Essen zu entdecken, aber Kerrie 
konnte an nichts anderes mehr denken. Sie verbrachte 
endlose Stunden damit, alles noch einmal durchzugehen. 
Waren die Zutaten etwa verdorben? War in der Küche 
etwas schiefgelaufen? War der Service schuld? Lag es am 
Geschirrspüler oder war der Fehler auf der Farm zu 
suchen, die unsere Produkte anbaute? 


Die Meyers machten weder Kerrie noch dem Glimmerglass 
jemals einen Vorwurf. Ihrer Meinung nach gab es eine ganz 
einfache Erklärung dafür wie zum Beispiel eine allergische 
Reaktion. Als sie ihre Tochter testen ließen, stellte sich 
heraus, dass Hannah tatsächlich eine Allergie gegen 
Pinienkerne hatte, von der bisher niemand etwas wusste. 
Trotzdem wurde Kerrie den Verdacht nicht los, die Gefahr 
sei aus ihrer Küche gekommen. 

Wir wechselten unsere Lieferanten und überprüften die 
gesamte Kücheneinrichtung aufs Sorgfältigste. Aber Kerrie 
reichte das trotzdem nicht. Der Gedanke, dass Hannah in 
dieser Nacht hätte sterben können, verfolgte sie. Sie wurde 
leicht nervös und hielt immer wieder Gerichte in letzter 
Sekunde zurück, um sie noch einmal zu erhitzen. Sie ließ 
laufend Küchengeräte fallen, sodass wir zusätzliche Löffel 
und Spachteln kaufen mussten, um einen Abend zu 
überstehen. 

Schließlich zog Kerrie sich ganz aus der Küche zurück. Sie 
hängte die Schürze an den Nagel und kochte von diesem 
Tag an nur noch für ihre eigene Familie. Ich musste mich 
abstrampeln, um Guy zu finden, und als es mir gelang, 
bedeutete das ein großes Glück für uns. Das Glimmerglass 
erholte sich nach und nach, und wir hatten gut zu tun. Bis - 
nun ja, bis zu meinem unseligen Auftritt mit den Hunden. 
Trotzdem ließ Kerrie sich nicht zu einer Rückkehr an den 
Herd bewegen. Selbst heute, Jahre später, vermeidet sie es 
noch immer, über das zu sprechen, was damals passiert ist. 
Jeder wusste, dass es nicht ihr Fehler - dass es niemandes 
Fehler war, aber als ich ihr das sagte, hörte sie nicht 
einmal hin. Sie sah nur die Gesichter ihrer Freunde vor 


sich, wie sie damals in der Klinik auf gute Nachrichten 
gewartet hatten. 

Max reckte und streckte sich und unterbrach damit meine 
Gedanken. »Wartest du hier, bis ich mir einen Kaffee geholt 
habe?«, fragte er, während er die Leine an der Bank neben 
dem Eingang festknotete. Gleich darauf verschwand er - 
und ich zählte die Sekunden. Je mehr Zeit bis zu seiner 
Rückkehr verging, desto länger war die Schlange an der 
Espressotheke. Ich war gerade bei zehn Minuten 
angelangt, als er mit einem dampfenden Becher in der 
Hand aus der Tür kam. Das war sehr gut. Vielleicht wirkte 
das Shirt ja wirklich. 

Max setzte sich auf die Bank. Ich saß auf dem Pflaster und 
versuchte, nicht daran zu denken, womit mein Hinterteil 
gerade in Berührung kam. Womöglich saß ich auf einem 
alten Kaugummi. Oder auf einer Pipimarke. Ziemlich unfair, 
dass ich mich nicht auf einen anständigen Stuhl setzen 
durfte. Ich schnupperte herum, aber es waren so unendlich 
viele Gerüche in der Luft, dass ich nicht mit Sicherheit 
sagen konnte, welcher zum Boden oder zu den Beinen der 
Bank gehörte. 

Eine Sache jedenfalls lernte ich in diesen Stunden, und 
zwar gründlich. In dieser Welt hatten Hunde überhaupt 
nichts zu sagen. Sie durften nicht hingehen, wohin sie 
wollten, durften nicht sitzen, wo sie wollten, konnten nicht 
essen, was sie wollten. Ja, sie konnten nicht einmal ihre 
Meinung sagen! 

In der Hierarchie der Natur waren Hunde eindeutig die 
niedrigsten Kreaturen. Obwohl die Wuffstock-Besucher ihre 
Hunde liebten, durften sie keine eigenen Entscheidungen 


treffen. Sie wurden wie kleine Kinder behandelt und nicht 
auf das wahre Leben vorbereitet. Früher wäre mir nie in 
den Sinn gekommen, die Hunde wegen ihres Schicksals zu 
bedauern. Meiner Meinung nach sahen sie immer so 
glücklich aus, da musste ihr Leben doch perfekt sein. 
Heute bin ich klüger und weiß, dass das nicht so ist. Hunde 
sind eben Profis und machen einfach das Beste daraus. 

Ich besah mir die Vielzahl der Hunde auf dem Platz und 
wunderte mich, wie viele glückliche Gesichter und freudig 
wedelnde Schwänze ich sah. Ihr Leben war zwar nicht 
perfekt, aber trotzdem trugen sie es ihren Besitzern nicht 
nach. Ganz gleich, wie lange sie allein zu Hause oder im 
Auto warten mussten - sie verziehen und vergaben sofort 
und vollkommen. Statt sich wegen dieser Gabe überlegen 
zu fühlen, waren sie einfach nur froh, wenn die 
Vergangenheit aus der Erinnerung verschwand. 

Wenn ich das doch nur könnte! Wenn ich die 
Vergangenheit loslassen könnte, wäre ich endlich frei. 
Wirklich frei. Die Verletzungen meiner Kindheit würden 
sich in Luft auflösen. Ich wäre auch nicht mehr wütend auf 
Guy. Und die lavendelfarbenen Umschläge wären endlich 
auch nur noch das, was sie in Wirklichkeit waren - nichts 
weiter als ein paar Blätter Papier. 


12 
Ein Hund iin der Küche 


Hinter mir schließen sich die Türen - und ich stehe mitten 
im Hundehimmel. In einem glänzenden Raum voller Essen. 
Ich sehe Schüsseln mit kleingeschnittenen Karotten, ein 
Gestell voll mit Eiern und einen Wagen, auf dem mehr Brot 
gestapelt ist, als ich jemals gesehen habe. Ich denke nur 
noch ans Essen. 

Es ist auch eine Frau da. Sie trägt einen weißen Mantel 
und einen Hut und lächelt mir über die Schulter zu. 
Schweiß steht ihr auf dem Gesicht, und ihre Hände 
bewegen sich so schnell wie Lichtblitze. Auf dem Schild an 
ihrem Mantel steht NAOMI. Ich kann lesen! Endlich 
ergeben die komischen Zeichen, die die Menschen immer 
anstarren, einen Sinn. Ich sehe mich um und lese noch ein 
paar andere Wörter (AUSGANG, NUR FÜR PERSONAL). Es 
ist der Wahnsinn, langsam, aber sicher werde ich ein 
echter Mensch! 

»Hi, Naomi«, sage ich stolz. 

Ohne sich umzudrehen, kommt ein kurzes »Hi«. Im selben 
Moment schwingt die Tür auf und knallt gegen mein 
Hinterteil. Ein Mann in Schwarz rennt herein, steckt ein 
Stück Papier an eine Leiste, wo noch mehr solcher Zettel 
hängen, und rennt wieder hinaus. Naomi liest, was darauf 
steht, schüttelt kurz den Kopf und macht sich wieder an die 
Arbeit. 


»Kannst du mir eine Frage beantworten?«, frage ich laut, 
um den zischenden Lärm zu übertönen. Naomi dreht sich 
um, und ich schenke ihr, was ich für ein hoffnungsfrohes 
Lächeln halte. »Warum ist sie ...« Ich nicke Richtung Tür, 
damit sie versteht, dass ich die gemeine Frau mit der roten 
Brille meine. » ... nur so aufgeregt? Es läuft doch alles 
super. Nur sie ist schlecht drauf.« 

Naomi zuckt die Schultern. »Kerrie? Oh, keine Ahnung.« 
Sie wirft neue Hähnchenteile in die Pfanne, dass es nur so 
zischt. »Weil das Cafe knallvoll ist und wir vielleicht 
dringend einen zweiten Küchenchef für die Vorbereitungen 
bräuchten? Gestern Abend hast du versprochen, einen zu 
besorgen! Doch als du heute hier aufgekreuzt bist, hat es 
dir nicht einmal leidgetan, dass du uns so im Stich gelassen 
hast.« 

Ich runzele die Stirn. Ich komme mir plötzlich ganz klein 
vor, aber ich verstehe nicht, warum. Dieses Cafe ist doch 
ein glücklicher Ort, ein Ort voller Essen. Worüber sollte 
man sich hier ärgern? 

Wenn die Frau mit der roten Brille ein Hund wäre, würde 
ich anbieten, ihr den Magen zu reiben. Das beruhigt. Aber 
ich habe es gar nicht versucht. Ich bin lieber vorsichtig. 
Dad mochte es auch nicht, als ich im Park an ihm 
hochgesprungen bin. Außerdem habe ich beobachtet, dass 
Menschen sich nie den Bauch reiben, obwohl sie doch zwei 
Hände haben. Keine Ahnung, warum, aber so ist es nun 
einmal. 

»Immerhin liegt keiner im Sterben«, sage ich. Vielleicht 
haben die Leute einfach nur Hunger. Ist doch klar - jeder 
meckert, wenn er Hunger hat. Wenn ich etwas richtig 


Gutes koche, sind alle schnell wieder froh. Da wette ich 
was drauf! Essen mag doch jeder. 

Naomi hat sich zum Herd umgedreht, also beschließe ich, 
sie in Frieden zu lassen. Sie hat mit ihrer Arbeit genug zu 
tun. Als der Mann in Schwarz wieder hereinkommt, halte 
ich ihn auf. »Kannst du mir helfen?«, frage ich. »Wo finde 
ich die richtig guten Sachen?« 

»Die guten Sachen?« 

»Na, du weißt schon, das Fleisch.« 

Er sieht mich komisch an. »Das Fleisch ist da, wo es 
immer ist. Im Kühlraum. Soll es denn ein bestimmtes Stück 
sein?« 

»Nein, einfach nur Fleisch.« 

Ich gehe in den Kühlraum, wo es eisig kalt ist. Das Fleisch 
darin reicht für mindestens fünfzig Hunde. Kleine Koteletts, 
runde Hamburger, große Stücke Bratenfleisch, Steaks, rosa 
Hähnchenbrüste und noch viel mehr. Die Lust überkommt 
mich, alles auf einmal zu fressen, und zwar auf der Stelle. 
Tapfer drehe ich mich um und schließe die Augen. Die Frau 
mit der roten Brille, die Kerrie heißt, ist schon wütend 
genug. Sie soll mich nicht auch noch dabei erwischen, wie 
ich an einer Lammkeule nage. Ich hole tief Luft und packe 
blindlings das erste Stück, das mir in die Hände fällt und 
renne zurück in die Küche. 

Steak! Ich habe ein Steak erwischt! Ich bin aufgeregt und 
will mit dem Schwanz wedeln, bis mir einfällt, dass ich gar 
keinen habe. Ich lege das Steak auf ein Brett. Dann suche 
ich eine Schüssel und noch ein paar Zutaten für eine tolle 
Sauce, damit Kerrie sich freut. 


Ich werfe alles zusammen in die Schüssel und knete sie 
mit den Fingern durch, bis eine Duftwolke entsteht, die 
nach verrottenden Überresten am Strand riecht. Zum 
Schluss kommen noch Peanut Butter und Eier und Käse 
und Honig dazu. Dann schmiere ich beide Seiten meines 
Steaks mit der Mischung ein. Zuletzt finde ich noch eine 
Tüte mit raschelndem Inhalt, den man Kartoffelchips nennt, 
und streue sie darüber. 

Mein Steak sieht so vollkommen aus, dass ich um ein Haar 
weinen muss. Jeder Hund der Welt würde seine Reißzähne 
opfern, um auch nur einen Bissen davon zu ergattern. Ich 
muss mir ständig sagen, dass ich es nicht versuchen darf. 
Ja, nicht einmal lecken darf ich. Es ist schließlich ein 
Geschenk. 

Ich gebe einen kleinen Laut von mir, um Naomi 
aufmerksam zu machen. Sie dreht sich um und sieht mein 
Steak an, aber sie lächelt nicht, wie ich erwartet habe. 
Stattdessen schweigt sie länger, obwohl ihr Hähnchen 
inzwischen verbrutzelt. Vermutlich aus Respekt vor meiner 
Kochkunst. Ihre Gesichtszüge zucken wie bei einem Boxer. 
Außerdem zieht sie eine Braue in die Höhe. Wie ein Hund 
ein Ohr aufstellt, wenn etwas Seltsames passiert. »Hmm ... 
Hat Kerrie dich wirklich zum Kochen hergeschickt? Was ist 
mit dem neuen zweiten Küchenchef, den du suchen 
wolltest?« 

Ich zucke die Achseln. »Brauchen wir wirklich einen 
neuen zweiten Küchenchef? Du bist doch hier, und du 
kochst. Und ich bin der beste Koch der Welt! Sieh dir nur 
dieses Steak an!« 


Sie scheint mich nicht zu verstehen, also deute ich mit 
dem Zeigefinger noch einmal auf mich und dann auf mein 
Steak. 

»Jessica, ich liebe dich, und ich gebe mir alle Mühe, ruhig 
zu bleiben. Aber das sieht einfach ekelerregend aus.« 
Betrübt betrachtet sie das Steak. Ich schließe mich ihr an. 
Ob ich nicht doch einen toten Vogel hätte suchen sollen, um 
mein Werk zu krönen? Das war meine erste Idee, aber dann 
fand ich mein Steak auch ohne Vogel genial. Ich mag 
Naomi wirklich, aber sie sollte die Hände vom Kochen 
lassen. Sie hat keine Ahnung von Geschmack. 

Ich beschließe, dass mir Naomis Meinung egal ist. Ich 
rieche etwas, das man Ketchup nennt, und schütte es über 
mein Steak. Jetzt ist mein Geschenk perfekt. Ich will es 
endlich überreichen und freue mich, als Naomi die 
Schwingtür Öffnet und etwas zu Kerrie sagt. 

Kerrie kommt herein und betrachtet mein Steak. Und 
dann schreit sie. Und schreit. Und schreit. 


Wu 
Jessica 


Max war eindeutig der beste Tierarzt der Stadt. Er hatte 
mich ausgiebig von den Ohren bis hinunter zu der 
empfindlichen Stelle über meinem Schwanz gekrault ... und 
ich war hingerissen und bereit, ihm überallhin zu folgen. 
Ich drehte mich um und schenkte ihm ein leicht 
benommenes Lächeln. 

»Du magst es, wenn ich deine Ohren kraule, nicht wahr?« 
Gefühlvoll kreisten seine Finger in meinem Fell. 
Unwillkürlich stöhnte ich - und zuckte erschrocken 


zusammen. Im euphorischen Nebel konnte ich kaum einen 
klaren Gedanken fassen, aber ich wusste, dass ich dieses 
Streicheln anders empfand als ein normaler Hund. Seit ich 
Zoes Verführungskünste miterlebt hatte, war klar, dass 
hündischer Sex auf einer anderen Ebene stattfand als 
menschliche Intimitäten. Zärtlichkeiten spielten bei 
Hunden keine Rolle. So gesehen, konnte ich als einzige 
Hündin in ganz Madrona genießen, wie zärtlich diese 
Hände mit Hundeohren umgingen. 

Das ist das Einzige, was ich vermissen werde, wenn Zoe 
und ich uns zurückverwandeln. Sollten wir dieses Glück 
haben. 

In diesem Moment kamen zwei junge Frauen in 
hochhackigen Pumps und kurzen Röckchen vorbei. »Hi, 
Max«, hauchten sie, während sich mir die Nackenhaare 
aufstellten. Sie winkten kokett, und eine der beiden 
kicherte. 

Ich spürte, wie Max unruhig hin und her rutschte. »Hi«, 
sagte er nur. Dann sank seine Hand auf meinen Kopf 
zurück. Als sie weitergingen, schrumpften meine 
Hoffnungen. Mit Frauen wie diesen konnte ich nicht 
mithalten. Nicht in einer Million Jahren. Sie waren hübsch 
und selbstbewusst, und sie flirteten gern. Der Inbegriff 
männlicher Phantasien. 

»Nicht mein Typ«, murmelte Max fast unhörbar. 
Überrascht sah ich auf. »Viel zu aufgedonnert und zu 
künstlich. Aber Jessica, die ist wirklich hübsch.« 

Ich schnappte nach Luft. Ich und hübsch? Ich? Hatte er 
das wirklich gesagt? 


»Sie hat das schönste Gesicht weit und breit. In meinen 
Augen ist sie die attraktivste Frau der Stadt. Sie hat 
einfach alles: eine tolle Figur, wunderschöne große Augen 
und einen perfekten Mund. Ihr Mund ist wirklich 
einmalig.« 

Ich schluckte. Und dachte an das, was ich in den letzten 
Stunden gesehen hatte. Zo& genoss jeden Augenblick, und 
diese Fröhlichkeit spiegelte sich auf ihrem Gesicht wider. 
Bei jedem Lächeln huschte eine mitreißende Melodie von 
Empfindungen über ihr Gesicht. Mein Gesicht war 
tatsächlich hübsch - doch ich war mir viel zu nah, um das 
unbefangen beurteilen zu können. Im Grunde zählte doch 
nur, was Max sagte - und er hatte eindeutig das Wort 
»schön« benutzt. 

»Natürlich ist die äußerliche Schönheit nicht alles«, fuhr 
er fort. Dabei sprach er so leise, dass keiner außer mir es 
hören konnte. »Ich habe Jessica oft bei der Arbeit 
beobachtet - sie ist sanft, aber bestimmt. Und sie scheint 
zufrieden zu sein. So, als ob ihr das Leben in Madrona 
gefiele. Als ob sie nirgendwo auf der Welt lieber leben 
würde als hier.« 

Ich fühlte, wie ich von innen erstrahlte - wie sich tausend 
blinkende Lichter in meiner Brust entzündeten. War das 
alles real? War ich für Sexy Max tatsächlich die schönste 
Frau in der ganzen Stadt? Am liebsten hätte ich mich 
gezwickt. Oder wäre vor Freude im Kreis herumgerannt 
und hätte meinen Schwanz gejagt. 

Ich dachte an die vielen Vormittage im Cafe, wenn er sich 
seine Americanos holte und ich ihn heimlich beobachtete - 
und hätte mich ohrfeigen können. Warum hatte ich nicht 


schon vor Monaten mit ihm gesprochen? Warum war ich 
nur so ein Feigling? Diese Hundegeschichte, stöhnte ich 
innerlich. Diese Sache hatte mich verändert. Nur weil Max 
als Tierarzt Hunde liebte, hatte ich geglaubt, dass er sich 
nicht die Bohne für mich interessierte. Ich habe wirklich 
ein Problem, dachte ich. Ein richtig großes Problem. 

»Becky war in Madrona nie wirklich glücklich, musst du 
wissen«, sagte Max. 

Becky? Wer war Becky? 

»Schon bevor sie den Job in New York annahm, hat sie 
sich hier nie richtig wohlgefühlt. Vermutlich war die Stadt 
einfach zu klein. Es hat ihr schon nicht gefallen, wenn die 
Leute mich auf dem Markt begrüßt haben. Hier ist nichts 
los, hat sie oft gesagt.« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie 
er den Platz mit einer Handbewegung umschrieb. »Als ob 
hier nichts los wäre! Mir reicht es jedenfalls voll und ganz. 
Das steht fest.« Seine Knie bewegten sich, als er sich 
kopfschüttelnd zurücklehnte. »New York würde mich 
verschlingen und wieder ausspucken. Wie sie auf den 
Gedanken kommen konnte, dass ich dort hinziehen würde, 
ist mir ein Rätsel.« 

Jetzt war es mir unangenehm, sein Selbstgespräch zu 
belauschen. Nicht, dass ich auch nur ein Wort davon 
verpasste. Der arme Max und seine Freundin 
(Exfreundin?), die nach New York gezogen war. Auf genau 
dieselbe Weise hatte ich mich auch einmal von einem 
Freund getrennt - ich wusste sehr gut, wie schnell man die 
Entscheidung zurückzubleiben in Frage stellte. Als mein 
letzter Freund nach L. A. zog, erklärte er laut und 
vernehmlich, dass er sich freuen würde, wenn ich ihn 


begleitete. Nicht gerade eine Aufforderung, die mich vom 
Hocker riss, aber immerhin fragte er. Und ich lehnte ab. 
Und anschließend grübelte ich vier Monate lang, ob ich 
meine Entscheidung bereute. 

Max sprang auf. »Ich bereue jedenfalls nichts, das steht 
fest.« Er wickelte das Ende der Leine um seine Hand und 
führte mich zu einer Baumgruppe am Rand des Platzes. 
Vermutlich tat er das mir zuliebe. Ob er dachte, dass ich an 
den Büschen schnuppern wollte? Ich tat ihm den Gefallen, 
doch ich hielt meine Ohren offen. »Ich könnte niemals in 
New York leben. Und ich will es auch nicht. Ich bin hier in 
Madrona aufgewachsen ... und ich will hierbleiben. Warum 
auch nicht? Ich habe es gern, wenn die Leute mich beim 
Einkaufen erkennen und mir Fragen über ihre Hunde 
stellen.« 

Ich musste mich setzen, weil seine Beichte Gefühle in mir 
geweckt hatte. Nicht zuletzt schämte ich mich, dass ich 
Dinge gehört hatte, die nur für Hundeohren bestimmt 
waren. Dass Menschen ihren Hunden solch private 
Geheimnisse anvertrauten, war mir neu. Noch ein Grund, 
warum sie Hunde besaßen: Die Hunde hörten Tausende 
von Geheimnissen - und plapperten sie nicht aus. Was für 
ein Geschenk. 

Natürlich waren es nicht Max’ Geheimnisse, die mich vom 
Hocker rissen - vielmehr waren es seine Gefühle für mich. 
Ich wollte unbedingt mehr davon hören. 

Es schmerzte mich jedoch, als ich begriff, dass das so 
nicht ganz richtig war. Ich wollte vielmehr als Mensch 
diese zarte Beichte hören. Ich wollte, dass Max meine 


Hand nahm und dabei in meine menschlichen Augen sah ... 
und mir nicht nur abwesend über den Kopf streichelte. 
Grrrr. 


Die Frau mit der roten Brille hat ein rotes Gesicht. Sie hört 
nicht auf zu schreien, obwohl das meinen Ohren wehtut. 
Selbst als Naomi »Beruhige dich, Kerrie« sagt und ihr die 
Hand auf den Arm legt, hört sie nicht auf. Die Rote Brille 
packt einen Kochlöffel und hält ihn mir drohend vors 
Gesicht. 

»Willst du uns sabotieren? Dies ist unser eigenes Cafe, 
Jessica! Wie kannst du nur vernichten, was du liebst? Ist 
das eine Art vorzeitige Midlife-Crisis oder was?« 

Sie schüttelt den Kopf und wird blass. »Ich verstehe dich 
einfach nicht. Ich kann mir beim besten Willen keinen 
Grund vorstellen, warum du uns ruinieren willst. Was hast 
du dir nur dabei gedacht?« 

Ich lecke mir die Lippen. Ich bin nervös. »Ich dachte, du 
hättest vielleicht Hunger. Jeder fühlt sich besser, wenn er 
etwas isst.« 

Kerrie zieht die Brauen zusammen. Jetzt sieht sie richtig 
gemein aus. »Ich war der Meinung, du hättest einen 
zweiten Küchenchef engagiert«, flüstert sie. »Wir wissen 
doch beide, dass du nicht kochen kannst.« 

Ich betrachte mein Werk. In meinen Augen sieht das Steak 
sehr gut aus. Was zum Teufel ist mit dieser Frau los? Ob sie 
nicht ganz richtig im Kopf ist? Vielleicht lassen die 


Menschen ja deshalb immer Essen auf ihrem Teller liegen. 
Weil sie nicht ganz richtig im Kopf sind. Ich seufze. 

»Es ist doch alles gar nicht so schlimm. Immerhin ist 
keiner überfahren worden. Oder krank oder tot. Wir sind 
von so viel Essen umgeben - da müssten wir doch 
eigentlich glücklich sein.« 

»Glücklich? Was redest du denn da? Wir stehen am Rand 
des Bankrotts - und du machst die Augen zu und willst 
mich mit diesem Glücksgefasel einwickeln?« 

Sie starrt mein Steak an, als sei es voller Würmer. Ich 
möchte gern das Richtige sagen, aber ich will sie nicht 
noch wütender machen. Menschen sind für mich sehr 
verwirrend. Ihr Gesicht sagt eine Sache, aber ihr Mund 
sagt etwas anderes. Ich weiß nicht, wie ich die Frau 
besänftigen soll. Sie ist so wütend, dass jede Antwort die 
Dinge nur noch schlimmer macht. »Keine Ahnung«, murmle 
ich. 

Ihre Nasenflügel beben, und ihre Augen werden schmal. 
Vermutlich war die Antwort falsch. So schnell, wie ich mit 
der Zunge lecken kann, packt sie mich am Arm und schiebt 
mich durch die Schwingtür, wo wir unsanft mit einem 
bärtigen Kahlkopf mit jeder Menge Tattoos 
zusammenstoßen. 

Sofort redet Kerrie mit ihm statt mit mir, was mich sehr 
erleichtert. Sie reden sehr schnell, und sie flüstern, sodass 
ich nur wenige Worte wie »Wochenende«, »zweiter 
Küchenchef« und »großer weißer Hund« verstehen kann. 

Großer weißer Hund! Ich denke an Jessica, und mein Herz 
schwillt vor Stolz. Sie benimmt sich einfach großartig in 
meinem Körper. 


Ich entspanne mich ein wenig, doch als der Mann in der 
Küche verschwindet, kehrt die Unruhe sofort zurück. 
Kerrie wendet sich mir zu. Ihr Gesicht ist immer noch rot. 

»Das ist dein Werk, vermute ich? Irgendwie hast du das 
wieder einmal hingekriegt.« 

Ich blicke mich nach allen Seiten um und suche fieberhaft 
nach einem Anhaltspunkt, wovon sie redet. Ich weiß nicht, 
ob ich mir den Verdienst zuschreiben darf oder nicht. Also 
zucke ich nur die Achseln und sehe auf meine Füße 
hinunter. 

Kerrie seufzt und stützt die Hände in die Hüften. Dann 
überrascht sie mich plötzlich mit einer heißen Umarmung. 
Die Menschen sind wirklich zu seltsam. 

»Komm mit«, sagt sie. »Ich muss etwas mit dir 
besprechen.« 

Sie führt mich ins hintere Zimmer, wo Jessica und ich am 
Morgen Cookies gegessen haben, und nimmt einen großen 
Umschlag in die Hand. Er ist ebenso lavendelfarben wie 
der, den Jessica in ihrem Apartment angestarrt hat. 

Mit einem Mal klingt Kerries Stimme sehr viel weicher. 
Wie sie so schnell von wütend auf süß umschalten kann, ist 
mir ein Rätsel. »Inzwischen haben wir ungefähr dreißig 
davon bekommen. Willst du mir nicht endlich erzählen, 
worum es bei der Sache geht?« 

Wieder flüchte ich mich ins Schulterzucken. »Keine 
Ahnung«, sage ich, was ja der Wahrheit entspricht. 

Kerrie deutet auf die Schrift in der Ecke des Umschlags. 
»Debra Sheldon? Hast du etwa eine lang verschollene 
Schwester, von der ich nichts weiß?« 


Habe ich eine Schwester? Komische Vorstellung. »Ich bin 
mir nicht sicher.« 

Kerrie legt mir die Hand auf den Arm. Ich mag es, wenn 
sie nett zu mir ist. »Hast du denn noch keinen einzigen der 
Briefe aufgemacht?« 

Ich schüttele den Kopf. Etwas in ihrer Stimme macht mich 
traurig. Meine Augen werden feucht. 


Wu 
Jessica 


Schüchtern sah ich zu Max auf und hoffte, dass er mein 
Hecheln nicht bemerkte. Was kam als Nächstes? Würde er 
mir von seiner ersten Liebe erzählen? Seine Meinung zur 
Ehe darlegen? Oder noch mehr über mich reden - und 
meinem Ego schmeicheln? 

Max gönnte mir noch ein paar Minuten, in denen ich so 
tat, als ob ich an den Büschen schnupperte. Dann führte er 
mich zum Glimmerglass zurück. Einige Leute in 
Segelkleidung kamen auf dem Weg zu einem 
nachmittäglichen Törn an uns vorbei. »Komm, Z«, sagte 
Max. Der Spitzname ließ mich gleich ein ganzes Stück 
wachsen. »Wir wollen einmal nachsehen, ob Jessica bald 
fertig ist. Vielleicht möchte sie ja heute Abend mit mir 
essen gehen.« 

Essen - schon das Wort ließ mich sabbern. Ich hatte 
meinen Hunger vollkommen vergessen. Der Kürbiscookie 
war viele Stunden her, und zu Mittag hatte ich gar nichts 
gegessen. Ich ertappte mich bei der Frage, was wohl aus 
dem Korb voller Cookies geworden war, den wir gewonnen 
hatten. Offenbar hatte Zo& vergessen, ihn abzuholen. 


Als könnte Max Gedanken lesen, griff er in die Tasche und 
förderte einen knochenförmigen Hundekuchen zutage. 
»Sitz!«, befahl er. 

Oh, wie schnell ich saß! Ich wedelte sogar - und hoffte, 
dass die Dinger verdammt noch mal nach Cannoli 
schmeckten. 

Max reichte mir das Leckerli, und ich nahm es so vornehm 
wie möglich entgegen. Dann verschlang ich es in einem 
Bissen ... Ohne Hände hatte ich kaum eine andere Wahl. 
Der Hundekuchen war staubtrocken und schmeckte leicht 
salzig. Mit anderen Worten: Er schmeckte himmlisch. Statt 
eines Dankeschöns sah ich bewundernd zu Max auf und 
wurde prompt mit einem weiteren Leckerli belohnt. Max 
schien Hunde wirklich zu verstehen. 

Wir gingen zum Glimmerglass zurück, wo Max schon von 
weitem durch die Glastür spähte. Der Gedanke, dass er 
nach Zo& Ausschau hielt, entzückte mich. Aber gleichzeitig 
machte er mich auch traurig. Ich stellte mir vor, wie ich 
mich in meinem schönen menschlichen Körper mit Max 
verabredete, wie ich mit ihm spazieren ging und mit ihm zu 
Abend aß. Eine wunderbare Vorstellung. Fröhlich und 
aufregend und sexy zugleich. Aber auch viel zu schön, um 
lange anzuhalten. 

Früher oder später würde Max die schreckliche Wahrheit 
erfahren und wissen, dass ich ganz allein in Madrona lebte. 
Mutterseelenallein - bis auf Kerrie. Ich besaß weder Eltern 
noch Heimat, einfach nichts. Alles, was ich besaß, waren 
dreißig schäbige Briefumschläge, die nach kaltem Rauch 
rochen. Und das Glimmerglass, das so gut wie bankrott 
war. 


Plötzlich öffnete sich die Eingangstür des Cafes, und Zo& 
und Kerrie erschienen auf der Schwelle. Sie steckten die 
Köpfe zusammen. »Bist du sicher, dass du es schaffst? 
Versteh mich recht - wir bauen auf dich. Heute Vormittag 
lief das Geschäft wirklich ganz toll, aber wir müssen noch 
sehr viel mehr Werbung machen, wenn wir auch heute 
Abend und morgen Mittag ein volles Haus haben wollen. 
Falls du aber noch etwas Zeit brauchst, um zu dir zu 
kommen ...« 

Zoe schüttelte den Kopf. Als sie sich über das Gesicht fuhr, 
sah ich, dass ihre Hand einen lavendelfarbenen Umschlag 
umklammerte. 


13 
Der beste Freund einer Frau 


Wu 
Jessica 


Was hatte Zo&? Weinte sie vielleicht? Wieso hielt sie einen 
lavendelfarbenen Umschlag in der Hand? Panik würgte 
mich. Was hatte Zo& getan? Was hatte sie Kerrie gesagt? 
Ich zerrte an der Leine, wollte Max näher zu mir 
heranziehen - schnell, bevor ich den Boden unter den 
Füßen verlor. 

Kerrie legte Zo& kurz den Arm um die Schultern, bevor sie 
sich wieder dem Cafe zuwandte. »Hol sie dir, Tiger. Mach 
nur tüchtig so weiter. Über diese Briefe ...«, sie deutete auf 
den Umschlag, »... reden wir, wann immer du möchtest.« 

Als ich sah, wie die Tür hinter Kerrie ins Schloss fiel, 
bebte ich innerlich. Ich war noch lange nicht bereit, mit 
Kerrie über die Umschläge zu reden. Ich wollte nicht, dass 
sie mehr darüber wusste, sondern nur, dass sie endlich 
nicht mehr kamen. Nicht, dass ich Kerrie nicht vertraute. 
Im Gegenteil. Ich war nur überhaupt noch nicht bereit, 
mich auf diese Sache einzulassen. Mit niemandem. 

Ich bemühte mich, ruhiger zu atmen, und sagte mir, dass 
Kerrie die vertrauenswürdigste Person war, die ich kannte. 
Ich konnte mich noch lebhaft an unsere erste Begegnung 
erinnern. Damals hatten wir in Seattle unabhängig 
voneinander denselben Kurs in Restaurantführung belegt 
und wurden gleich am ersten Tag von unserem Kursleiter 


mit einer gemeinsamen Hausarbeit betraut, weil wir beide 
in Madrona lebten. Dank ihrer baumelnden Ohrringe und 
der bunten Brille war Kerrie mir schon früher aufgefallen. 
Im Gegensatz zu ihr verschmolz ich in meiner schwarzen 
Hose und dem kamelfarbenen Rollkragenpulli fast mit der 
Wand und wünschte mir nichts mehr, als einen winzigen 
Bruchteil von Kerries Selbstbewusstsein zu besitzen. 
Unsere Aufgabe bestand darin, am Beispiel eines 
beliebigen Restaurants zu untersuchen, wie gut oder 
schlecht die Werbung auf die jeweilige Klientel abgestimmt 
war. In kürzester Zeit hatten Kerrie und ich 
herausgefunden, dass wir dieselben Dinge bevorzugten - 
eine warme moderne Atmosphäre und viel poliertes Holz. 
Wie wir wussten, waren Logos dazu da, um nach außen zu 
demonstrieren, was ein Restaurant im Inneren zu bieten 
hatte. Für unser Projekt wählten wir ein Restaurant 
namens Salt Cellar, dessen kitschig überzeichnetes Logo 
angesichts seiner Dreißig-Dollar-Vorspeisen und 
seitenlangen Weinkarte falscher nicht sein konnte. 

Im Jahr darauf war der Salt Cellar Geschichte und Kerrie 
und ich Geschäftspartnerinnen. Wenn ich vom Job nach 
Hause kam, ging ich regelmäßig zu ihr nach Hause, um 
Pläne zu schmieden. Im Esszimmer wechselten wir uns 
darin ab, Baby J]Jzu halten, während Kerries Mann Paul sich 
um das Dinner kümmerte. Von dem Augenblick an, als 
Kerrie zum ersten Mal unser Logo auf der Rückseite eines 
Briefumschlags skizzierte, ergab sich alles Weitere 
automatisch. Wir einigten uns auf eine gleichberechtigte 
Partnerschaft und hafteten gemeinsam für Miete, 
Warenbestellungen, Gehälter und Budget. Kerrie war unser 


kreatives Genie, das mitten in der Nacht hochschrak, weil 
ihr eine Rezeptidee für einen Zitronenflan mit in Rosmarin 
gerösteten Birnen gekommen war. Paul stand uns tapfer 
zur Seite. Obwohl ihn die Konditionen unseres kleinen 
Geschäftskredits beunruhigten, war er vom Glauben an die 
Tüchtigkeit seiner Frau beseelt. 

Damals fühlte ich mich manchmal wie in einem 
Hollywoodfilm. Kerrie und ihr Mann lebten in einer 
Beziehung, die sich von der aller meiner Pflegeeltern 
unterschied. Sie scherzten wie gute Kumpel miteinander 
und konnten in wenigen Worten sehr viel Information 
übermitteln. In meinen Pflegefamilien dagegen war das 
Leben immer sehr angespannt verlaufen. Vor allem zu 
Hause. Im Gegensatz dazu lebten Paul und Kerrie in einer 
Art Oase des Glücks - wie Dozenten in einer Meisterklasse 
für erfülltes Familienleben. 

Wenn ich bei Kerrie war, bemühte ich mich immer, mich 
gut zu benehmen. Das Familiengefühl war für mich 
vollkommen neu, und ich wartete dauernd darauf, dass es 
plötzlich wieder verschwand ... Oder dass Kerrie 
verschwand. Ich räumte den Tisch ab, spülte das Geschirr 
und lachte über ihre Witze. Meine schriftlichen Arbeiten 
erledigte ich stets pünktlich, ich notierte kleine 
Geburtstagswünsche und überraschte alle gern mit 
hübschen Geschenken. Ich wollte so gern perfekt sein. 

Zu meiner großen Überraschung hielt Kerrie immer zu 
mir. Und im Lauf der Zeit vertraute ich ihr auch meine 
Geheimnisse an. Nach einem Jahr erzählte ich ihr von 
meinen Pflegefamilien und ein weiteres Jahr später auch 
von der allerschlimmsten, deren Vater Alkoholiker war. Ich 


war sicher, dass Kerrie sich nach und nach von mir 
zurückziehen würde, aber sie blieb. Sie umsorgte mich, als 
könnte sie mir die Mutter ersetzen, die ich nie gehabt 
hatte. Alle meine Freunde unterzog sie dem sogenannten 
Mom-Look, wie sie ihren adlergleichen Blick nannte, der 
angeblich Verrat auf eine Meile Entfernung erspähte. 

Kerrie wusste auch von meiner Angst vor Hunden. Kerrie 
und Paul besaßen eine helle Labradorhündin namens Jane 
Eyre. Sie lernten schnell, dass die Hündin nicht mit mir im 
selben Raum sein durfte, wenn ich eine Panikattacke 
vermeiden wollte. Ich glaube nicht, dass Kerrie meine 
Angst wirklich verstand, aber sie akzeptierte sie. »Wir 
haben alle unsere Macken, Jess. Paul leidet manchmal 
unter Zwängen, und ich kann nur einschlafen, wenn ich auf 
der linken Seite liege. Und du reagierst eben empfindlich 
auf Hunde. So einfach ist das.« 

Das Problem war nur, dass es noch mehr Geheimnisse gab. 
Und sie hingen alle mit diesen lilafarbenen Umschlägen 
zusammen. Deshalb war ich so besorgt, als ich sah, wie 
Kerrie und Zo& miteinander über die Briefe sprachen und 
Zo& sogar weinte. Als Kerrie ins Cafe zurückging, 
gebrauchte ich all meine Kräfte, um Max zu Zo& zu zerren. 
Wir waren noch ungefähr fünf Meter entfernt, als ein Mann 
mit nacktem Oberkörper zu ihr trat und etwas sagte. Zo& 
legte ihm die Hand auf den Arm. Max schnaubte und zerrte 
mich unsanft zu sich zurück. 

Z.o& hatte uns noch nicht bemerkt. Sie sah bewundernd zu 
dem Mann empor. Wie eine Sonnenblume, dachte ich, die 
die Sonne anhimmelte. Meine Haut juckte. Was hatte Zoe 


vor? Bloß keine neue Verführungsszene - bitte! Egal, ob er 
ein Auto oder gar ein Flugzeug hat. 

Max atmete hörbar aus. Dann sah er zu mir hinunter, und 
unsere Blicke begegneten einander mit solcher Macht, dass 
ich schlucken musste. Er sah bekümmert drein. 

»Nicht gerade mein Glückstag, was? Offenbar spielt 
Jessica nicht in meiner Liga.« 

Was? Nein, wollte ich rufen. Das stimmt doch nicht! Ganz 
im Gegenteil! Sie spielt genau in deiner Liga. Der Kerl 
interessiert sie nicht. Sie will nur in seinem Auto fahren! 

Max richtete sich sehr gerade auf, wickelte die Leine 
einmal mehr um seine Hand und führte mich zu Zo& und 
dem Kerl hinüber. Ich schnupperte und atmete eine Lunge 
voll billigem Parfum ein. 

»Hier bringe ich die Hündin zurück, heil und unversehrt«, 
sagte Max knapp und hielt Zo&@ die Leine hin. »Bis 
demnächst.« 

Zoe&es Augen blitzten. Sie lächelte. »Oh, Dr. Max! Vielen 
Dank! Das ist lieb. Sehr lieb, wirklich!« 

Sie hob die Hand, als wollte sie ihm anerkennend auf den 
Kopf klopfen, aber Max duckte sich weg. 

»Hm ...vielen Dank. Ich muss leider gehen. Bis bald.« Er 
beugte sich hinunter und kraulte mich kurz unter dem 
Kinn. In den Fingerspitzen war seine Enttäuschung zu 
spüren. »Vielen Dank für den Spaziergang, meine Süße.« 

Oh, Max! Innerlich war ich entzückt. Wie war das 
möglich? Ich hatte gerade herausgefunden, dass der 
perfekte Mann mich ebenso mochte wie ich ihn, und ich 
konnte nichts unternehmen? 


Obendrein hatte er dank dieses Kerls, wer auch immer das 
war, einen völlig falschen Eindruck gewonnen! Ich öffnete 
den Mund, wollte mit Max reden und ihm alles sagen ... 
ihm sagen, dass ich nicht Zo&, sondern Jessica war und 
dass ich im falschen Körper steckte. Dass mir dieser Kerl 
vollkommen gleichgültig war und dass ich mich unbedingt 
mit ihm verabreden wollte ... 

Natürlich kam nichts weiter als ein lautes Geheul heraus. 
Max wandte sich um und lachte ein wenig, aber als er Zo& 
ansah, sanken seine Mundwinkel nach unten. 

Sie dagegen winkte ihm begeistert nach, als er den Platz 
verließ. Ich hätte heulen können. 

Als Max außer Sichtweite war, drehte Zo& sich wieder zu 
dem Mann um. »Du hast gesagt, dass du mit mir Auto 
fährst.« 

»Wohin auch immer du willst, Darling.« 

So, das reicht. Ich war vielleicht nur ein Hund und konnte 
nicht reden, nichts aufmachen und erst recht nicht Auto 
fahren - trotzdem hatte ich das Recht, mich zu äußern. 
Besonders, wenn es um meinen eigenen Körper ging. Auf 
keinen Fall durfte Zo& mit diesem Kerl schlafen, nur damit 
er sie im Auto durch die Gegend fuhr. 

Manche Kommunikationsmittel sind universal. Ohne allzu 
viele Duftschwaden einzuatmen, drängte ich mich 
möglichst nahe an den hemdlosen Kerl heran. Dann ging 
ich mit einer Pfote rechts und links von seinen Chucks 
leicht in die Hocke und pinkelte. 
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Zo& starrte mich an, als hätte ich den Präsidenten 
erschossen. 

»Warum hast du das gemacht?« 

Ich setzte ein unschuldiges Gesicht auf und tat, als 
schnupperte ich an meinen Pfoten. Der Mann verschwand 
ohne ein weiteres Wort. 

»Tu doch nicht so unschuldig!« Zo& stemmte die Hände in 
die Hüften. »Ich weiß, dass du mich verstehst. Und ich 
weiß auch, dass du ungezogen warst. Böser Hund! Der 
Mann wollte mir helfen. Warum hast du ihn angepinkelt?« 

Na klar! Wobei wollte der Mann ihr schon helfen? Soweit 
ich das beurteilen konnte, hatte Zo& in meinem Körper eine 
Menge Spaß. Wozu also brauchte sie Hilfe? Sie war es 
doch, die soeben mein am besten gehütetes Geheimnis 
verraten hatte. Womöglich hatte sie auch im Cafe alles 
durcheinandergebracht. Sie tanzte auf zwei Beinen 
genauso leichtfüßig durchs Leben wie auf vieren. Sie hatte 
schließlich auch keinen Werbefeldzug am Hals. 

»Hör zu«, sagte sie, »im Moment bin ich der Mensch, also 
bin ich diejenige, die Hilfe braucht. Du bist der Hund, und 
du musst mir helfen. Dafür sind Hunde schließlich da.« 

Ich schnaubte. 


Zoes Gesicht wurde knallrot vor Zorn - was mir, wie ich 
zugeben muss, wirklich nicht gut stand. 

»Hör zu, Miss Menschen-brauchen-keine-Hilfe ...« 
Aufsässig wie eine kleine Schwester schob Zo& ihr Kinn 
nach vorn. »... was das angeht, irrst du dich sehr. Ich habe 
dir vom ersten Tag an geholfen. Ich habe dir geholfen, mit 
Dr. Max zu sprechen und im Sturm nach Hause zu kommen. 
Ich habe mich streicheln lassen, als du Angst hattest. Ich 
habe dir sogar geholfen, mit dem Mann im weißen 
Lieferwagen zu reden. Du warst sehr nervös - das habe ich 
genau gespürt.« Sie schüttelte den Kopf. »Außerdem habe 
ich dir gezeigt, dass du ganz einfach lächeln und Spaß 
haben kannst. Das zeige ich den Menschen schon mein 
Leben lang, aber sie lernen es einfach nicht. Sie kapieren 
gar nichts.« 

Verblüfft und sprachlos sank ich auf mein Hinterteil. Hatte 
ich richtig gehört? Zo& hatte mir bei der Begegnung mit 
dem Tierfänger geholfen? Das war doch lachhaft. Glaubte 
sie das ernsthaft? 

»Ihr armen Menschen.« Sie starrte mich geradezu 
mitleidig an. »Ihr seid doch alle gleich. Benehmt euch wie 
Welpen. Immer aktiv und ständig in Schwierigkeiten, nicht 
wahr? Und wenn ihr Angst bekommt oder traurig seid, 
kommt ihr zu uns, um euch trösten zu lassen. Nur gut, dass 
Menschen so gut streicheln und Ohren kraulen und Auto 
fahren und Sofas bauen können.« 

Plötzlich musste Zo& lachen. Ihr Zorn war verflogen. Sie 
kam zu mir und boxte mich spielerisch gegen die Hüfte. 
»Weißt du, was ich sehe? Ich bin schließlich größer als du. 
Ich sehe Buden und richtige Partyzelte!« Sie deutete zur 


großen Wiese hinüber Ich hatte die Stände dort ganz 
vergessen und hoffte nur, dass die Schülerinnen am 
Glimmerglass-Stand ihre Sache gut machten. »Dort gibt es 
vielleicht Essen.« 


Jessica merkt sofort auf, als ich Essen sage. Das wusste ich. 

Ihr Hundeinstinkt ist geweckt. 

Wir rennen los, und noch bevor wir die Zelte erreichen, 
rieche ich bereits Käse und Würste und fühle mich plötzlich 
wie ausgehungert. Ich habe bereits fünf Hundekuchen mit 
Wurst verschlungen, als die Lady sagte, dass jeder nur eins 
bekommt. Muss ich jetzt beim Essen vielleicht auch noch 
zählen? Die Menschen machen mir das Leben durch ihre 
Regeln ganz schön schwer. Und langweilig. 

Jessica und ich essen an jeder Bude so viele Hundekuchen, 
wie wir können. Ein paar Leute sagen, dass sie eigentlich 
Belohnungen für Hunde sind und sehen mich komisch an, 
wenn ich einen esse. Ich schaue mich immer um, damit 
mich keiner beobachtet, bevor ich mir noch zwei in die 
Tasche stecke. Wenn sie für Hunde gut sind, schmecken sie 
mir auf jeden Fall. 

Außerdem ist Menschenessen schwer zu essen. 
Hundefutter ist dagegen ganz einfach. Ein Bissen und 
fertig. 

Bei manchen Menschen klingt es echt giftig, wenn sie 
»Das ist doch für Hunde!« sagen. Als ob ich etwas falsch 
gemacht hätte. Ich fühle mich dann allein, obwohl ich 
neben ihnen stehe. Als gehörte ich nicht zu ihnen. Es macht 


müde, wenn man dauernd überlegen muss, was man tun 
darf und was nicht. Manchmal tut mir sogar der Magen 
weh. Ich dränge mich nah an Jessica heran, aber sie hat 
nur Augen für die Cookies. Ich denke an meine Familie, 
aber besser fühle ich mich deswegen nicht. Eher noch 
schlechter. Ich habe so viel versucht, aber nichts hat 
geklappt. Keiner will mich nach Hause fahren. Mom und 
Dad haben mich noch nicht gefunden, und ich vermisse sie 
so sehr, dass mein Herz wehtut. 

Vielleicht weiß die Stadt ja noch gar nicht, welch tolles 
Team Jessica und ich sind? 

Ich esse gerade einen Hundekuchen mit Hühnerleber, der 
wie eine Katze geformt ist, als ich es höre. Eine Stimme 
brüllt laut über die Wiese: »Aufruf an alle sportlichen 
Hunde! Falls Ihr Hund gern rennt oder springt, dann finden 
Sie sich um drei Uhr zur vierten Wuffstock- 
Geschicklichkeitsprüfung auf dem Gelände ein!« 

Mit offenem Mund drehe ich mich zu Jessica um. 

»Was für eine Prüfung?« 

Sie verschluckt sich fast an ihrem Hundekuchen, also habe 
ich richtig gehört. An diesem Wettbewerb muss ich 
teilnehmen. Unbedingt. Wenn wir gewinnen, erfährt es 
bestimmt auch meine Familie. Und wenn meine Mom und 
mein Dad zu Jessica kommen, kann ich vielleicht mit ihnen 
reden. Ich darf sie nur nicht wieder erschrecken. Dieses 
Mal will ich nur lächeln und nicken ... und ihnen nicht zu 
nahe kommen. 

Ich sage Jessica, dass sie mir zum Gelände des 
Wettbewerbs folgen soll. Zuerst denke ich, dass sie nicht 
will, weil sie zu einer Bude rennt, die nach Kaffee riecht 


und in der überhaupt keine Hundecookies verteilt werden. 
Mit dem Maul nimmt sie einen Stapel gefalteter Zettel vom 
Tisch. Das Mädchen und der Junge am Stand wundern sich 
sehr. »Hey, sieh nur, was der Hund da macht. Sie stiehlt 
unsere Speisekarten!« 

Aber Jessica ist schneller als die beiden. Wie der Blitz ist 
sie wieder bei mir. Ich nehme ihr die Karten ab, weil ich 
weiß, wie schlecht man Luft bekommt, wenn man etwas 
zwischen den Zähnen trägt. Dann machen wir uns auf den 
Weg. 
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Auf dem Weg zur Einschreibung lief uns eine Familie nach 
der anderen über den Weg. Ich stupste meine Nase kurz 
gegen Zo&s Faust, worauf sie die Finger Öffnete und die 
Karten den Leuten wie einen kostbaren Schatz darbot. Mit 
einem Bellen lenkte ich die Aufmerksamkeit auf uns. 

»Hi!« Zo& begrüßte die Leute mit strahlendem Lächeln. 
Die sahen die Karten und nahmen ihr pflichtschuldig eine 
ab. Im Weggehen warfen sie meistens einen Blick auf den 
Flyer. Das Spiel wiederholten wir, bis auch die letzte 
unserer Speisekarten verteilt war. Fast die Hälfte der Leute 
bemerkten außerdem mein Shirt und lobten uns für unsere 
originelle Aktion. Einige Kinder bettelten ihre Eltern sogar 
um ein Glimmerglass-Shirt an, weil sie »genau wie der 
Hund« aussehen wollten. 

Der Erfolg beflügelte mich dermaßen, dass Zo& mich ganz 
gleich für welchen Wettbewerb anmelden durfte. In diesem 
Shirt war ich schließlich eine lebendige Reklamesäule. Ich 


überhörte Zoe Kommentar und übersah auch 
geflissentlich, dass sie noch immer den Siegerhut des 
Schönheitswettbewerbs trug. Dagegen war ich überrascht, 
wie viele Menschen sie ansprachen und ihr Komplimente 
machten, weil sie sich beim Wettbewerb bestens amüsiert 
hätten. Offenbar wurden wir langsam, aber sicher zu 
kleinen Berühmtheiten. 

während Zo&@ uns für den nächsten Wettbewerb 
einschrieb, erschnupperte ich einen leichten Salzgehalt in 
der Luft, die vom Strand herüberwehte, und verspürte 
große Lust, einfach über den Sand zu rennen. Doch ich 
beherrschte mich und konzentrierte mich stattdessen auf 
den Parcours. Leisl und Foxy waren bereits da und 
vollführten erste Lockerungsübungen an den einzelnen 
Hindernissen. Sobald ich die beiden erblickte, erwachte 
mein Ehrgeiz. Egal, wie unser Auftritt ausging - dem 
Glimmerglass verhalf er in jedem Fall zu neuer 
Bekanntheit. Natürlich wäre die Wirkung umso größer, je 
besser Zo&@ und ich abschnitten. Von da an war ich wild 
entschlossen, mein Bestes zu geben. Da wir noch keine 
Erfahrung mit solchen Prüfungen hatten, konnte ich kaum 
auf Zoes Hilfe zählen. Folglich musste ich den Weg durch 
den Parcours auswendig lernen und meinem Gehirn 
einprägen. 

Insgesamt bestand die Prüfung aus fünf Teilen. Zuerst 
mussten wir über einige Hürden und durch einen 
aufgehängten Reifen springen. Eine logische Reihenfolge. 
Als Nächstes kam eine Reihe von Pfählen, die im Zickzack 
umrundet werden mussten. Auch nicht allzu schwierig, 
wenn ich den Rhythmus erst richtig erwischt hatte. Als 


nächste Aufgabe folgte ein Tunnel, dann ging es über eine 
Art Wippe hinauf und hinunter und zu guter Letzt noch 
über einige Hürden bis zur Ziellinie. Auf dem 
wippenähnlichen Gestell konnte ich meiner Ansicht nach 
einen Vorsprung gewinnen, da die meisten Hunde, selbst 
die erfahrensten, auf dem höchsten Punkt zögerten oder zu 
früh heruntersprangen und disqualifiziert wurden. Ich 
dagegen begriff die Herausforderung und konnte diesen 
Teil der Übung sicher besser absolvieren als meine 
Konkurrenten. 

Vor dem Beginn der Prüfung bekamen alle Paare 
Gelegenheit, sich mit dem Parcours und den einzelnen 
Übungen vertraut zu machen. Da Zo& keinen blassen 
Schimmer hatte, wie und in welcher Reihenfolge sie mich 
anleiten sollte, machte ich mich selbständig. Etwas abseits 
von den anderen übte ich mich im Hürdenspringen und 
achtete dabei vor allem auf die Zeit. Wie sich herausstellte, 
war ich wirklich begabt. Grandios! Meine Beine fühlten 
sich felsenfest an, wenn ich absprang und in elegantem 
Schwung über die Hindernisse segelte. Mit einem Mal 
besaß ich die Grazie, von der ich früher immer geträumt 
hatte. Einen ganzen Atemzug lang flog ich förmlich durch 
die Luft. Als ob ich unter der Oberfläche durchs Wasser 
glitt. Schwerelos und berauschend. 

Nachdem ich die Hürden hinter mir hatte, fühlte ich mich 
schon deutlich besser. Falls mein Körper - nun ja, in diesem 
Fall Zo&s Körper - zu diesen Bewegungen fähig war, wollte 
ich gern den Rest erledigen. Ich hielt mich dicht hinter 
einem Collie und beobachtete genau, wie er sich durch die 
Pfosten schlängelte. Als ich an der Reihe war und anfıng, 


die Pfoten von einer Seite zur anderen zu schwingen, geriet 
ich irgendwie durcheinander und drehte mich um mich 
selbst. Mit einem Mal wurde mir unter dem T-Shirt ganz 
heiß. Mir war schwindlig, und ich wusste nicht recht, in 
welche Richtung ich laufen musste. Ich begann also noch 
einmal von vorn, aber diesmal sehr viel langsamer. Und ich 
sah nicht auf die Pfähle. Wenn ich sie gar nicht sah, konnte 
ich auch nicht auf sie reagieren. Außerdem war mein 
Körper breiter als der vieler Mitbewerber, und ich hatte 
schon Mühe genug, rechtzeitig vor den Pfählen die Seiten 
zu wechseln. Wenn Rhythmus und Tempo stimmten, war es 
einfach. Sozusagen ein Tanz zwischen den Stangen. 

Dann kam der Tunnel. Ich muss zugeben, dass ich an 
diesem Punkt am liebsten aufgegeben hätte. Als ich in die 
Röhre hineinsah, hatte ich das Gefühl, in einen tiefen 
Brunnen zu schauen ... dunkle Erinnerungen stiegen in mir 
auf. Und die Angst, im Finstern eingesperrt zu sein. Die 
Luft im Inneren schimmerte bläulich. Und bedrohlich. Bei 
dem Anblick krampfte sich jede Faser meines Körpers 
zusammen. Seit wann fürchtete ich mich vor engen 
Räumen? War diese Furcht ein Teil von mir, oder hatte sie 
mit meinem Hundeinstinkt zu tun? Ich wollte das Gefühl 
abschütteln, aber es hielt sich beharrlich - selbst als ich 
alle Vernunft zusammennahm und einfach durch den 
Tunnel rannte. 

Anchließend war mein Selbstvertrauen so erschüttert, 
dass ich eine kurze Pause einlegen und verschnaufen 
musste. Die Aufgaben mit dem menschlichen Verstand zu 
begreifen hieß nicht automatisch, sie auch als Hund zu 
bestehen. Auf meinen Verstand war kein Verlass, solange 


ich nicht lernte, den Parcours auch als ganz normaler Hund 
zu absolvieren - nämlich auf meinen vier Pfoten. 

Das wippenähnliche Gestell war sehr beliebt. Jeder 
Teilnehmer wollte seinen Hund mehrmals darüber laufen 
lassen, was ein ständiges Gedränge auf den Schrägen zur 
Folge hatte. Als ich endlich Mut genug gesammelt hatte, 
um die Übung zu versuchen, waren plötzlich alle Blicke auf 
mich gerichtet. Ganz oben stolperte ich kurz und geriet aus 
dem Takt, weil der Wechsel der Pfoten zwischen Aufwärts- 
und Abwärtslaufen sehr viel schwieriger war, als er aussah. 
Ich wäre beinahe vom Gerät gefallen und musste sämtliche 
Krallen einsetzen, um gerade noch die Balance zu wahren. 
Natürlich übersah ich dann auch noch die Stelle, die ich auf 
der anderen Seite mit der Pfote berühren musste. 

In diesem Moment war mein gutes Gefühl dahin. 

Doch mein Name stand auf der Liste - für einen 
Rückzieher war es zu spät. Ich sah zu, wie ein Australischer 
Hütehund den Parcours mühelos absolvierte, und fühlte, 
wie mein Mut immer tiefer sank. 

Als ich zu Zo& zurückkehrte, stand sie zwischen Foxy und 
Leisl an der Seitenlinie. 

»Gab es denn keine »Hundehasser<-Shirts zu kaufen?«, 
fragte Leisl gerade mit spitzer Zunge, sodass jeder es 
hören konnte. 

Zo& sah auf ihr Shirt hinunter, das sie verkehrt herum 
angezogen hatte, und dann auf meines. Irritiert hob sie den 
Kopf. »Was soll die Frage? Und warum sollte ich ein solches 
Shirt tragen? Ich hasse doch keine Hunde.« 

»Und letztes Jahr haben Sie die Hunde in Ihrem Cafe nur 
aus Versehen angeschrien, oder wie soll ich das 


verstehen?« Einige der Umstehenden lachten. »Sie haben 
sogar angedroht, sie alle nach China zu verfrachten ...« 

Ich schmiegte mich eng an Zo&. Für mich sah es ganz so 
aus, als ob Leisl ihre Niederlage im Schönheitswettbewerb 
noch nicht verkraftet hatte. 

Z.o& reckte ihr Kinn in die Höhe. »Ich hasse keine Hunde.« 
Sie starrte in die kichernde Menschenmenge. 

Arme Zo&. Ich musste gestehen, dass sie mich energischer 
verteidigte, als ich das je getan hatte. Was ihr natürlich 
leichter fiel, da sie Hunde wirklich liebte. 

Als der Lautsprecher den Beginn der Prüfung verkündete, 
wandte sich die Menge von uns ab. Mit traurigem Gesicht 
ging Zo& neben mir in die Hocke. »Wie kann sie nur So 
etwas sagen? Sie ist ganz schön gemein.« Sie streichelte 
mir über den Kopf. »Weshalb sollte ein Mensch Hunde 
hassen? Allerdings klang sie sehr überzeugt. Als ob sie 
etwas wüsste, was ich nicht weiß.« Mit verträumtem Blick 
sah sie mich an, bis es ihr irgendwann dämmerte. »Sie hat 
dich gemeint! Du hasst Hunde!« 

Nein, nein - nicht wirklich ... Ich erstarrte und wusste 
nicht weiter. Vor allem wollte ich, dass Zo& die Wahrheit 
hörte. Inzwischen war sie fast wie eine Schwester für mich, 
war zu einem Teil von mir geworden. Ich durfte ihr die 
Wahrheit nicht vorenthalten - und sei sie auch noch so 
hässlich. Aber was genau war denn die Wahrheit? 

Unbehaglich wechselte ich von einer Pfote auf die andere. 
Ich wusste doch nicht, warum ich mich vor Hunden 
fürchtete. Ein ironischer Gedanke schoss mir durch den 
Kopf: Womöglich wäre ich heute glücklicher, wenn ich als 
Kind einen eigenen Hund gehabt hätte. Dann hätte ich 


wenigstens so etwas wie eine andauernde Liebe erlebt. Ich 
schnaubte kurz, worauf Zo& mich forschend ansah. 

»Du hasst sie nicht wirklich, nicht wahr?« 

Nein, ich hasste sie nicht. Hunde machten mir vielleicht 
Angst, aber ich hasste sie nicht. Gelegentlich konnte es 
sogar vorkommen, dass ich sie mochte. 

Ich lehnte mich an Zo& und leckte ihr über die Wange. 

Ihr Lächeln ließ mein menschliches Gesicht aufblühen. 
»Ich wusste es! Du magst mich, nicht wahr? Du magst 
mich!« 

Wieder leckte ich Zo&s Wange. Was für ein nettes 
Dummchen sie doch war, dachte ich. Sie wuchs mir 
tatsächlich immer mehr ans Herz. 


Ein Rennen ist immer spannend, und entsprechend klopft 
mein Herz schneller. Rundherum sehe ich nur Hunde, die 
über blaue, gelbe und rote Hindernisse fliegen. Die 
anderen, die an der Seitenlinie warten müssen, bellen 
aufgeregt. Am liebsten würde ich auch bellen. Stattdessen 
schreie ich »Los!«, um sie anzufeuern. 

Alle Zuschauer brüllen, und ich schließe mich ihnen 
einfach an. Ich kann so laut brüllen, wie ich will. Nicht 
einmal Jessica bedenkt mich mit einem mahnenden Blick. 
»Auf geht’s!« 

Die Spannung steigt. Alle Hunde sind hochkonzentriert. 
Ich winke einem Collie im vollen Lauf zu, doch der zuckt 
nicht einmal. Das ist wahres Talent. 


Die Menschen dagegen benehmen sich eigenartig und 
laufen mit wichtigen Mienen herum, als ob sie im 
Wettbewerb kämpfen müssten. Wie lächerlich. Dabei sind 
doch die Hunde die Stars und nicht die Menschen. 
Vielleicht sollten die Hunde lieber ihre Menschen am 
Halsband herumführen. 

Irgendwann betritt Foxy mit seinem Frauchen den Ring 
und liefert eine einwandfreie Leistung ab. Foxy ist schlau - 
vor jeder Bewegung schaut er schnell zu Leisl hinüber. Ich 
stelle mir vor, dass Jessica mich so ansieht, und muss 
lachen und lachen und immer wieder lachen. Ich lache 
noch, als unsere Namen aufgerufen werden. Ich renne zum 
Eingang, und Jessica folgt mir. 

Ich bekomme plötzlich Lust, selbst über die bunten 
Hürden zu springen. Aber ich beherrsche mich, weil alle 
zusehen. Da Menschen das Spiel erfunden haben, gibt es 
Regeln. Ich folge Jessica zu einem weißen Kreidestrich. Sie 
beugt sich nieder, um besser starten zu können. Ich mache 
es ihr nach. Während wir warten, wird es ganz still. 
(Worauf warten wir?) 

Ich höre mein Herz klopfen. Bumm, bumm, bumm. 

»Los!«, ruft eine Frau, die einen weißen Hut aufhat. 
Jessica rennt über die Linie und fliegt elegant über die 
ersten drei gelben Hürden. Ich renne ihr nach und springe 
ebenfalls hinüber. Welch ein Spaß! Dann springt Jessica 
durch den Autoreifen, aber ich nicht. Ich traue den 
Schuhen an meinen Füßen nicht. Sie sind viel zu breit. 
Womöglich bleiben sie am Reifen hängen und bringen mich 
zu Fall. Wissen die Menschen denn nicht, dass ihre Füße 
für den Erdboden gemacht sind? 


Inzwischen rennt Jessica wie der Wind durch eine Reihe 
von Pfählen. Ich sause hinterher, und die Leute lachen. Ich 
winke ihnen zu, und sie lachen noch mehr. 

Dann rennt Jessica auf den Tunnel zu und taucht ab. Ich 
bin beeindruckt ... an ihrer Stelle hätte ich mich gefürchtet, 
weil der Wind am Stoff zerrt und er sich hin und her 
bewegt. 

Die Menge schreit noch lauter, als Jessica auf der anderen 
Seite zum Vorschein kommt und über die rote Rampe auf 
das Gestell hinaufrennt. Auf der Spitze hält sie nur eine 
Sekunde lang inne, bevor sie auf der anderen Seite 
hinabschießt. Ich schreie jetzt auch, weil ich so begeistert 
bin, doch vor Aufregung weiß ich nicht, was ich sage. 

In meinem weißen Fell sieht Jessica wirklich wunderschön 
aus. Am Ende dreht sie sich um, und zwar schneller als der 
Collie. Wenn Mom und Dad zusehen, glauben sie bestimmt, 
dass wir das beste Team von allen sind. Ohne Zweifel. 
Jessica springt über die letzten gelben Hindernisse. Dann 
überquert sie wieder die weiße Linie, und ich renne ihr 
nach. Ein Mann mit weißem Hut hebt den Arm und ruft: 
»Achtundfünfzig Sekunden!« 

Alle brechen in Jubelgeschrei aus, aber ich bin nicht sehr 
beeindruckt. Es ist doch nicht schwer, den Arm zu heben 
und etwas zu rufen. Ich könnte das auch machen und 
»Hey!« rufen. Viel schwerer ist es doch, durch den blauen 
Tunnel zu tauchen und über die Rampen zu rennen. Die 
Menschen lassen sich wirklich von den seltsamsten Dingen 
beeindrucken. 

Ich schenke Jessica mein allerschönstes Lächeln, und sie 
strahlt zurück. Eine Minute lang bin ich so glücklich, dass 


ich nicht einmal meine Familie vermisse. 
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Zum Glück war ich so sehr auf den Parcours konzentriert, 
dass ich gar nicht gesehen habe, was Zo& gemacht hat. Hin 
und wieder habe ich ihr Shirt oder auch ihre Krone 
aufblitzen sehen, aber richtig habe ich sie erst 
wahrgenommen, als das Rennen vorüber war. 

Als der Kampfrichter meine Zeit verkündete, tobten die 
Zuschauer. Mein Herz schwoll vor Stolz, und ich wurde 
wieder ganz aufgeregt. In diesem Augenblick wusste ich, 
was Tänzer empfanden, wenn ihre Körper durch ihre 
Gefühle beflügelt zu Sprüngen und Figuren ansetzten. Ich 
fühlte mich, als könnte ich mühelos einen Marathon 
bestreiten. 

Zo& tanzte mit hochgereckten Armen in der Menge, und 
ihr Hut funkelte in der Sonne. Ich sprang auf sie zu und 
richtete mich schwankend auf die Hinterbeine auf. Eine 
Minute lang dachte ich, dass ich umfallen würde, aber 
dann hatte Zoe meine Pfoten gepackt. 

Ich balancierte an ihren Händen und grinste, und so 
tanzten wir längere Zeit durch die Menge. Unsere Blicke 
trafen sich und erfüllten mich mit einem unbändigen 
Glücksgefühl. Hier waren wir also - mein menschlicher 
Körper hopste wie verrückt mit mir im weißen 
Hundekörper herum. Noch nie im Leben hatte ich mich 
glücklicher gefühlt. 

Selbst als ich sah, dass Alexa und Malia sich einen Weg 
durch die Menge bahnten, brachte mich das nicht im 


Geringsten in Verlegenheit. Ich genoss den Moment. Und 
ich tanzte. 


15 
Von einer Katze verführt 
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Zo& und ich wurden Zweite. Foxy schlug mich um einen 
Punkt (offenbar hatte ich eine der Hürden beim Sprung 
berührt), und dank seiner besseren Zeit wurde er zum 
Sieger erklärt. Leisl gebärdete sich wie eine stolze Mutter, 
als der Schiedsrichter ihrem Foxy die Goldmedaille um den 
Hals hängte. Ich muss gestehen, dass ich auf meine 
silberne mindestens genauso stolz war. Und Zo& war 
begeistert, weil sie besser zu ihrem funkelnden Hut passte. 
»Ich bin wirklich stolz auf uns. Jeder weiß, dass wir die 
eigentlichen Gewinner sind«, murmelte sie, bevor sie 
weitere Hände schüttelte und Glückwünsche 
entgegennahm. Es war schon ein eigenartiges Gefühl, Zo&s 
Begeisterung für das Wuffstock Festival mitzuerleben. 
Freiwillig wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, mich 
für diese Wettbewerbe zu melden. In hundert Jahren nicht. 
Aber Zo& ließ sich ohne großes Zögern auf alles ein. Sie 
wollte einfach nur Spaß haben, und ihre Fröhlichkeit 
wirkte ansteckend. 

»Ihnen gehört das Glimmerglass, nicht wahr?«, fragte ein 
Vater von drei Kindern, als er Zo&@ die Hand schüttelte. 
»Meine Kinder wollen unbedingt Ihren Hund streicheln.« 
Bevor ich wusste, wie mir geschah, schlangen sich sechs 
kleine Arme um meinen Hals. Ein Mädchen, das nach 


Peanut-Butter und Marmelade roch, knutschte mein Ohr, 
während ihre beiden Brüder mir samt dem T-Shirt den 
Rücken streichelten. Vor Begeisterung wedelte ich wie 
verrückt mit dem Schwanz. Diese Zuwendung war ein 

Geschenk des Himmels und ließ die Sonne plötzlich heller 
strahlen. 

Irgendwann verabschiedete sich die Familie von Zo&@ und 
sagte etwas von einem frühen Lunch und Hot Dogs. Bevor 
ich begriff, was Sache war, saß ich nahe beim Parcours im 
Gras und verspeiste zwei Hot Dogs. Zo& hielt ebenfalls zwei 
in der Hand (ohne Ketchup, ohne Senf). Sie hatte 
beobachtet, wie die Eltern die Hot Dogs für ihre Kinder 
bestellten und bezahlten. Als sie eine Zehn-Dollar-Note in 
ihrer Tasche fand, ging sie sofort zu dem Stand, hielt dem 
Mann den Schein unter die Nase und bestellte »Zwei für 
sie und zwei für mich«. Mein Gott. Bis zum ersten Bissen 
hatte ich überhaupt nicht gewusst, wie hungrig ich war. 

Dann entfernte sich die Familie in Richtung Glimmerglass, 
und ich fühlte mich vor Erschöpfung fast ein wenig 
benommen. Der Nachmittag war noch nicht allzu weit 
fortgeschritten, doch für mich war es schon ein langer Tag. 
Am liebsten hätte ich mich auf dem Gras ausgestreckt und 
ein Nickerchen gemacht. Aber natürlich hatte Zo& andere 
Pläne. 

Als die Menschen um uns herum zu anderen 
Veranstaltungen weiterzogen, wurde es auf der Wiese 
deutlich leerer. Ein Tisch auf der gegenüberliegenden Seite 
der Wiese schien es Zo& angetan zu haben. Sie stand auf, 
beschattete kurz ihre Augen mit der Hand und machte sich 
dann zielstrebig auf den Weg. So zielstrebig, wie ein Fisch 


vom Wurm an der Angel angezogen wird. Ich folgte ihr und 
war wie immer aufgeregt, weil ich unser Ziel nicht kannte 
und auch nicht wusste, was Zo& dort genau wollte. Ohne 
große Hoffnung ließ ich meinen Blick über den Himmel 
gleiten. Aber der war leer. Bis auf ein paar weiße Wölkchen 
am Horizont, die gerade einmal den Mount Rainier auf der 
einen Seite und die Olympic Mountains auf der anderen 
verdeckten. Für Blitze waren sie jedenfalls nicht zahlreich 
genug. Wie konnte das Wetter in einer Gegend, die für 
ihren vielen Regen berühmt ist, nur tagelang so schön 
sein? Wie sollte ich ohne einen Blitz jemals wieder in 
meinen richtigen Körper zurückkehren? Ich dachte an Sexy 

Max und sehnte einen Gewittersturm herbei. 

Zo& blieb vor dem langen Tisch stehen, wo Malia, Alexa, 
unsere Bürgermeisterin Park und die übrigen Mitglieder 
des Wuffstock-Komitees die Anlaufstelle für vermisste Tiere 
betrieben. Nicht weit davon entfernt waren Tierboxen 
aufgestapelt - wie ein kleiner Wohnblock immer zu zweit 
übereinander. Ich hörte leises Miauen. Zwischen den 
Stäben des kleinsten Käfigs ragte eine schwarze Fellpfote 
hervor. Ein seltsames Gefühl bemächtigte sich meines 
Magens, und meine Nase zuckte, während sich jeder 
einzelne Nerv meines Körpers ausschließlich auf die Käfige 
konzentrierte. Ich wusste, dass das Komitee eine 
Adoptionsstation für Katzen geplant hatte. Und doch wollte 
mein Körper unbedingt mehr wissen. Wollte sehen, 
schmecken und fühlen. Und vielleicht auch probieren ... 

Ich überlegte nicht lange, ob es eine gute Idee war. Ich 
tapste einfach zum Zaun, der die Käfige umgab, und 
drückte mir die Nase an den Gitterstäben platt. Die 


Grasfläche maß ungefähr zehn Fuß im Quadrat. Außer den 
Käfigen lagen noch eine Decke und einige Kissen in dem 
Viereck. Insgesamt zählte ich vier - nein, fünf- Katzen, die 
fast alle auf plüschigen Kissen ruhten. Was mir in die Nase 
stieg, roch eindeutig nach Katze. Mir lief das Wasser im 
Mund zusammen. Ich zitterte am ganzen Körper Ich 
fürchtete schon, dass mir die Augen aus dem Kopf springen 
würden, so intensiv saugten sie jedes Detail dieser Katzen 
in sich auf. 

»Hi, kann ich Ihnen helfen?« 

Ich zuckte zusammen, aber im nächsten Moment bekam 
ich vor Erleichterung feuchte Pfoten. Malia hatte Zo& 
angesprochen und nicht mich. Zo&s Augen waren wie 
gebannt auf die Käfige gerichtet. 

»Ich möchte mir die Katzen ansehen.« Für eine halbe 
Sekunde konnte Zo& ihren Blick von den Katzen lösen und 
ihr Gegenüber ansehen. Ich hörte, wie Alexa am anderen 
Ende des Tischs einem interessierten Paar mit ernster 
Stimme die Regeln für die Adoption erklärte. Sie mussten 
sich in einem Vertrag verpflichten, für ausreichende 
Nahrung, ein sauberes Katzenklo und sorgfältige 
medizinische Betreuung zu sorgen. Und zwar 
lebenslänglich. Die Katzen waren schon kastriert und 
geimpft. Ob es auch eine Klausel gab, die den Menschen 
vorschrieb, wer wann mit der Reinigung des Katzenklos an 
der Reihe war? 

»Aber gern.« Malia öffnete Zo& das Tor. »Kommen Sie 
doch herein. Dann können Sie auch eine streicheln.« 


Ich glaube, ich falle in Ohnmacht. Meine Knie zittern, 
während ich der Frau folge. Ob sie mir wirklich Ailft, eine 
Katze zu streicheln? Einfach so? 

Jessica will mitkommen, aber ich grinse nur und schüttele 
den Kopf. »Hunde haben keinen Zutritt, meine Süße.« Ha! 
Ich lasse die Schlaufe von Jessicas Leine über einen 
Zaunpfahl rutschen und folge meiner Führerin. 

Ich bete Katzen an. Aber klar tue ich das! Obwohl sie 
schwierig sind. Man weiß nie, was sie im nächsten Moment 
tun werden. Selbst wenn man schon monatelang mit ihnen 
zusammenlebt. In der einen Minute sind sie verschmust 
und süß, und in der nächsten zerfleischen sie einen mit 
ihren Krallen. Einer Katze kann man nicht trauen. 

Als die Frau eine der Boxen Öffnet und eine schläfrige 
Katze herausholt, trete ich einen Schritt zurück. Sie will sie 
mir übergeben, aber ich verschränke die Arme vor der 
Brust und bleibe, wo ich bin. Also legt sie sich die Katze 
über die Schulter. 

»Dies ist Smoke Jumper, stellt sie die Katze vor. »Aber 
wir nennen sie Smokey.« Smokey dreht den Kopf und sieht 
mich an. »Rrrr ...« 

Ich gerate in Panik. Was will Smokey von mir? Weiß sie, 
dass ich ein Hund bin? Hat sie mich durchschaut? Ich traue 
ihr das zu. Katzen haben nun einmal ihren eigenen Zauber. 

Smokey knurrt mich an wie ein Bernhardiner ein Stück 
Speck. 

»Sie schnurrt wie ein Weltmeister, nicht wahr? Sie ist 
wirklich ein Schatz. Ich habe sie eine Weile bei mir zu 
Hause gepflegt, und ich kann nur sagen, dass sie sich 
bestens mit Kindern und Hunden verträgt.« 


Tatsächlich? Mit gerunzelten Brauen sehe ich Smokey an. 
Ich habe einmal einem Kater vertraut und sogar mehrmals 
mit ihm unter einem Ahornbaum geschlafen, bis ich eines 
Tages mit einer blutenden Nase aufgewacht bin. Damals 
habe ich gelernt, dass man bei Katzen nur auf der sicheren 
Seite ist, wenn man sie anbellt. Menschen haben allerdings 
eine ganz andere Beziehung zu Katzen. 

»Möchten Sie sie streicheln?«, fragt die Frau. 

Was? Etwa mit dieser Hand? 

Smokey zwinkert wie ein Alien. Ihr Fell steht überall in 
Büscheln ab. Und wenn sie gähnt, lässt sie eine Menge 
rasiermesserscharfe Zähne sehen. 

»Hm, ich weiß nicht recht«, sage ich. Ich möchte diese 
Katze berühren, so viel steht fest, aber ich will nicht wieder 
ein Stück Haut einbüßen. Eigentlich will ich sie überhaupt 
nicht streicheln - ich möchte nur ihre Witterung 
aufnehmen und sie dann quer durch die ganze Stadt jagen. 

»Sie tut Ihnen nichts«, verspricht die Frau. »Hatten Sie 
schon einmal eine Katze?« 

»Nein.« 

»Nun, Katzen mögen sanfte Zärtlichkeiten. Streicheln Sie 
ihr einfach langsam über den Rücken.« 

Ich hole tief Luft. Jessica beobachtet mich ganz genau, 
und ihre Eifersucht macht mich mutiger. Vorsichtig strecke 
ich zwei Finger aus. Das Fell fühlt sich weich an, aber dann 
zucke ich schnell wieder zurück. 

»Versuchen Sie es gleich noch einmal«, sagt die Frau. 

Ich befeuchte meine Lippen. Beim ersten Mal ist es ja gut 
gegangen. Mutig berühre ich Smokeys Fell, aber dieses 
Mal viel ruhiger Ich finde mich unglaublich tapfer. 


Bestimmt vergeht Jessica vor Eifersucht. Die Katze sieht 
mich an. Die Berührung scheint ihr zu gefallen. Ihr Bauch 
brummt, als hätte sie einen Motor verschluckt. 

Dann stößt Smokey mit dem Kopf gegen meine Hand, und 
ich kraule sie hinter dem Ohr. 

»Juckt etwa dein Ohr?«, frage ich sie. »Ich weiß, wie das 
ist.« Ehrlich gesagt ist der größte Vorteil der Verwandlung, 
dass ich mich heute überall am Körper kratzen kann. 

Die Frau lächelt. »Smokey mag Sie.« 

Skeptisch sehe ich Smokey an. Ihre Augen sind 
geschlossen. Bis auf zwei schmale Schlitze. Und sie streckt 
mir das Kinn entgegen, damit ich sie besser streicheln 
kann. Als ich die Hand drehe, um ihr Ohr besser zu 
erreichen, presst sie den Kopf genüsslich gegen meine 
Finger. Das Streicheln vermittelt mir ein ganz eigenes 
Gefühl. Ich schmelze innerlich. Ob die Menschen Katzen 
deshalb so gern streicheln? Und wenn das so ist, warum 
kommen Hunde dann nicht öfter in diesen Genuss? 
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Zoes Theater mit der Katze war mehr, als ich ertragen 
konnte. Während ich zusah, wie sie den pelzigen Körper 
streichelte, verzweifelte ich innerlich. Am liebsten hätte ich 
den Zaun niedergerissen und wäre hineingerannt und ... Ja, 
was? Was würde ich denn tun, wenn ich die Katze zu fassen 
bekam? Ich hatte keine Ahnung, aber ich wollte es unter 
allen Umständen herausfinden. Mein wildes Verlangen 
nach dieser Katze war das unnatürlichste Gefühl, das ich 


seit meiner Kinderzeit - und meiner unstillbaren Sehnsucht 
nach Marshmallows - erlebt hatte. 

Ich musste meine ganze Energie aufbieten, um die Leine 
mit den Zähnen über den Pfahl zu ziehen. Nachdem das 
erledigt war, machte ich mich davon. Als sich der Geruch 
der Katzen langsam verflüchtigte, kehrten auch meine 
Instinkte wieder auf ihr normales Niveau zurück. 
Zumindest auf das normale Hundeniveau. 

Mit der Leine im Maul trottete ich über die Wiese, um erst 
einmal einigen Abstand zwischen mich und die Katzen zu 
legen. Die Macht meines Verlangens erschreckte mich. Und 
es war durchaus nicht so, als ob ich nur reine Absichten 
gehegt hätte. Oh nein. Alles, was ich wollte, waren drei 
Dinge - ich wollte sie riechen und jagen und einen 
herzhaften Bissen ergattern. Was die Reihenfolge anging, 
war ich nicht weiter zimperlich. Falls ich sie zuerst 
ablecken musste, bevor ich sie jagen durfte, war das auch 
in Ordnung. 

Das ist doch lächerlich. Ich schüttelte den Kopf, um meine 
Gedanken zu ordnen. Ich mochte Katzen, und ich hatte 
mich auch zeit meines Lebens als Katzenfreundin gesehen. 
Wozu also sie jagen und an ihnen schnüffeln? 

Ich war ein paar Meter von den Katzen entfernt, als ich es 
plötzlich begriff ... Ich war frei! Ich trug meine Leine im 
Maul, und Zo& war mindestens für die nächsten zwanzig 
Minuten beschäftigt. Das sollte genügen, um im 
Glimmerglass nach dem Rechten zu sehen. Ich konnte die 
Vorbereitungen für das Dinner kontrollieren und 
nachsehen, wie Theodore in der Küche zurechtkam. Aber 


vor allem wollte ich dafür sorgen, dass es Kerrie gut ging. 
Ich fing an zu rennen. 

Auf dem Platz vor dem Cafe herrschte ein unglaubliches 
Gewimmel von Menschen und Hunden. Als ich näher kam, 
vollführte mein Herz einen doppelten Salto. Ich traute 
meinen Augen kaum, als ich die Schlange sah, die sich aus 
der Eingangstür bis auf den Platz hinauswand! 

Ich rannte zur Tür und schlüpfte unauffällig zwischen den 
Beinen eines Gastes hindurch. Kaum war ich drinnen, eilte 
ich schnurstracks nach hinten und wollte mich gerade in 
die Küche schleichen, als ich leises Schluchzen aus dem 
Büro vernahm. Das Geräusch war so gedämpft, dass ich 
meine Nase über den Boden bis zum unteren Türspalt 
schieben musste, um überhaupt etwas zu hören. 

»Ich kann nicht glauben, dass ausgerechnet mir so etwas 
passiert!«, schluchzte Naomi. »Und das ausgerechnet 
heute - am Tag aller Tage, wo doch alles so gut lief. Noch 
dazu vor dem Dinner!« 

»Psst, sei ganz ruhig«, versuchte Kerrie sie zu trösten. 
»Du musst jetzt vor allem an dich denken. Die Verbrennung 
ist ernst, und du stehst vermutlich unter Schock. Mein 
Mann ist schon unterwegs, um dich ins Krankenhaus zu 
bringen. Bleib ganz ruhig, Naomi, und mach dir vor allem 
keine Sorgen.« 

»Mach dir keine Sorgen - das klingt gut. Ausgerechnet am 
Wuffstock-Wochenende! Außerdem ist heute mein erster 
Tag als Küchenchefin.« 

Kerrie gab gerade tröstliche Gluckengeräusche von sich, 
als ich eine gewisse Unruhe in meinem Rücken wahrnahm. 
Rasch schlüpfte ich in den offen stehenden 


Geschirrschrank, bevor Paul mit bleichem Gesicht ins Büro 
stürmte. 

»Ich habe schon im Krankenhaus angerufen. Sie erwarten 
uns. Bist du so weit, Naomi?« 

Ich hörte, dass Stühle gerückt wurden. Gleich darauf 
eilten die beiden an mir vorbei. Naomi hielt das Handtuch 
fest, das lose über ihrem Arm lag. Ich schauderte ein 
wenig. Kleinere Verbrennungen gehörten zum normalen 
Küchenbetrieb, aber jeder Restaurantbesitzer fürchtete das 
»große Unglück«. Wir mussten uns jetzt um Naomi 
kümmern - schließlich gehörte sie zur Familie. Aber 
konnten wir ihr die Ausfallszeiten auch bezahlen? Ich 
wünschte verzweifelt, dass es uns gelänge, denn Naomi 
verdiente es. Und noch mehr als das. Zumindest hatten wir 
alle Versicherungsprämien bezahlt. Darauf hatten Kerrie 
und ich uns vom ersten Tag an verständigt. Die Gesundheit 
unserer Mitarbeiter ging über alles, selbst wenn das 
bedeutete, dass wir die Policen aus eigener Tasche 
bezahlen mussten. 

Ich holte tief Luft, bevor ich die Tür aufstieß und ins Büro 
tapste. Kerrie saß an meinem Schreibtisch und stützte den 
Kopf in die Hände. Ich stupste meine Nase so lange gegen 
ihren Ellenbogen, bis sie sich etwas aufrichtete und ich 
meinen Kopf auf ihren Schoß legen konnte Ganz 
automatisch sank ihre Hand auf mein Fell, und so saßen 
wir fast eine Minute lang reglos da, bis sie irgendwann 
meine Anwesenheit registrierte. 

»Oh! Du bist doch der Hund von heute Morgen, nicht 
wahr?«, rief sie überrascht. Sie streichelte meinen Kopf. 
»Tut mir leid, dass ich dich vor die Tür setzen musste, aber 


meine Partnerin wäre vermutlich ausgeflippt, wenn sie dich 
hier gesehen hätte. Schön, dass du da bist ... Jessica ist 
nirgends zu finden. Ausgerechnet jetzt macht sie Werbung 
für unser Cafe, obwohl uns die Arbeit über den Kopf 
wächst. Im Moment jedenfalls.« Kerries Stimme bebte 
verdächtig, während sie meine Schubladen nach einem 
Taschentuch durchwühlte. »Die reinste Ironie, nicht wahr? 
Jessicas Werbeaktion läuft so gut, dass wir uns vor Gästen 
nicht retten können. Außerdem hat sie Theodore ins 
Glimmerglass zurückgebracht. Und dann geschieht das! 
Rumms!« Sie putzte sich geräuschvoll die Nase. 

»Natürlich lasse ich mir angesichts der vielen Arbeit, die 
sie leistet, nicht anmerken, dass ich total verärgert bin. 
Aber unter uns gesagt, herrscht in ihrem Gehirn im 
Augenblick Stromausfall. Vorhin, in der Küche, war ich 
schrecklich wütend auf sie.« Ich spitzte die Ohren, so gut 
ich konnte. Ich war neugierig, aber gleichzeitig hatte ich 
große Angst vor dem, was ich zu hören bekommen würde. 

»Sie hat gekocht! Und zwar etwas wirklich Fkelhaftes! Es 
hätte ja sein können, dass sie nur Spaß machen wollte, 
aber solche Witze macht sie sonst nie. Außerdem war sie 
ganz komisch. Im Ernst! Als ob sie ihre Schweinerei auch 
noch für sensationell halten würde! Unglaublich!« Kerrie 
sah auf mich hinunter und schnitt eine Grimasse. Ich 
schauderte, wenn ich mir vorstellte, was Zo&@ wohl kochen 
würde. Vermutlich mit Leber gefüllte Hot Dogs mit 
püriertem Schinken darauf. Arme Kerrie. 

»Ich mache mir wirklich Sorgen um sie.« Kerrie seufzte. 
»Ich glaube, dass Jess eine Menge vor mir verbirgt. Schwer 
zu sagen, was in ihrem Kopf vorgeht ...« Kerrie streckte 


den Arm aus und zog einen lavendelfarbenen Umschlag aus 
meinem Fach. »Seit einiger Zeit bekommt sie diese Briefe, 
aber sie will mir den Absender partout nicht verraten. Ich 
glaube, sie öffnet sie nicht einmal ... Ist das nicht seltsam? 
Ich dachte immer, dass Jess keine Familie hat, aber sie 
stammen alle von einer gewissen Debra Sheldon. Ich hätte 
eigentlich angenommen, dass Jessica die Briefe neugierig 
aufreißen würde, um endlich ihre Familie kennenzulernen 

...«x Wieder schnäuzte sich Kerrie. »Ich dachte, wir stünden 
uns nahe. Dass ich sie besser kennen würde als sonst 
jemand. Ich verstehe einfach nicht, warum sie mir nichts 
darüber erzählt. Ich dachte eigentlich, dass sie mir 
vertraut.« 

Mir stockte der Atem. Am liebsten hätte ich geheult ... Ich 
vertraue dir doch! Ich vertraue dir wirklich! Es war mir nie 
in den Sinn gekommen, dass Kerrie sich meinetwegen 
quälen könnte. Ich hatte ihr nicht von Debra erzählt, weil 
ich diese Umschläge aus meinem Leben verbannen wollte. 
Ich wollte nicht daran denken, geschweige denn darüber 
reden. Es ging nicht darum, dass ich Geheimnisse vor 
Kerrie haben wollte. Ich wusste nur nicht, wie ich mit den 
Gefühlen umgehen sollte, die jedes Mal in mir 
hochkochten, wenn ich einen dieser Umschläge erhielt. Wie 
sollte ich mich der Frau gegenüber verhalten, die mich 
verlassen und weggegeben hatte? Hätte Kerrie mir helfen 
können, wenn ich ihr davon erzählt hätte? 

Ich stöhnte innerlich. Warum hatte ich nur die Chance 
verpasst, meine Ängste mit Kerrie zu teilen? Es hätte mir 
so sehr geholfen, selbst wenn ich nicht gewusst hätte, wie 
ich auf die Umschläge reagieren sollte ... Heute wusste ich, 


welche Erleichterung es bedeutet hätte, meine Not mit 
Kerrie zu teilen. Warum hatte ich das früher nicht so 
gesehen? Warum schien mir Zurückhaltung immer das 
bessere Mittel zu sein? 

»Jess ist eine ganz wunderbare Freundin.« Kerrie hielt den 
Umschlag noch immer in der Hand. »Ehrlich gesagt, 
verstehe ich nicht - und das habe ich Paul schon oft gesagt 
-, dass sie noch nicht verheiratet ist. Wenn ich ein Mann 
wäre, würde ich keine Sekunde zögern. Ich finde, sie ist 
perfekt.« Sie sah auf mich hinunter. »Vielleicht ein bisschen 
zurückhaltend und ruhig. Das ist wahr Aber eine 
einzigartige Frau.« Eine Träne quoll aus ihrem Auge hervor 
und rollte über ihre Wange. »Ich wünschte, sie wäre hier 
und könnte mir raten, was ich tun soll! Sie hat einfach 
immer einen Plan! Im Moment steht sie aber etwas neben 
sich ... Wir haben mehr Gäste als je zuvor ... und keinen 
Küchenchef mehr! Ich wäre zutiefst deprimiert, wenn das 
Glimmerglass sterben würde!« 

Und genau deshalb darf das nicht passieren! Ich ließ mich 
noch einmal von Kerrie streicheln, bevor ich mich 
zurückzog. Sie wandte sich zu mir um. »Wo willst du denn 
hin? Verlässt du mich jetzt auch?« 

Ich ging ein Stück weit auf sie zu, packte mit den Zähnen 
ihren Rock und zog vorsichtig daran. Wie ich erwartet 
hatte, stand sie auf und folgte mir zur Tür. 

»Warte, bist du vielleicht der weiße Hund, der Theodore 
überredet hat, wieder zu uns zu kommen? Er hat mir 
erzählt, dass du ihm einen Zettel gebracht hast und wie 
lieb du ihn überzeugt hast. Seine Freundin hält dich für 


eine Art Halbgott oder einen ... wie war das noch? Ach ja, 
einen Schutzengel.« 

Klar. Ich bin, was auch immer du dir wünschst. Ich zog sie 
wieder ein Stück weiter. An der Tür ließ ich ihren Rock los 
und ging langsam vor ihr her zur Küche. Im Stillen betete 
ich, dass sie mir folgte. 

Kurz vor der Schwingtür hätte ich sie beinahe verloren. 
Aber ich reagierte schnell und packte erneut ihren Rock. 

»Du bist ganz schön hartnäckig, was? Aber du hast recht. 
Ich muss Theodore sowieso sagen, dass Naomi sich 
schlimm verbrannt hat. Es wird ihm nicht gefallen, aber 
leider kann ich darauf keine Rücksicht nehmen. Er hat den 
Posten des Küchenchefs immer abgelehnt. Verantwortung 
war nie seine Sache.« 

Na klar, dachte ich, sprich mit Theodore, sprich mit wem 
immer du willst, aber komm jetzt mit in die Küche. 

Und Kerrie folgte mir. In der Küche roch es wie im 
Paradies. Vier Töpfe und Pfannen köchelten auf dem Herd, 
aber Theodore war nirgends zu sehen. Der Raum war leer. 
Neugierig, wie Kerrie nun einmal war, ging sie zum Herd 
und spähte in die Töpfe. Leicht optimistisch wedelte ich mit 
dem Schwanz. 

»Hmm, ein leckeres Risotto. Auch die Pilze sehen 
wunderbar aus. Oh«, automatisch griff sie nach einem 
Kochlöffel, »ich rühre nur schnell die Bechamelsauce um, 
damit sie nicht anbrennt.« 

Nachdem Kerrie überall Hand angelegt und ein bisschen 
gerührt und gewendet hatte, schien sie sich zu besinnen 
und legte den Löffel aus der Hand. Dann warf sie einen 
Blick auf den Arbeitstisch, sah die Container mit fertig 


geschnipseltem Gemüse und die Anzeigetafel voller 
Bestellungen. 

»Wow, sind das viele! Wo steckt nur Theodore? Solange 
Naomi krank ist, ist er doch verdammt noch mal für die 
Küche verantwortlich.« 

Sie sah sich um. Das ist genau der richtige Moment, 
dachte ich. 

Blitzschnell stützte ich die Vorderpfoten auf den Tresen, 
schnappte mir den Löffel und schob ihn Kerrie in die Hand. 
Sie warf nur einen Blick darauf und schüttelte den Kopf. 
»Oh nein, mein Hundchen, ich habe nur ein bisschen 
ausgeholfen ... Ich bin schon lange kein Küchenchef mehr.« 
Wieder drückte ich ihr den Löffel in die Hand. Diesmal 
noch energischer. 

»Nein, wirklich nicht. Ich meine, was ich sage. Ich koche 
schon lange nicht mehr.« 

Ich hörte jemand so leise aus dem Kühlraum kommen, 
dass Kerrie nichts davon merkte. Der zarte Duft von 
Theodores Zitronenseife kitzelte meine Nase. Nur so leicht, 
dass ich wusste, dass er da war. Ich wiederholte den 
Versuch mit dem Löffel ein drittes Mal. 

»Hör zu, Doggie ...« Kerrie drehte sich zu mir um. »Ich 
habe keine Ahnung, ob du eine Art Zauberhund bist, aber 
ich weiß beim besten Willen nicht, warum du mich so 
drängst. Ich koche schon lange nicht mehr. Jedenfalls nicht 
professionell. Warum akzeptiert ihr das nicht endlich alle 
und lasst mich in Ruhe?« 

Schmerz lag in ihrem Blick. Die Falte auf ihrer Stirn war 
tiefer denn je. Ich darf sie nicht zwingen, dachte ich. Ich 


sollte lieber nett sein und sie selbst entscheiden lassen. 

Wie ich das immer getan habe. 

Dann vollführten meine Gedanken eine dramatische 
Wendung. Was würde Zo& tun, wenn sie jetzt hier wäre, 
fragte ich mich. Würde sie ihrer Freundin erlauben, sich in 
die sichere Ecke zu verkriechen und weiterhin die Gäste zu 
empfangen und zu ihren Plätzen zu führen? Auf keinen Fall. 

Ich rannte um Kerrie herum und versuchte mein Glück auf 
der anderen Seite. Sie wollte gerade etwas sagen - 
vermutlich »nein« -, als Sahara mit einer Hand voll neuer 
Bestellungen durch die Schwingtür stürmte. 

»Iisch sechs fragt, wo das Risotto bleibt, und ein 
unglücklicher Gast an Tisch drei hat Pilze bestellt und 
fürchtet, dass sie inzwischen schleimig geworden sind.« Sie 
sah Kerrie an, aber dann entdeckte sie Theodore. Nein, 
sieh nicht zu ihm hin! Wenn Kerrie merkt, dass er hier ist, 
übergibt sie ihm den Löffel und geht. Das war’s dann. Ich 
belle so laut ich konnte, woraufhin sich die 
Aufmerksamkeit aller auf mich richtete. Wieder stupste ich 
mit der Nase an Kerries Hand und drückte den Löffel 
hinein. 

»Na gut«, sagte sie leise, »die paar Pilze kann ich 
anrichten. Und das Risotto auch. Dabei kann ich ja nicht 
allzu viel falsch machen, nicht wahr? Schließlich ist das ein 
Notfall.« 

Ich bellte, um meiner Begeisterung Ausdruck zu verleihen, 
und mein Schwanz tanzte wie wild durch die Luft. Kerrie 
drehte sich zum Herd um und begann mit dem Kochen. 

»Ein Mal Risotto, ein Mal Pilze«, rief sie Sahara zu und 
präsentierte die Teller gekonnt wie der Profi, der sie nun 


einmal war. Mit geübtem Blick ging sie die Liste der 
Bestellungen durch. Ich konnte förmlich sehen, wie sie die 
Zeiten abschätzte, die jedes Gericht benötigte und womit 
sie in jedem Fall beginnen musste. Pfannen klapperten, und 
ich hörte die Löffel in den verschiedenen Schüsseln und 
Töpfen rühren. Sekunden später, als Paprika und Zwiebeln 
im heißen Fett rösteten, schwebten bereits die ersten 
Aromen durch die Küche. 

Kerries Hände waren unermüdlich tätig, während sie die 
Mengen abwog und mixte oder rührte. Mein Schwanz 
konnte gar nicht schnell genug wedeln. Irgendwann schlich 
auch Theodore herbei und richtete die Salate auf einem 
Tisch ganz am Rand von Kerries Wirkungskreis an, als 
wollte er den Fluss ihrer Bewegungen nicht stören. 

»Du bist wirklich ein unglaublicher Hund!«, flüsterte er. 

Und dann sahen wir zu, wie Kerrie einhändig eine Calzone 
in den Ofen schob, sich eine Schürze umband und 
gleichzeitig in einer fließenden Bewegung auch noch den 
Rosenkohl in die Pfanne warf. Die Königin war zurück. 
Lang lebe die Königin! 
Ich kam gerade rechtzeitig zum Adoptionsstand zurück. 
Zo&@ hatte sich bereits verabschiedet und hielt mit 
erschrockenem Gesicht nach mir Ausschau. Sie rannte auf 
mich zu, fiel auf die Knie und prustete mir ins Ohr. »Da bist 
du ja endlich! Ich habe dich schon überall gesucht«, 
schnaufte sie. »Lass uns schnell von hier verschwinden. Sie 
wollen, dass wir eine Katze mit nach Hause nehmen!« 

Ich sah zu Malia Jackson hinüber, die Zo& mit dem Vertrag 
in der Hand ratlos nachsah. Zo& bemerkte es ebenfalls und 
tat so, als suchte sie das Ende meiner Leine. »Ich dachte, 


dass ich sie einfach nur kurz anfassen darf, aber jetzt sagen 
sie, dass wir sie behalten müssen!« Sie schüttelte den Kopf. 
Sie schien so verzweifelt, als hätte man sie zum Foxtrott 
mit einem Alligator aufgefordert. »Katzen kann man nicht 
trauen«, sagte sie. »Ganz gleich, wie man über das 
Streicheln und das Schnurren denkt. Man kann ihnen nicht 
trauen. Eine Katze ist wirklich das Letzte, was wir 
brauchen.« 

Sie drehte sich zu Malia um und winkte. Dann deutete sie 
auf mich, als befände ich mich in einer Pipi-Notlage. Meine 
Haare sträubten sich vor Stolz darüber, dass ich unser 
Team aus dieser schrecklichen Lage gerettet hatte. 

Ganz nebenbei, und da stimmte ich Zo& voll und ganz zu, 
war eine Katze wirklich das Letzte, was wir brauchten. 
Während sie mich im Eilschritt wegführte, blickte ich über 
die Schulter zurück und sah, wie die Menschen die 
Katzenkäfige umlagerten. Mütter und Töchter quietschten 
angesichts der putzigen Kätzchen, während junge Paare die 
Köpfe zusammensteckten und sich ihr erstes gemeinsames 
Haustier aussuchten. Normale Familien taten ganz normale 
Dinge. Ich stieß einen sehnsüchtigen Seufzer aus. Doch 
plötzlich unterbrach Zo& meine Gedanken mit einem »Oh, 
sieh nur dort drüben!«, was mich daran erinnerte, nach 
vorn zu blicken und die Vergangenheit ruhen zu lassen. 


16 
Liebe, Ehre und Gehorsam 


& Zo6 

Vor uns sehe ich eine Gruppe Hunde und fühle mich 
magisch von ihnen angezogen. Wenn ich tun könnte, was 
ich wollte (und mir keiner zusähe), würde ich kurzerhand 
zu ihnen rennen, aber Jessica hält uns auf, weil sie an allem 
und jedem schnuppern muss. Ihre Nase scheint am Gras zu 
kleben, weil es so verlockend riecht. 

»Sieh nur, die vielen Hunde. Los, komm!« Ich lege meine 
ganze Begeisterung in die Stimme, damit Jessica sich ein 
bisschen beeilt. Schließlich erreichen wir ein Viereck, das 
durch einen weißen Zaun von der übrigen Wiese 
abgegrenzt ist. Einige Menschen mit Hunden warten auf 
der Seite, während die ohne Hunde auf weißen 
Klappstühlen sitzen. Am Zaun steht ein Tisch mit wichtig 
aussehenden Leuten. Ich hätte ihnen gern gesagt, wie 
lächerlich sie aussehen, wenn sie mit gerunzelter Stirn auf 
ihre Schreibbretter starren, aber ich lasse es lieber. 
Stattdessen gehe ich mit Jessica zum Tisch und spreche mit 
dem ersten Menschen, die mich freundlich anlächelt. 

»Hi!«, grüßt er zurück. Sein Grinsen ist so schlabberig wie 
das eines Bernhardiners. »Die Gehorsamkeitsprüfung 
beginnt um halb sechs. Für heute ist das unsere letzte 
Prüfung. Möchten Sie sich anmelden?« 

Ich weiß nicht genau, was ich sagen soll, also hebe ich die 
Brauen und neige den Kopf ein wenig zur Seite. Der Mann 


deutet auf das Papier, das er mir über den Tisch zuschiebt. 
»Wenn Sie noch keine Erfahrung haben, beginnen Sie am 
besten mit der Anfängerstufe. Dazu muss Ihr Hund nur an 
der Leine gehen, sich setzen und dreißig Sekunden sitzen 
bleiben, und er muss auf Zuruf zu Ihnen kommen.« 

»Sie«, korrigiere ich und sehe ihn streng an. Mit ihm kann 
etwas nicht stimmen, wenn er nicht einmal merkt, dass 
Jessica ein Mädchen ist. Manche Menschen sind wirklich 
langsam. »Sind alle diese Hunde Anfänger?«, frage ich. 

Der Mann schüttelt den Kopf. »Nein. Ungefähr ein Drittel 
der Teilnehmer starten in der offenen Klasse. Die sind 
schon erfahrener. Für sie gelten folgende Anforderungen, 
und zwar ohne Leine.« Er dreht das Papier um und deutet 
auf eine sehr viel längere Liste. 

Ich sehe Jessica an und erkenne erleichtert, dass sie 
offenbar zugehört hat. Zu gern würde ich eine Medaille für 
perfekten Gehorsam gewinnen. Mom hat immer gesagt, 
dass ich nie gehorche. Manchmal hat sie mit Dad überlegt, 
mich in eine Hundeschule zu schicken. Ich weiß nicht, 
warum sie es nicht gemacht haben. Sie haben es eben nicht 
getan - und immer nur gesagt, dass ich ungezogen sei. 
Jetzt kann ich ihnen beweisen, dass ich die Regeln in- und 
auswendig kenne. 

Ich möchte gewinnen - aber nicht als Anfänger. Mit dieser 
Medaille wird doch jeder Welpe ausgezeichnet, der den 
Leuten nur ein bisschen auf die Füße pinkelt. In diesem 
Wettbewerb haben Jessica und ich einen Vorsprung, weil 
sie versteht, was die Leute sagen. Aber zu hoch dürfen wir 
unsere Ziele auch nicht stecken. 


Der Mann mit dem schlabberigen Grinsgesicht wartet. Ich 
gehe neben Jessica in die Hocke. »Du entscheidest, 
Mädchen«, sage ich. Ich weiß, dass uns alle zuhören. Also 
spreche ich auch so süßlich, wie Menschen mit Hunden 
reden. »Sollen wir bei den Anfängern starten?« Ich suche 
ihren Blick und schüttele unmerklich den Kopf. »Oder in 
der offenen Klasse?« 

Jessica bellt, und ich belohne sie mit meinem besten 
Lächeln. »Wir wählen die offene Klasse. Der Hund heißt 
Zoe, und ich bin ihr Frauchen Jessica.« 


Wu 
Jessica 


Vor der Geschicklichkeitsprüfung war ich schrecklich 
aufgeregt gewesen, doch in diese neue Herausforderung 
ging ich mit hoch erhobenem Kopf. Wenn ich das hier nicht 
mit Leichtigkeit schaffte, verdiente ich es nicht, je wieder 
ein Mensch zu sein. Der einzige Nachteil war nur, dass uns 
die Prüfung wohl kaum in unsere ehemaligen Körper 
zurückversetzte - es sei denn, das Geheimnis des Zaubers 
lag darin, dass ich mit Zo& zusammenarbeitete. Was ja 
durchaus möglich war. Nach allem, was ich wusste, konnte 
es ebenso darin liegen, auf einem Bein zu hüpfen ... Was 
also sprach dagegen, mich Zo&s Führung anzuvertrauen 
und einen weiteren Wettbewerb zu absolvieren? Vor allem 
einen, den wir ziemlich sicher gewinnen würden? 

Außerdem musste ich mein Glimmerglass-Shirt weiter 
unter die Leute bringen. Nun, da Kerrie wieder am Herd 
stand, hatten wir die einmalige Chance, neue Stammgäste 
für das Cafe zu gewinnen. Doch wir mussten das Eisen 


schmieden, solange es heiß war. Haha. Neue Gäste waren 
der Garant dafür dass wir Naomis Gehalt, die 
Stromrechnung und obendrein auch noch die nächste 
Miete bezahlen konnten. Und sie beschäftigten Kerrie 
lange genug, um ihre alten Fähigkeiten 
wiederzuentdecken. 

Auf dem Weg zur Lücke im Zaun, wo die anderen 
Teilnehmer warteten, sah ich mich nach Max um, konnte 
ihn aber nirgends entdecken. Wo steckte er nur? Es war 
erst ein paar Stunden her, seit ich ihn zuletzt gesehen 
hatte, aber mir kam es vor wie eine ganze Woche. Vielleicht 
war er ja in der Praxis und rettete einem Hund das Leben. 
Oder er war zu Hause und machte die Wäsche. Oder er 
bezog sein Bett mit frischen, duftenden Laken. Sexy Max 
hatte bestimmt das wärmste Bett der Welt. Warm und 
verführerisch ... Zahlreiche Phantasien sausten durch 
meinen Kopf, und ich gab mich meinen Tagträumen hin, bis 
mich lautes Gebell in die Realität zurückholte. 

Unter den Gesichtern am Zaun war kein Max zu 
entdecken, aber dafür sah ich Leisl und Foxy, die sich mit 
gesenktem Kopf auf die bevorstehende Aufgabe 
konzentrierten, und außerdem noch ein halbes Dutzend 
Menschen, die ich aus dem Cafe oder dem Wuffstock- 
Komitee kannte. Einige winkten Zo& zu, und sie winkte 
zurück. Diese Menschen zu sehen, gab mir ein Gefühl der 
Bestätigung, als wäre ich genau dort, wo ich hingehörte. Es 
war wirklich schön, dass die Leute von Madrona 
inzwischen sogar unsere Namen kannten. 

Während der Wartezeit plärrte die inoffizielle Hymne des 
Staates Washington, Louie Louie, aus dem Lautsprecher. 


Sofort hob Zo& die Hände über den Kopf und begann zu 
tanzen. Ein paar Kinder, die uns beobachteten, schlossen 
sich ihr an, und ich ging hinter ihren Beinen in Deckung. 

»Na los«, rief Zo&@ und tänzelte davon. »Sei doch nicht so. 
Lass dich einfach gehen.« Sie ließ ihre Hüften kreisen und 
schüttelte sie. Eigentlich nicht schlecht, dachte ich. Ob ich 
in meinem Körper auch so tanzen konnte? Ich hatte es noch 
nie versucht. 

Doch ich ließ meine vier Pfoten brav auf der Erde. Sollte 
Z.o& ruhig tanzen. Im Herzen war sie schließlich der Hund. 
Ich dagegen hatte Wichtigeres zu bedenken. 

»Ich weiß genau, dass du es kannst«, sagte Zo&. »Auch du 
kannst Spaß haben. Seit wir beim Geschicklichkeitstest 
getanzt haben, weiß ich das. Dir hat es doch auch gefallen, 
oder nicht?« 

Sicher. Aber daran war das Adrenalin schuld. Inzwischen 
war ich jedoch längst wieder nüchtern und stand vor einer 
neuen Prüfung, auf die wir uns besser vorbereiten sollten. 
Ich war zwar nicht nervös, aber in Tanzlaune war ich auch 
nicht. 

Eines musste ich jedoch zugeben: Zo& hatte eine ganz 
außerordentliche Begabung, die Dinge in Schwung zu 
bringen. Ungefähr die Hälfte der Umstehenden tanzte 
bereits. Und als die Musik zu Good Vibrations wechselte, 
schlossen sich immer mehr diesem Rhythmus an. Manche 
sangen sogar mit, und die Hundeschwänze wedelten im 
Takt. Einige der jüngeren Hunde hüpften laut bellend auf 
und nieder, und selbst ich fühlte mich von Zo&s Energie 
beflügelt. 


»Hey!« Plötzlich unterbrach eine schneidend scharfe 
Stimme das Treiben. Leisl stand da und umklammerte 
Foxys Leine, als sei er ein bengalischer Tiger mit 
Menschenfressertendenz. »Würden Sie mit diesem Unsinn 
jetzt aufhören? Die Hunde müssen sich konzentrieren. 
Nach einer solchen Ablenkung können Sie doch unmöglich 
Gehorsam einfordern.« 

Rund um mich hörten alle auf zu tanzen, und auch die 
Hunde wedelten nicht länger mit den Schwänzen. Nur die 
Beach Boys sangen unverdrossen »Good, good, good!«, 
obwohl ihnen keiner mehr zuhörte. 

»Das ist doch lächerlich!« 

Ich zuckte zusammen, als ich plötzlich über meinem Kopf 
Zoes Stimme hörte. »Entspannen Sie sich«, fuhr sie zu 
Leisl gewandt fort. »Hunde brauchen doch auch ein 
bisschen Spaß. Wieso sollten sie sich nicht konzentrieren 
können, nur weil sie vorher getanzt haben? Sie sind 
schließlich nicht dumm - und wollen auch nicht so 
behandelt werden, als wären sie es.« 

Mit eisiger Miene starrte Leisl zurück. Foxys Ohren 
bewegten sich ständig in alle Richtungen, damit ihm ja 
nichts entging. »Mein Hund braucht jedenfalls Ruhe, wenn 
er sich konzentrieren soll. Da Foxy der Titelverteidiger ist, 
verstehe ich offenbar etwas von richtiger Vorbereitung.« 
Bevor Zo& antworten konnte, fasste Leisl Foxys Leine 
kürzer und ging davon. 

Mit rotem Kopf ging Zo& in die Hocke und tat, als müsse 
sie mein Halsband verstellen. »So ein Blödsinn! Warum 
sind wir denn hier, wenn wir keinen Spaß haben dürfen?« 


Wenn ich hätte reden können, hätte ich sie aufgeklärt: 
Leisl war keinesfalls zum Spaß hier. Als Züchterin war sie 
daran interessiert, dass Foxy gewann, weil seine 
Nachkommen dadurch im Preis stiegen. Was Zo& wohl 
davon hielt, dass ein Mensch mit Hunden Geld verdiente? 
Vermutlich war es ihr egal, solange die Hunde zu ihrem 
Recht kamen und Spaß hatten. Was man von Foxy nicht 
behaupten konnte. 

Während ich über Leisl und Foxy nachdachte, wurde mir 
klar, dass sich meine Ansichten um hundertachtzig Grad 
gedreht hatten. Wenn ich von Zo& eins gelernt hatte, dann 
dass sie keine Zeit mit Zweifeln vergeudete. Sie war, wie 
sie war. Ohne jede Beschönigung. Und - genauso 
unglaublich - schien sie mich zu mögen ... und zwar so, wie 
ich wirklich war, und nicht die Person, die ich unbedingt 
sein wollte. Womöglich hätte sie mich sogar trotz des 
Vorfalls im Cafe gemocht. Zo&@ nahm solche Vorkommnisse 
einfach als gegeben hin. Vielleicht sollte ich mir eine 
Scheibe abschneiden und endlich lernen, mich selbst zu 
akzeptieren. 

Ich erlaubte mir ein Lächeln - und fühlte mich sogleich 
besser Mein Schwanz schlug hin und her, und meine 
Pfoten vollführten einige Schritte zum Takt der Musik, die 
inzwischen zu Foxy Lady gewechselt hatte. Zo& sah auf 
mich hinunter, sah, was ich tat, und wackelte kurz mit den 
Hüften. Sie zwinkerte mir zu. 

In diesem Moment kündigte der Lautsprecher das erste 
Paar an, worauf sich die Aufmerksamkeit aller dem Viereck 
zuwandte. Ein Collie folgte brav seinem Besitzer, als sie 
zusammen eine steife Acht auf die Wiese schrieben. Und 


das ganz ohne Leine. Anschließend befahl der Mann dem 
Hund, sich zu setzen, während er zur gegenüberliegenden 
Seite des Vierecks ging. Als er rief, sprang der Hund sofort 
auf und rannte zu ihm hinüber. Auf halber Strecke bellte 
der Mann plötzlich »Platz«. Mitten im Lauf kam der Collie 
schlitternd zum Stehen und ließ sich hechelnd ins Gras 
fallen. Atemlos beobachtete ich die Szene. Zo& ging neben 
mirin die Hocke. 

»Wow! Das war richtig gut. Wie soll ich mir nur merken, 
was ich tun und sagen muss?« 

Soso! Wer wünschte denn da plötzlich, sich besser 
vorbereitet zu haben? Bestimmt konnte ich mich 
konzentrieren und gleichzeitig Spaß haben. Das eine 
schloss das andere ja nicht aus. Ich wedelte mit dem 
Schwanz und stupste so lange gegen Zo&s Hand, bis sie das 
Blatt mit den Anweisungen sinken ließ und wir zusammen 
lesen konnten. 

Nachdem ich die Liste überflogen hatte und aufsah, saß 
der Collie hechelnd im Gras und blickte ins Publikum. Sein 
Herrchen war nirgendwo zu sehen. Der Hund wartete 
geduldig. Und wartete. Und wartete. Irgendwo weinte ein 
Baby, aber er rührte sich nicht. Dann winselte ein Hund. 
Doch der Collie stellte nur die Ohren auf und blieb sitzen. 

»Er hat wirklich Talent«, flüsterte Zo&. »Er hat nur einen 
Fehler gemacht, als er das Stöckchen holen sollte, das der 
Mann geworfen hat. Er hat es nicht gleich zurückgetragen, 
sondern erst noch ein bisschen daran gekaut. Sie haben 
alle viel aufgeschrieben.« Sie deutete auf die Preisrichter. 

Mit einem Mal klang Zo&s Stimme angespannt. Sie nagte 
an ihrer Lippe, während sie zusah, wie der Besitzer 


zurückkam, seinen Hund rief und sich zum Ende der 
Vorführung verbeugte. 

Kurz danach rief der Lautsprecher das nächste Paar in den 
Ring: einen Australischen Schäferhund und seinen 
grauhaarigen Besitzer. Während die beiden ihre Übungen 
absolvierten, zog Zo& die Schultern höher und höher. Sie 
riss Grashalme aus dem Boden und zerrieb sie zwischen 
den Fingern. 

Ich wollte ihr mit einem spielerischen Stups meiner Hüfte 
Mut machen, aber sie funkelte mich nur an. Als ich ihr 
Gesicht ableckte, trug mir das zwar ein halbes Lächeln ein, 
das jedoch augenblicklich verschwand, sobald sie sich 
wieder dem Ring zuwandte. Als sie nach dem nächsten 
Grashalm tastete, stellte ich ungerührt meine Pfote auf ihre 
Hand. 

Zo& wandte sich mir zu. Unsere Blicke trafen sich. Ich 
zauberte ein Lächeln hervor und ließ meine Augen 
sprechen. Lass uns einfach nur Spaß haben. Doch ich 
konnte die Emotionen nicht deuten, die ihr Gesicht 
widerspiegelte. »Ich will gewinnen«, stieß sie schließlich 
hervor. »Wir müssen unbedingt die Besten werden.« 

Etwas in ihrer Stimme berührte mein Herz. Warum setzte 
sich Zo& nur unter solchen Druck? Ihr Ton machte klar, 
dass sie sich nicht mit einer Silbermedaille zufriedengeben 
würde. Was auch immer sie am Glücklichsein hinderte ... Es 
musste äußerst wichtig sein. 

Eine der freiwilligen Helferinnen riss mich aus meinen 
Gedanken, als sie mit ihrem Schreibbrett zu uns kam, 
unsere Namen verlas und uns aufforderte, uns auf unsere 
Startposition zu begeben. Ich trottete hinter einer 


angespannten Zo& her zu der Öffnung im Zaun gleich 
neben dem Tisch der Jury. Ein Bichon Frise hatte gerade 
die Geduldsprobe vermasselt, indem er schon nach der 
Hälfte der Zeit aufgesprungen war. Beim Hinausgehen 
lächelte er uns zu. Danach mussten wir noch warten, bis 
ein Junge das Programm mit seinem Irischen Wolfshund 
absolviert hatte. Ich versuchte, locker zu bleiben. Doch 
Z.o&s schneller Atem gefiel mir nicht. Wie eine Katze starrte 
sie reglos über den Platz, ohne wirklich etwas zu sehen. Ich 
trat von einer Pfote auf die andere, hämmerte mit dem 

Schwanz auf den Boden und gähnte hörbar. Aber nichts 
wirkte. Zo& verschränkte die Finger ineinander, nagte an 
ihrer Lippe und schien allein mit ihrem Stress beschäftigt. 
War das nicht die reinste Ironie? Ausgerechnet jetzt, wo 
ich mir Zo&s lockere Art angewöhnt hatte und meinte, dass 
das Leben schöner war, wenn man Spaß hatte und nicht so 
viel nachdachte, hatte Zo& sich in eine Grüblerin erster 
Klasse verwandelt! Ich sah zu ihr hoch. Ihr Gesicht war zu 
einer Maske verzerrt, als ob jemand sie gezwickt hätte. 
Dazu die hochgezogenen Schultern und die verkniffenen 
Lippen. Ich seufzte. Sie benimmt sich genau wie ich früher 
- und besonders vorteilhaft sieht das nicht gerade aus. 

Der Junge und der Wolfshund trotteten vom Platz, und Zo& 
richtete sich auf. Als unsere Namen aufgerufen wurden, 
sah sie ängstlich zu mir hinunter und stakste dann mit 
steifen Bewegungen in die Mitte des Vierecks. 

Ich folgte ihr mit hoch erhobenem Schwanz. Dies war 
bereits meine dritte Prüfung an diesem Tag, und ich 
wusste, was jetzt kam - der Applaus war einfach 
wunderbar! Ich drehte mich kurz nach allen Seiten, damit 


alle Zuschauer mein fröhliches Grinsen sehen konnten. Ob 
alle die Schrift auf meinem Glimmerglass-Shirt lesen 
konnten? Zo& hatte recht - die ganze Sache war wirklich 
lustig. Nur schien sie das überhaupt nicht mehr so zu 
sehen. Nicht einmal die begeisterten Zurufe freuten sie. 

Stumm standen wir mitten auf dem Platz. Ich sah zu Zo& 
auf und wartete auf das Startzeichen, aber sie rührte sich 
nicht. Stattdessen nagte sie an ihrer Lippe. Ich wartete. Die 
Juroren am Tisch warteten ebenfalls. Der Zeitnehmer 
wartete, und auch die Zuschauer warteten. 

Aber Zo& rührte sich nicht. 

Was war nur mit ihr los? Ich konnte doch nicht ohne sie 
beginnen. Schließlich sollte ich gehorsam ihren jeweiligen 
Bewegungen folgen. Ich musste also warten, bis sie den 
ersten Schritt tat. 

Der Applaus war lange verstummt. Alle sahen uns an und 
warteten darauf, dass Zo& sich endlich bewegte. Ich schob 
mich unmerklich näher an sie heran und drückte leicht an 
ihr Bein. Ich wollte ihr sagen, dass sie nicht allein war. 

»Was muss ich tun?« Das angespannte Flüstern ließ meine 
Nackenhaare zu Berge stehen. Mühsam versuchte ich, auf 
drei Pfoten zu balancieren, und malte mit der vierten eine 
kleine Acht aufs Gras. 

»Richtig! Die Ringe!« Zo& marschierte los, und ich musste 
rennen, um mit ihr Schritt zu halten. Wir absolvierten den 
Achter so exakt, dass uns alle Eiskunstläufer beneidet 
hätten. Am Ausgangspunkt angelangt, blieb Zo& wieder wie 
angewurzelt stehen. Ich erstarrte ebenfalls. Falls ihr jetzt 
nicht einfiel, wie es weiterging, waren wir verloren. Reglos 
wie Salzsäulen standen wir mitten auf dem Platz und 


warteten darauf, dass entweder die Zeit ablief oder die 
Zuschauer uns auslachten. Meine Pfoten fühlten sich an 
wie Eisklötze. Das war gar nicht mehr witzig. 


Ich kann mich einfach nicht erinnern. Ich schließe die 
Augen, aber ich sehe nur tanzende Buchstaben auf dem 
Papier. Ich versuche, mich an den Wolfshund zu erinnern. 
Was hat er nach den Ringen gemacht? Mein Gehirn zeigt 
mir viele Bilder von einem Hund und einem Jungen, aber 
ich kann nicht sehen, was sie in dem Viereck machen. 
Wenn ich die Augen Öffne, verschwimmen die Zuschauer 
zu einem Brei aus Farben - zu viele Farben. Mir ist, als ob 
mich tausend Bienen mit Farben und Geräuschen und 
unendlich vielen Augen bedrängen. Ich will mich 
verstecken. Oder wegrennen. Ich sehe kurz zu Jessica 
hinunter, aber sie kann mir nicht helfen. Sie besteht auch 
nur aus Augen, die mich anstarren und warten, dass ich 
etwas tue. 

Warum habe ich nur getanzt, anstatt mich vorzubereiten? 
An einer Seite des Vierecks räuspert sich jemand. Es ist 
die Besitzerin von Foxy, die ganz in Pink gekleidete Lady, 
die vorhin so gehässig war. Sie stützt die Hände auf den 
Zaun und beugt sich ein Stück weit herüber »Auf Zuruf 
Platz«, flüstert sie gerade laut genug, damit ich sie 
verstehen kann. 

Auf Zuruf Platz! Richtig! Zum Dank lächele ich ihr zu. 
Welche Überraschung! Ist das nicht nett von ihr? Sie 


kommt mir vor wie ein brummiger Hund, der ganz 
gefährlich tut und einem dann plötzlich das Ohr leckt. 

Ich öffne den Mund und will anfangen. Aber warte - was 
bedeutet das überhaupt? Auf Zuruf Platz? Ich sehe Jessica 
an, aber sie lächelt nur, als ob sie nicht denken könnte. 
Dann trifft es mich wie ein Blitz, und ich habe eine Vision. 
Ich sehe die Colliehündin vor mir, wie sie dasitzt und 
wartet. Dann rennt sie los, bleibt mitten im vollen Lauf 
stehen und legt sich auf den Bauch. Ich habe noch nie 
gesehen, dass ein Hund etwas so Verrücktes macht - wie 
konnte ich das vergessen? 

»Sitz!«, befehle ich Jessica. Mit klopfendem Herzen renne 
ich zur gegenüberliegenden Seite des Vierecks und drehe 
mich zu ihr um. »Komm!«, rufe ich. Als sie schon beinahe 
bei mir ist, brülle ich »Platz!«, so laut ich kann. Und schon 
landet sie mit dem Bauch im Gras. 

Wir haben es geschafft! Ich schwitze vor Erleichterung. 
Von nun an geht alles leichter. Ich sehe das Spielzeug, das 
wie ein Knochen geformt ist, auf der Wiese liegen und hebe 
es auf. Jessica sitzt bereits, und ich sehe ihr an, dass sie 
genau weiß, was jetzt kommt. Wenn ich den Knochen 
werfe, muss sie ihn holen, ohne daran zu knabbern oder ihn 
quietschen zu lassen. Sie erledigt die Aufgabe perfekt. Neid 
packt mich, als ich sehe, wie sie den Knochen zurückbringt. 
Aber ich lasse mich nicht auf alle viere nieder, um nur ein 
einziges Mal daran zu nagen. Nein. Ich beherrsche mich. 
Der Knochen sieht aus wie ein Eis, das gelutscht werden 
will. Ein köstliches, leckeres Eis, das wie ein Knochen 
geformt ist. 

Ich seufze. 


Jessicas leises Winseln erinnert mich daran, dass wir noch 
mehr zu tun haben. Ich weiß haargenau, was ich machen 
muss. Das ewige Sitz-und-Bleib. Langweilig. Zum Glück 
muss sie das machen und nicht ich. Ich führe sie an den 
Rand des Vierecks und befehle ihr, sich zu setzen. Jessica 
gehorcht. Dann drehe ich mich um und gehe auf die andere 
Seite und weiter am Jurytisch vorbei durch den Zaun nach 
draußen. Diese Prüfung dürften wir gewonnen haben. So 
gut wie wir hat das sicher keiner gemacht. 


17 
Der Party-Hund 


Wu 
Jessica 


Ich war mir sicher, dass es nicht für einen der vorderen 
Plätze gereicht hatte. Schon gar nicht für den ersten. Zo& 
hatte so lange gebraucht bis ihr die zweite Übung endlich 
einfiel, dass ich schon fürchtete, die Zeit sei abgelaufen. 
Als ich mich zur letzten Übung aufs Gras setzte, wusste ich, 
dass alles umsonst gewesen war. Aber eins hatten wir 
geschafft: Wir hatten Leisl bewiesen, dass auch wilde, 
tanzverrückte Hunde mit Erfolg eine 

Gehorsamkeitsprüfung bestehen konnten. 

Allerdings war ich noch immer sprachlos darüber, dass 
ausgerechnet Leisl Zo& vorgesagt hatte. Ohne ihre Hilfe 
hätten wir wohl auf ewig wie die Idioten in der Mitte des 
Platzes gestanden. So hatten wir uns nur als Anfänger 
geoutet, die in der offenen Klasse nichts zu suchen hatten. 
Und das war ja nicht wirklich schlimm. Das hatten vor uns 
auch andere erlebt. Zum Beispiel der Bichon Frise, der zu 
früh wieder aufgestanden war, um am Gras zu schnuppern, 
oder der Kurzhaardackel, der sein Frauchen mitten in der 
Acht im Stich gelassen hatte. 

Die Abendsonne schien warm aufs Gras, und ich musste 
mehrere Male zwinkern, um nicht einzuschlafen. Die Frage 
ließ mich nicht los, warum Zo& vor der Prüfung so nervös 
gewesen war. Klar, die ganze Stadt hatte uns zugesehen, 


aber in Madrona gab es doch nur Hundeliebhaber - und 
denen käme nie in den Sinn, eine Person daran zu messen, 
was der Hund konnte und was nicht. Keinen interessierte 
wirklich, ob ein Hund während der Prüfung plötzlich auf 
eigene Ideen kam. So gesehen konnte man die 
Hundebesitzer mit Eltern vergleichen. Auf dem Spielplatz 
benahm sich jedes Kind irgendwann einmal daneben - und 
so etwas persönlich zu nehmen, war absolut sinnlos. 

Dieser Gedanke war völlig neu für mich, doch er passte 
bestens zu meiner neuen Milde. Jahrelang hatte ich die 
Leute von Madrona als eine Art Mitglieder eines Eliteteams 
gesehen, in dem man mich nicht haben wollte. Doch seit 
heute waren sie in meinen Augen eher freundliche 
Lebensretter, die entspannt darauf warteten, sich beim 
ersten Anzeichen von Not für die anderen ins Wasser zu 
stürzen. In Madrona sorgte sich jeder um die Hunde und 
genauso um deren Besitzer. Wir befanden uns nicht auf den 
hektischen Straßen Chicagos - das hier war eine Stadt, 
deren einziger Fehler darin bestand, dass man sich 
manchmal zu sehr um seine Hundefreunde sorgte. Seit ich 
selbst einer davon war, musste ich zugeben, dass ich diese 
Liebe auch tatsächlich fühlte. Und das gefiel mir. 

Ganz in Gedanken verfolgte ich, wie die tief stehende 
Sonne immer längere Schatten über das Viereck warf, als 
plötzlich ein vertrauter Umriss in mein Blickfeld geriet. Es 
war Guy, der hinter dem Zaun stand und auf mich deutete. 
Ich sah, wie er sich an seine Kumpels - einige Typen in T- 
Shirts - wandte und etwas sagte, das nach der Art ihres 
Gelächters offenbar lustig war. Anschließend verrenkte er 
seinen säulenartigen Hals nach Zo& und deutete mit 


entsprechenden Bemerkungen auch auf sie. Es folgte neues 
Gelächter. 

Meine Ausgeglichenheit verschwand blitzartig, und ich 
fühlte nun nur schmerzende Wut im Bauch und in meiner 
Nase. Ich starrte Guy an und wollte, dass er aufhörte, doch 
er deutete nur immer weiter auf uns beide und schien 
einen höllischen Spaß an seinem Gequatsche zu haben. 
Wahrscheinlich berichtete er seinen Kumpanen haarklein 
von dem seltsamen Sexabenteuer in meinem Apartment. 
Dieser Blödmann! 

Die Muskeln in meinem Körper spannten sich, bis mir das 
lange Sitzen körperlich wehtat. Ich sortierte meine Pfoten 
und berechnete, wie schnell ich meine Reißzähne in seinen 
Hals bohren konnte. Ein Knurren entfuhr mir, und ich 
ertappte mich dabei, wie ich die Zähne fletschte und meine 
Lefzen sich in Falten legten wie die Haut eines Shar-Peis. 

Ich wusste, dass es unsere Disqualifikation bedeutete und 
Z.o&s Hoffnung auf eine weitere glänzende Medaille für ihre 
Sammlung zunichtemachte. Doch als der Leiter der Jury die 
Hand hob und seinen Mund öÖffnete, um unsere 
Zeitüberschreitung zu verkünden, stürzte ich mich auf Guy. 

Ich flog über den Boden hinweg. Ich streckte mich, so weit 
ich konnte, und stemmte dabei meine vier Pfoten mit aller 
Kraft ins Gras. Ich war mir nicht sicher, ob ich den Zaun 
überspringen konnte, aber die Geschicklichkeitsprüfung 
hatte mein Vertrauen in meine Sprungkraft gestärkt. Mit 
einem gewaltigen Satz drückte ich meinen Oberkörper vom 
Boden ab, während sich meine hinteren Pfoten mit aller 
Kraft vom Boden abstießen. Die Zaunlatten kitzelten 


gerade noch die Haare an meinem Bauch, als ich über sie 
hinwegsegelte. 

Mit mächtigem Schwung landete ich direkt auf Guy. Als 
meine Vorderpfoten unter der Wucht meines Körpers 
nachgaben, stürzten wir in einem Knäuel zu Boden. Ich 
hörte deutlich, wie die Luft aus seinem Brustkorb entwich. 
Dann rollte ich zur Seite und landete mit dem Rücken auf 
zahllosen Schuhen und nackten Zehen. Als ich die Augen 
öffnete, starrte ich in einen Kreis von überraschten 
Gesichtern, die fast alle aus Wuffstock-T-Shirts 
herausragten. Zwei Hunde kamen herbeigerannt und 
schnüffelten ausgiebig an meinem Schritt. 

Ich hörte einen wütenden Schrei. Dann huschte ein 
Schatten über meine Augen. Irgendetwas Hartes knallte so 
heftig gegen meinen Kopf, dass ich auf dieser Seite nichts 
mehr sah. Winselnd versuchte ich, wieder auf die Füße zu 
kommen, als sich eine Faust in meinem Nackenfell 
festkrallte und mich so heftig schüttelte wie ein Wolf einen 
Hasen. 

Ein harter Schlag gegen meine Rippen - und ich klappte 
zusammen. Ich stolperte und fiel. Ich hörte Geschrei, aber 
ich verstand nicht, worum es ging. Ich konnte an nichts 
anderes denken als an meine Schmerzen. 

Das nächste, was ich wusste, war, dass ich auf dem Schoß 
einer Frau lag, die beruhigend auf mich einsprach und 
meinen Kopf streichelte. Stöhnend rückte ich mein Kinn 
wieder an die richtige Stelle. Die Frau schnalzte leise mit 
der Zunge. »Ganz ruhig. Alles ist gut - ruhe dich einfach 
nur aus.« 

Aha. Das war Zo&. Gleich rutschte ich etwas näher. 


»Geht es dir gut? Von außen scheint alles in Ordnung zu 
sein. Jedenfalls hoffe ich das.« 

Ich fühlte, wie ihre Fingerspitzen prüfend über meine 
lange Nase und weiter über meinen Hals glitten. Wie eine 
Art DBeschwörung lenkten ihre Berührungen meine 
Gedanken ab, und mein Körper entspannte sich langsam. 
Der Schmerz schlängelte sich meinen Rücken entlang, 
pulsierte in meinen Schultern, dann im Rücken, in der 
Hüfte und ganz am Schluss in meinem Schwanz. 

»Hat dich das lange Sitzen gelangweilt? Es hat ja ewig 
gedauert. Das kann ich verstehen. Aber warum hast du den 
armen Zwerg umgerannt? Ich glaube nicht, dass er mit uns 
spielen wollte. Er war ganz schön gemein zu dir.« 

Ich öffnete ein Auge und sah Zo& an. 

Sie deutete mit dem Kinn in Richtung der Jury, wo einiges 
Durcheinander herrschte. Ganz vorsichtig stützte ich mich 
mit den Vorderpfoten in die Höhe, bis ich saß, und schaute 
hinüber. Eine Gruppe Leute umstand den Tisch wie eine 
Mauer und kehrte uns und den Zuschauern den Rücken zu. 
Hinter der Mauer erkannte ich Guy, der mit knallrotem 
Gesicht nur zu seinem Auto wollte. »Es gibt keinen Grund, 
ich wiederhole, keinen einzigen Grund, einen Hund so zu 
misshandeln«, hörte ich einen der Schiedsrichter sagen. 
»Wir haben gesehen, was passiert ist - Ihre Reaktion war 
völlig überzogen. Es ist mir ganz egal, ob Sie den Hund 
kennen oder nicht, aber so misshandelt man kein Tier.« 

Guy erwiderte etwas, das ich nicht hörte. Daraufhin trat 
die Bürgermeisterin zu ihm. »Als DBürgerin und 
Bürgermeisterin dieser Stadt sage ich Ihnen, dass Madrona 
solches Verhalten nicht toleriert. Es handelt sich um einen 


klaren Verstoß gegen unser Tierschutzgesetz. Ich schlage 
vor, dass Sie schnellstens verschwinden, bevor wir die 

Polizei rufen.« 

Guy stapfte davon, und ich legte mich wieder hin. Ich 
fühlte mich nicht ganz unschuldig daran, dass man ihn 
davongejagt hatte. Natürlich wollte ich nicht, dass er miese 
Gerüchte über Zo& und mich verbreitete, aber trotzdem 
fühlte ich mich jetzt schlecht. Wenn ich ihn nicht 
umgestoßen hätte, hätte er mich auch nicht getreten. 

Vor allem hätte ich es besser nicht im Glimmerglass-Shirt 
tun sollen. War das jemandem aufgefallen? Und machte es 
einen Unterschied, wenn sich eine Familie überlegte, in 
welchem Bistro oder Cafe sie etwas essen wollte? 

Ganz allgemein gesprochen hatte der Schiedsrichter 
natürlich recht ... Guy hätte mich nicht treten dürfen. Dafür 
gab es keinen Grund. Niemals. Wenn ich etwas aus dem 
Tausch unserer Körper gelernt hatte, dann dass Hunde 
immer gefallen wollen. Einen Hund aus Wut zu schlagen, 
war, als würde man einen Computer mit dem Holzhammer 
bearbeiten, wenn man nicht wusste, wie man das Ding 
einschaltete. 

»Na gut«, unterbrach Zo&s Stimme meine Gedanken, »ich 
glaube ohnehin nicht, dass wir gewonnen hätten.« Wieder 
wirkte sie sehr enttäuscht, und ich fragte mich ein weiteres 
Mal, warum ihr so viel an diesem Wettbewerb lag. 
Schließlich war Max gar nicht da, um uns zuzuschauen. 

»Lass uns gehen. Was hältst du davon?« Ich hechelte 
zustimmend. Ich fühlte mich völlig zerschlagen. Am 
liebsten wäre ich in meinen eigenen Körper zurückgekehrt, 
um drei Tage durchzuschlafen. 


Das war allerdings nicht das, was Zo& im Sinn hatte. 
»Hörst du das? Das klingt nach Party.« Zo& lauschte in 
Richtung Strand. »Ich glaube, es kommt von dort.« 
Vermutlich schallte die Tanzmusik aus einem der 
extravaganten Häuser oberhalb des Strandes an der 
Kwemah Bay bis zu uns herüber. Als wir den Platz, auf dem 
die Prüfung stattgefunden hatte, verließen, wandte ich 
meine Pfoten ganz automatisch in Richtung meiner 
Wohnung. Aber Zo& blieb zurück und sah sehnsüchtig zum 
Strand hinunter. »Komm, lass uns lieber dorthin gehen.« 
Ich war hin- und hergerissen. Es war beinahe sieben Uhr, 
und die Sonne würde bald untergehen. Meine 
Gewohnheiten zogen mich alle in eine Richtung ... und 
zwar auf direktem Weg nach Hause. Doch ein Teil von mir 
hatte schon oft mit den verrückten Partys in den 
Strandhäusern geliebäugelt. Für gewöhnlich standen sie 
allen Bewohnern von Madrona offen, aber ich war trotzdem 
noch kein einziges Mal dort gewesen. Ich war einfach zu 
schüchtern, wie Kerrie immer sagte. Zu ängstlich traf es 
wohl eher. 

Wenn ich wirklich so gern hingehen wollte, warum dann 
nicht jetzt, wo ich mich unter meinem Fell verstecken 
konnte? Das war meine Chance, endlich einmal eines 
dieser Häuser von innen zu sehen und so zu tun, als ob ich 
zur Szene Madronas gehörte. Außerdem, sagte ich mir, 
würde mich dieses Abenteuer vielleicht eher der Lösung 
meines Problems näher bringen, als zu Hause zu sitzen. 
Was, bitte schön, hatte ich zu verlieren? 

Ich schlenderte also neben Zo& über den Hügel in 
Richtung Strand. Über unseren Köpfen leuchtete der 


Himmel in Grau und Orange, und ganz allmählich stellte 
sich die erste Abendkühle ein. Wir folgten der Musik bis zu 
einem hell erleuchteten weißen DBacksteinpalast mit 
Tennisplätzen und einer breiten geschwungenen Auffahrt. 
Jenseits der gepflegten Rasenflächen dehnte sich der 
Strand bis hinunter zum Wasser, und große Töpfe mit 
Koniferen und roten Fuchsien flankierten die Haustür. 

»Oh, so schön rot!« Begeistert strich Zo&@ über das Holz 
der Tür (in meinen Augen war sie nur grau). Dann drehte 
sie ohne jedes Zögern den Knauf und betrat das Haus. 

Die Böden rochen durchdringend nach Zitronen und 
Wachs, außerdem nach Schmutz und irgendetwas vom 
Strand - war das vielleicht Tang? Überall sah ich nur Beine 
und Füße. Außerdem hämmerte der Lärm der Musik gegen 
mein Trommelfell.e Ich hörte andere Hunde, irgendwo 
schrie ein Baby, und irgendjemand tanzte auf hohen 
Absätzen. 

Z.o& bewegte sich wie ein Profi durch die Menge. Nie hätte 
ich erwartet, das einmal zu sehen - mein Gesicht und 
meinen Körper, wie sie wildfremden Leuten die Hand 
schüttelten und sich sofort auf Unterhaltungen einließen. 
Zo& brachte den Segellehrer zum Lachen und stupste den 
Postbeamten im Scherz mit der Hüfte an. Und der Direktor 
des College brachte ihr höchstpersönlich ein Bier. In 
kürzester Zeit war sie der strahlende Mittelpunkt der Party. 
Sie war genauso, wie ich immer gern gewesen wäre. Sie 
war noch besser. 

Angesichts ihres Erfolges schrumpfte ich innerlich noch 
ein Stück mehr. Warum hatte ich nie den Mut gehabt, auf 
Partys zu gehen? Mich mit Menschen anzufreunden, die ich 


schon immer kennenlernen wollte? Zo& war doch weder 
klüger noch witziger oder gar cooler als ich. Nun ja, cooler 
vielleicht schon, aber auf keinen Fall klüger. 

Ich verzog mich in eine ruhigere Ecke des Hauses und war 
überglücklich, als ich Max erblickte, der auf einem Sofa 
saß und in einer Zeitschrift blätterte. Hatte ich Sexy Max 
etwa dabei ertappt, wie er sich vor den vielen Single- 
Frauen in ein ruhiges Zimmer flüchtete? Er wirkte 
vollkommen zufrieden, wie er dort ganz allein auf dem Sofa 
saß. Sein Haar war noch feucht. Offenbar hatte er erst vor 
kurzem geduscht und sich außerdem seit dem Morgen 
umgezogen - jedenfalls trug er jetzt ein Shirt, auf dem 
stand »Holland Totaalvoetbal«. Plötzlich verspürte ich den 
dringenden Wunsch, mich auf seinen Schoß zu setzen. 

Er lächelte, als er mich hereintapsen sah. 

»Na, mein süßer Z-Hund, was führt dich denn hierher? Ich 
dachte eigentlich, dass diese Party eher Jessicas Revier 
ist.« 

Als er meinen Namen aussprach, huschte ein Schatten 
über sein Gesicht. Oh, Zo6e, dachte ich, wenn du nur 
wüsstest, wie sehr du ihn verletzt hast. Wenn du nur 
begriffen hättest, dass Max vielleicht auch ein Auto hat. Ich 
hockte mich dicht vor die Couch und präsentierte Max 
meine Ohren, was sofort den gewünschten Erfolg hatte. Mit 
einem tiefen Seufzer widmete ich mich vollkommen meinen 
Gefühlen und nahm weder Lärm noch andere Menschen 
wahr. Je länger Max meine Ohren rieb, desto größer wurde 
meine Sehnsucht. Es waren tiefe, unbekannte Gefühle, die 
in mir aufstiegen. Ohne es zu wollen, entfuhr mir ein leises 
Stöhnen, worauf ich mir die Lippen leckte, um meine 


Verlegenheit zu verbergen. Zwei Sekunden später schloss 
ich die Augen. Alles, was jetzt noch zählte, war Max’ Hand 
an meinem Ohr. 

Mit einem Mal überkam mich ein heftiges Verlangen, ihm 
alles zu erzählen - über Zo&, über mich und darüber, wie 
sehr ich ihn mochte. Es benebelte meinen Kopf. Hechelnd 
suchte ich Max’ Blick. Er sah mich an, und unsere Blicke 
trafen sich, aber dann wandte er sich wieder ab. 

Ich winselte leise, worauf er sich mir wieder zuwandte. 
Eine atemberaubende Sekunde lang versanken unsere 
Blicke ineinander. Ich sah tief in die pechschwarze Iris 
hinein, sah tiefer und immer tiefer, bis ich das Gefühl hatte, 
direkt in seine Seele zu blicken. Mein Herz zog sich 
zusammen, und ich fühlte, wie sich eine Welt gegenseitigen 
Verstehens zwischen uns auftat. Sicher fühlte Max das 
Gleiche wie ich und erkannte, wer ich in Wirklichkeit war. 
Ich konnte nicht atmen. Mein Herzschlag setzte aus. 

Ein Zucken seiner wunderbaren Wangenknochen - und 
schon ruinierte er alles. 

»Ja, wer ist denn mein guter Hund?«, fragte er leichthin. 
»Wer ist denn der beste Hund auf der ganzen Welt?« 

Enttäuscht sank ich auf die Hinterbeine. Max hatte mich 
zwar angeschaut, aber gesehen hatte er nichts. So viel zu 
nonverbaler Kommunikation. Wenn ich ihm vom Tausch 
unserer Körper berichten wollte, musste ich ein 
einfacheres Werkzeug benutzen. 

Mit einem leisen Seufzer lehnte Max sich zurück. »Und 
wer bin ich? Ich befinde mich auf einer Party mit lauter 
hübschen Frauen, und was mache ich? Ich hocke hier im 
Hinterzimmer auf dem Sofa und streichle dich.« 


Ich dachte an die vielen hübschen Kleider und trägerlosen 
Tops auf der Tanzfläche - und mein Herz wurde schwer. 
»Aber Tatsache ist«, fuhr er fort, »dass ich überhaupt 
niemanden kennenlernen möchte. Jessica ist die einzige 
Frau, die ich will.« Seine Hand sank auf meinen Kopf. 
»Aber genau die will nichts von mir wissen. Ich fürchte, ich 
brauche noch ein bisschen Zeit, bis ich die Gesellschaft der 
anderen wieder ertragen kann.« 

Das war fast mehr, als ich ertragen konnte. Mehr als 
jemals zuvor suchte ich nach einem Weg, ihm die Wahrheit 
zu gestehen. Die ganze Wahrheit. Aber genau in diesem 
Augenblick platzte die Hölle in Form von fünf rüpelhaften 
Hunden über uns herein. Sie rochen nach Strand und Wind 
und nach dem Urin der anderen. Früher, stellte ich mit 
Überraschung fest, hätte mich eine solche Begegnung in 
einen apoplektischen Schock versetzt. Doch heute empfand 
ich es eher als nett, als ich die Meute kommen hörte. Ich 
fühlte mich meiner selbst absolut sicher. Meine Angst war 
verschwunden. Ich konnte ebenso laut bellen wie alle 
anderen und konnte mich in der Meute behaupten. 

Lachend streckte Max den Hunden seinen Arm entgegen. 
Wie ein fünfköpfiges Ungeheuer umdrängten sie seine 
Hand und leckten sie. Ohne auf meinen warnenden Blick zu 
achten, ließ sich ein Schäferhundmischling an Max’ 
anderer Seite nieder. Neid und Missgunst packten mich. 
Ich stand auf und wollte den Mischling mit aller Kraft 
verdrängen, doch während ich damit beschäftigt war, 
schlich sich ein Jack-Russell-Mädchen heimlich hinter mir 
vorbei und sprang auf Max’ Schoß. 


Ich wirbelte herum und fletschte die Zähne, doch Max 
lachte nur. »Aber, aber, meine Süße. Wer wird denn 
eifersüchtig sein. Die anderen Hunde brauchen doch auch 
ein wenig Aufmerksamkeit.« 

Entsetzt wich ich zurück. Benahm ich mich eifersüchtig? 
Hatte ich tatsächlich versucht, einen anderen Hund von 
Max wegzudrängen ... nur weil ich eifersüchtig war? So 
etwas hatte ich doch noch nie gemacht. 

Du hast keinen Grund, eifersüchtig zu sein, sagte ich mir. 
Max gehört dir nicht, und du gehörst ihm auch nicht. 
Kapier das endlich. 


Das ist die beste Party aller Zeiten. Alle jubeln mir zu, als 
ich mit meinem glitzernden Siegerhut und meiner Medaille 
hereinspaziere. Inzwischen genieße ich das Leben in 
diesem menschlichen Körper. Ich winke den Leuten zu, und 
irgendjemand drückt mir ein Glas mit blubberndem Zeug in 
die Hand, das verdächtig nach Pipi aussieht. Aber es riecht 
süßlich. Wie Äpfel. Ich trinke und kann die Bläschen im 
Hals fühlen. 

Die Menschen tanzen, also tanze ich auch - auf zwei 
Beinen wie ein Hund in einer Show. Ich rede mit allen, und 
sie sagen komische Sachen wie »Wir haben Sie bisher auf 
unseren Festen immer vermisst, Jess. Wie schön, dass Sie 
jetzt hier sind.« Und ich sage: »Oh ja! Ich liebe Partys!« 
Und alle nicken begeistert. 

Aus zwei großen schwarzen Kisten kommt laute Musik. Ich 
zittere ein wenig, weil mich das an mein Zuhause erinnert. 


An meine Mom und meinen Dad in unserem Haus. 
Manchmal haben sie auch Musik gemacht. Laute, fröhliche 
Musik. Wenn sie an war, haben sie mich immer in ein leeres 
Zimmer gesperrt, das ich nicht mochte. Wenn später die 
Musik aus war und die Gäste nach Hause gegangen sind, 
haben sie mich manchmal in dem Zimmer vergessen. Dann 
bekam ich Ärger, weil ich Pipi auf den Boden gemacht 
habe. Einmal haben sie sogar vergessen, mir Futter zu 
geben. Als ich Hunger bekam, habe ich ein Kissen 
gefressen und noch mehr Ärger bekommen. Diesen Fehler 
habe ich nie wieder gemacht. 

Mein Glas ist leer. Ich sehe mich um und gehe zu einem 
langen Tisch. Ein Mann hinter dem Tisch macht die Drinks. 
Ich dränge mich durch die Leute und besorge mir ein neues 
Glas mit Bläschen. 

»Hey«, ruft eine Frau in einem braunen Kleid. So braun 
wie Erdnussbutter. »Hey, Sie können sich doch nicht 
einfach durch die Schlange drängen.« 

Ich blicke mich um, aber ich sehe keine Schlange. Und 
wieso drängen? Ich versuche es mit einem fröhlichen 
Lächeln, aber ihr Gesicht verändert sich nicht. »Wie wäre 
es denn mit etwas mehr Höflichkeit«, sagt sie mit einer 
Stimme, dass ich mich sofort schäme. »Warten Sie einfach, 
bis Sie an der Reihe sind - und sagen Sie bitte und danke.« 

Mein Mund ist ganz trocken. Plötzlich sehen viele Leute zu 
uns her, und sie sehen nicht länger freundlich aus. Ich 
möchte so gern ein guter Mensch sein. Ich öffne den Mund 
und sage: »Okay - bitte und danke.« 

Jetzt wirkt das Gesicht der Frau noch verkniffener. »Sie 
müssen es nicht nur sagen, meine Liebe, sondern auch 


meinen.« Sie verdreht die Augen und wendet sich ab. 

Ich beiße mir auf die Lippen. Mein Gesicht wird ganz heiß. 
Keiner will mich ansehen. Ich höre, wie einige miteinander 
flüstern. »Wer hat sie eigentlich eingeladen?« Plötzlich 
fühlen sich die Bläschen in meinem Magen gar nicht mehr 
wohl. 

Eine Frau stößt im Vorbeigehen an meine Schulter. Sie 
riecht wie meine Mom. Plötzlich sammelt sich Wasser in 
meinen Augen. Ich vermisse mein Zuhause. Ich vermisse 
Gobbler und seine komischen Katzengeräusche. Und ich 
vermisse meinen Dad und wie er »Hinein mit dir« sagte, 
wenn er mich in den Zwinger sperrte. Wenn ich zu viel 
getobt habe, hat er mich immer am Halsband gepackt und 
in den Zwinger gezerrt. Dann wusste ich, dass ich Ruhe 
geben musste. Ich mochte es, wenn er das machte - ich 
spürte dann, wie seine Finger meinen Hals berührten. 

Das Wasser tropft aus meinen Augen und läuft über mein 
Gesicht. 


Wu 
Jessica 


Ich ging durch den vorderen Raum und erhaschte einen 
Blick auf Zo& inmitten einer wachsenden Schar von 
Madronas Machern. Alles in mir schmerzte vor Sehnsucht. 
Ich wollte dieses Leben, ich wollte Max, ich wollte wieder 
ein Mensch sein. Ich konnte es nicht mehr ertragen. So 
leise und unauffällig wie möglich verließ ich den großen 
Raum und rannte durch den Flur in die Richtung, wo ich 
die Schlafzimmer vermutete. Ich öffnete eine Tür nach der 
anderen und spähte in jedes hinein, bis ich endlich fand, 


was ich suchte. In einem der Zimmer, weit weg vom 
Partylärm, entdeckte ich auf einem Spieltisch einen 
Computer. Ich schob den Stuhl zur Seite, hockte mich auf 
meine Hinterbeine und drückte mit der Pfote auf die Maus. 
Wunder über Wunder, der Bildschirm wurde hell. 

Mein Herz hämmerte wie verrückt, was nicht allein der 
ungewohnten Stellung geschuldet war. Ich spürte, dass ich 
den Antworten auf meine Fragen nahe war. Japsend schob 
ich die Maus auf das Symbol der Suchmaschine. 

Es dauerte geschlagene fünf Minuten, bis ich es schaffte, 
den Doppelklick mit der Maus auszuführen. Der 
Kartentisch schwankte bedenklich unter meinem Gewicht. 
Mein Herzschlag verdoppelte sich. Endlich öffnete sich das 
Browserfenster, und die Macht des Internets lag zu meinen 
Pfoten - beinahe. Ich musste nur noch ein Stichwort in die 
Suchbox tippen, dann würde ich alle Geheimnisse 
enthüllen. 

Doch das Tippen erwies sich als unmöglich. Sobald ich 
einen Buchstaben mit der Pfote anschlug, tippte ich vier 
weitere mit. Mit der Nase ging es kein Stück besser. Ich 
versuchte es mit der Zunge, aber die war wiederum nicht 
kräftig genug, um die Taste niederzudrücken. Ich jaulte vor 
Verzweiflung, und der Tisch schwankte immer mehr, 
während ich auf die Tastatur einhämmerte, die Tasten 
beleckte und mit der Nase gegen sie stupste. Nichts 
funktionierte! 

Irgendwann sah ich links vom Computer einen Becher 
voller Stifte und wollte ihn zu mir ziehen. Wenn ich einen 
Stift mit dem Maul zu fassen bekam, konnte ich vielleicht 
damit die Tasten treffen. Doch als ich mich mit meinem 


ganzen Gewicht auf den Spieltisch stützte, bogen sich die 
dünnen Beinchen wie Grashalme im Wind. Oh nein. Ich 
hielt die Luft an, während der Tisch wie in Zeitlupe wankte. 

»Zoe&, bist du das? Was machst du denn hier?« 

Die Stimme ließ mich zusammenzucken. Umso mehr, als 
ich die Stimme von Max erkannte. Bloß nicht er - und nicht 
gerade jetzt! Als ich aufsprang, versetzte ich dem Tisch den 
letzten Stoß. Ich ruderte mit allen vieren durch die Luft, 
doch ich fand keinen Halt. Hilflos rutschten meine Pfoten 
über die Tastatur und weiter über den Tisch, bis meine 
Brust heftig gegen die Kante schlug. 

In einer einzigen Bewegung stürzte der Tisch samt 
Computer um. Ich krümmte mich, weil ich gar nicht 
hinsehen mochte. Der Krach ließ den Raum volle fünf 
Sekunden lang erbeben. Als ich schließlich meinen Mut 
zusammennahm und die Augen öffnete, hatte der Tisch 
einen Haufen abgestürzter Hardware unter sich begraben. 

»Oh, das ist nicht gut.« Beim Klang von Max’ Stimme zog 
ich den Kopf ein. Er kam zu mir und besah sich den 
Schaden. Dann sah er mich vorwurfsvoll an. »Mist.« 

Mein Kopf sank noch ein Stück tiefer. Am liebsten wäre ich 
im Teppich versunken, um unsichtbar zu sein, aber 
stattdessen schob ich mich verstohlen Richtung Tür. Ich 
hatte sie beinahe erreicht, als Max mich aufhielt. 

»Hey, Z-Hund, das ist schon in Ordnung. Es ist okay.« 

Okay? Eine Computerausrüstung im Wert von ein paar 
Tausend Dollars lag in einem Haufen auf dem Boden, und 
er wollte mir einreden, das sei okay? War er jetzt völlig 
verrückt geworden? 


»Du bist doch ein Hund ... solche Sachen passieren nun 
einmal. Keine Sorge, du bist nicht schuld. Was erwarten die 
Leute eigentlich, wenn sie ihre Türen offen lassen, obwohl 
sie wissen, dass viele Hunde ins Haus kommen?« 

Das ist wahr, dachte ich. Ich bin ein Hund! Welch 
einmalige Entschuldigung! Zum ersten Mal war ich 
erleichtert, dass ich in einem Hundefell steckte! Und 
dankbar, dass Max das so sah. Viele Menschen wären 
wütend geworden. Die meisten hätten ihren Hund vielleicht 
sogar geschlagen. Max dagegen war viel cooler. 

»Na, komm schon.« Er ging zur Tür. »Wir gehen jetzt 
zusammen zu den anderen. Mir wird schon etwas einfallen, 
wie ich das den Gastgebern schonend beibringe.« Unter 
der Tür zögerte er und drehte sich zu mir um. »Es ist 
seltsam, aber ich hatte doch tatsächlich den Eindruck, du 
hättest getippt. Vollkommen blödsinnig, was?« Er zauste 
mir den Kopf, und ich sah zu ihm auf. Wie sehr wünschte 
ich, dass ich dir die Wahrheit sagen könnte. 

Max ging in die Hocke und umfasste meinen Kopf. Mein 
Herz klopfte wie wild. Wilder noch als in dem Augenblick, 
als der Computer herunterfiel.e. Sein Gesicht war dem 
meinen so nahe, dass ich sogar einen kleinen Leberfleck 
über seiner linken Braue entdeckte. Seine Wangenmuskeln 
zuckten, seine Lippen sahen unglaublich weich aus, und 
wenn er blinzelte, huschten dunkle Wimpern über seine 
Augen. Ich schluckte. 

Dann leckte ich sein Gesicht. 

»Hey, das ist ja lieb von dir.« Er lachte. »Meine süße Zo&. 
Du bist kein gewöhnlicher Hund, nicht wahr?« 


18 
Ein Hund im Mondschein 


& Zo6 
Die Party hat mich traurig gemacht. Ich habe heimlich ein 
bisschen geweint, und jetzt sitze ich auf dem Sofa und 
schaue den Menschen beim Tanzen zu, ohne sie wirklich zu 
sehen. 

Ich fühle mich schrecklich allein. So wie damals, als ich zu 
Hause im Zwinger sitzen musste. Aber hier bin ich nicht im 
Zwinger. Ich bin auf einer Party, wo ich tun kann, was ich 
will. Ich kann herumrennen und hüpfen und tanzen, aber 
ich bin trotzdem unglücklich. Ich mag dieses neue Leben 
nicht besonders. Die Menschen sagen etwas zu mir und 
erwarten, dass ich das Richtige antworte. Aber woher soll 
ich wissen, was richtig ist? Ich weiß es nicht. Ich sage 
einfach, was mir gerade einfällt, und dann sehen sie mich 
an, als wäre ich ein Hund, der sie anpinkelt. 

Ein Mensch zu sein, ist mehr als nur Daumen haben und 
groß sein - und essen dürfen, was man will. Das wusste ich 
vorher nicht ... Aber jetzt weiß ich es, und ich glaube nicht, 
dass es mir gefällt. Wenn ich für immer ein Mensch bleiben 
muss, kann ich nie mehr an Hydranten schnuppern und das 
Neueste aus der Hundewelt erfahren oder lange in der 
Sonne dösen oder die Menschen vollspritzen, wenn ich 
mein nasses Fell schüttele. Und das mache ich doch so 
gern. 

Ich will wieder ein Hund sein. 


Und ich will nach Hause. 

Ich seufze. Ich sehe mir die Hunde auf der Party an, aber 
keiner kann mir sagen, wie ich mich wieder in einen von 
ihnen verwandeln kann. Sie sind alle glücklich und machen, 
was sie gerade interessiert. Um mich kümmern sie sich 
nicht. Ob alle Leute auf der Party lieber ein Hund wären? 
Hunde sind die glücklichsten Wesen der Welt. Das wusste 
ich früher nicht. 

Ich sehe etwas Weißes blitzen und hebe den Kopf. Da ist 
Jessica - mit Dr. Max! Ich bin so froh, sie zu sehen, dass 
sich ein Lächeln auf meinem Gesicht breitmacht und mein 
Herz gleich viel leichter wird. 

Aber sie sehen mich gar nicht an und gehen einfach durch 
die Menge. Die Frauen in den kurzen Röckchen und hohen 
Pumps hören auf zu tanzen und lächeln Dr. Max an. »Hi, 
Max!« Er grüßt sie auch, aber er bleibt nicht stehen und 
redet auch nicht mit ihnen. Dann setzt er sich auf ein Sofa, 
das für uns alle zu klein ist. Jessica hopst zu ihm hinauf. 
Eine Lady mit dem Bild eines Neufundländers auf der Jacke 
geht zu den beiden hin und tätschelt Jessicas Kopf. 

»Da hat sich aber ein Pärchen gefunden«, sagt sie zu Max, 
und der lacht. Jessica sieht auf ihre Pfoten hinunter, aber 
ich weiß, dass sie jedes Wort hört. 

Dr. Max fährt mit der Hand unter Jessicas Ohr, und sie 
wendet sich ihm zu. »Nun ja, was soll ein Mann schon 
dagegen tun? Sie ist einfach ein wunderbarer Hund.« 
Jessicas Maul klappt auf. Sie sieht sehr selbstbewusst aus, 
und ihr Schwanz gleitet geschmeidig auf und ab. Wenn sie 
nicht Mann und Hund wären, würden sie sich auf der Stelle 


paaren, denke ich. Gleich hier. Aber sie tun es nicht. Dieses 
Mal nicht. Die Frau zwinkert Max zu. 

»Man könnte meinen, dass sie jedes Wort versteht«, sagt 
sie dann, was ich endlos komisch finde. 

Ich wünschte, Jessica und Max kämen zu mir herüber, 
damit wir uns wie Welpen auf dem Sofa zusammenkuscheln 
können. Aber sie tun es nicht. Ich stehe auf und gehe zu 
ihnen. Sobald Max das merkt, steht er auf und sieht sich 
um, als ob er gehen will. Ich sage »Hey!« und will winken, 
aber da geht er schon zur Tür. Jessica sieht mich finster an 
und folgt ihm. 

Jetzt bin ich ganz allein. Mitten zwischen den tanzenden 
Menschen bin ich ganz allein. Diese Party ist schrecklich ... 
Ich will nur noch weg. Und zwar gleich. 

In diesem Augenblick entdecke ich in einer Ecke einen 
Tisch voller Essen! Nichts davon sieht so überwältigend gut 
aus wie das Steak, das ich heute im Glimmerglass gekocht 
habe, aber ich muss näher hingehen, um die Sachen besser 
inspizieren zu können. Die Cookies sind rund, keine 
Hundeknochenform, aber sie sehen alle gut aus. Außerdem 
gibt es knusprige Sachen und auch große Dinge. Und 
Leckerlis, die aussehen wie kleine Pfoten. 

Und Kartoffelchips! 


WU 
Jessica 


Ich folgte Max zur Tür. Er ging Zo& absichtlich aus dem 
Weg, was mir wehtat. Ich musste einen Weg finden, ihm zu 
erklären, dass nicht ich ihn vor den Kopf gestoßen hatte. 
Dass »Jess« nicht sie selbst war - und ich nicht Zoe. 


Als Max einen Arm in seine Jacke steckte, wurde ich 
panisch. Ich musste etwas tun. Aber was? 

Aus einem Impuls heraus rannte ich zu ihm und schnappte 
mir den zweiten, herunterhängenden Ärmel. 

»Hey, Z-Hund, jetzt ist keine Zeit für Spielchen.« Er drehte 
sich um und streichelte meinen Rücken. »Wir sehen uns ein 
andermal, meine Süße.« 

Ich war nicht bereit, sein Nein zu akzeptieren. Ich grub 
die Zähne in den Stoff und zog ihn mit mir zur Tür. 

»Oh, du musst nach draußen? Okay, das ist etwas 
anderes.« Er zog eine Leine aus der Tasche und befestigte 
sie an meinem Halsband. Ich hätte schwören können, dass 
er für jede Gelegenheit eine Leine bei sich trug. 

Ich zog Max hinaus ins Freie, dann um das Haus herum 
und hinunter Richtung Strand. Ein runder Mond hing auf 
halber Höhe am Himmel und warf sein bleiches Licht auf 
die Tanghaufen und das Treibholz entlang der Flutlinie. Vor 
dem Wasser erstreckte sich eine glatt gewaschene Fläche 
aus feuchtem Sand. Eine unglaubliche Vielfalt an Gerüchen 
stieg mir in die Nase - salzige und höchst geheimnisvolle 
Verrottungsgerüche aller Art, die ich liebend gern näher 
untersucht hätte. Aber ich zwang mich, nur an mein Ziel zu 
denken. Das war im Moment wichtiger als alles, was am 
Strand verweste. 

Unter meinen Pfoten fühlte sich der Sand kühl und rau an. 
Ich rannte bis zu dem feuchten Streifen und grub eine 
Pfote in den Sand. 

»Ich dachte, du müsstest pinkeln«, sagte Max, während er 
auf sein Handy sah. »Los, komm jetzt, Z, ich bin nicht hier, 
um dir beim Buddeln zuzusehen.« 


Ich achtete nicht aufihn und arbeitete konzentriert weiter. 
Als ich fertig war, setzte ich mich auf mein Hinterteil und 
betrachtete mein Werk. Es war unlesbar, ein Desaster. 

Mein Mut sank. So klappte das nicht. 

»Okay, bist du fertig? Na gut. Dann lass uns gehen.« 

Warte. Ich hatte eine Idee. Nicht weit entfernt lag ein 
Stock von ungefähr einem Fuß Länge auf dem Sand. Um 
ihn zu erreichen, musste ich den gesamten Spielraum 
ausnutzen, den die Leine mir bot, und außerdem meinen 
Hals ganz lang machen. Ich packte den Stock mit den 
Zähnen und rannte bis zu einem unberührten Stück Sand. 
Dort begann ich zu schreiben. 

ICH BIN NICHT ZOE. 

ICH BEIN ... 

»Bist du endlich fertig, Z? Ich auf jeden Fall. Außerdem 
wird es langsam spät. Zo&? Was machst du denn da?« 

Mein Herz raste, weil ich wusste, dass er mir zusah. Ich 
schrieb jetzt noch schneller, was allerdings hieß, dass ein 
paar Buchstaben etwas unleserlich ausfielen. Zum Beispiel 
sah mein ]J fast so aus wie ein umgedrehtes L und das S 
eher wie ein Z. So lautete das Ergebnis: 

ICH BIN NICHT ZOE. ICH BIN JEZZICA. 

Nicht gerade schön. Erschöpft sank ich auf meinen 
Hintern und hechelte. Nach der ganzen Schreiberei war ich 
müde und hätte meine Pfoten am liebsten im Wasser 
abgekühlt. Aber ich hielt mich zurück. Voller Hoffnung sah 
ich zu Max auf. 

Mit mürrischem Gesicht betrachtete er die Buchstaben, 
und mit einem Mal hatte ich nur noch böse Ahnungen. 
Vielleicht war diese Botschaft für einen normalen 


Menschen ja gar nicht zu begreifen. Er konnte mich nicht 
verstehen. Und wenn doch, so hielt er Zo&@ und mich 
womöglich für verrückt. Das Ganze war zum Scheitern 
verurteilt. 

»Was zum Teufel ... Soll das ein Witz sein oder was? Ein 
Trick, den Jessica dir beigebracht hat?« 

Deutlich schwang ich meinen Kopf von einer Seite zur 
anderen. 

Max lachte. »Oh Shit, was war nur in dem Bier? Ich muss 
betrunkener sein, als ich dachte.« 

Er wandte sich ab und wollte gehen, doch ich rammte 
meine Pfoten in den Sand und bellte so lange, bis er die 
Worte im Sand noch einmal ansah. Er runzelte die Stirn. 
»Ein Trick, was? Ganz schön clever. Nur schade, dass du 
nicht wirklich lesen und schreiben kannst.« 

War das eine Herausforderung? Ich packte den Stock ein 
zweites Mal, und während ich heftig durch die Nase 
atmete, kratzte ich MAX IZT TIERARZT in den Sand. 

Max fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. Dann 
plumpste er in den Sand. 

»Unmöglich. Es kann nicht sein, dass ich das gesehen 
habe!« Ich saß nur mucksmäuschenstill da und wartete. 
»Kannst du das wiederholen?« 

Ich nahm den Stock und schrieb JA, JEDERZEIT. Der 
Stock rieb schmerzhaft in meinem Mund, aber das war mir 
egal. Ich hatte nur Augen für Max. 

»Oh Shit.« Langsam ließ er den Atem entweichen. »Ich ... 
nun, ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll. Das 
ist alles sehr seltsam, viel zu seltsam. Aber ich habe dich 


schreiben sehen ... echte Wörter. Ich habe es mit eigenen 
Augen gesehen! Was geht hier vor?« 

Wieder nahm ich den Stock zwischen die Zähne und ging 
zu einem glatten Stück Sand neben seinem Fuß. 

HILFE, schrieb ich. 

»Oh Gott.« Max sah völlig entsetzt aus, als wäre er gerade 
Zeuge eines Autounfalls geworden. Das Mondlicht malte 
tiefe Schatten auf sein Gesicht. 

Armer Max. Ich wusste, wie er sich fühlte. Ich fand die 
ganze Sache mindestens so beängstigend wie er. War es 
falsch gewesen, das Geheimnis mit ihm zu teilen? War das 
eine zu große Last für ihn? 

Er warf die Hände in die Luft. »Nein. Nein. Ich kann das 
nicht ... Du kannst nicht verlangen, dass ich das glaube ...« 
Er schüttelte den Kopf. Dann stand er auf und ging einfach 
über den Strand davon. Ich sah ihm nach, sah, wie seine 
Gestalt immer kleiner und kleiner wurde, während er mit 
hochgezogenen Schultern von den erleuchteten Häusern in 
die Dunkelheit ging. Mein Herz schlug ruhig und 
gleichmäßig, aber ich konnte es trotzdem hören. Die Nacht 
war unglaublich still, und ich hatte große Angst. 

Nach ungefähr hundert Metern blieb Max stehen und 
stützte die Hände in die Hüften. Auf die Entfernung sah es 
so aus, als redete er mit sich selbst ... Wenn ich die Augen 
schloss, konnte ich sein Gemurmel hören. Irgendwann 
bückte er sich, hob einen Stein auf und schleuderte ihn ins 
Wasser. Der Stein schlitterte über die Oberfläche dahin, bis 
er schließlich im tintenschwarzen Wasser versank. 

Ich hörte ein leises Fluchen. Dann kam Max langsam zu 
mir zurück, und mein Herz überschlug sich vor Freude. 


Ein paar Meter vor mir blieb er stehen und sah mich an, 
als ob ich soeben einem UFO entstiegen sei. »Ich bin nur 
aus wissenschaftlicher Neugier hier, okay?« Er hob 
warnend die Hand, damit ich ihn weder ansprang noch 
ableckte oder ihn sonst wie schockierte. »Ich würde mich 
auf ewig hassen, wenn ich es versäumte, den Dingen auf 
den Grund zu gehen, solange ich Gelegenheit dazu hatte.« 
Aus Nervosität räusperte er sich. »Bist du wirklich 
Jessica?«, fragte er so ungläubig, als ob er auf einen Irrtum 
hoffte. 

Ich nickte. 

»Nein ... Wirklich?« 

Ich nickte ein zweites Mal. Er fuhr sich mit der Hand über 
das Gesicht und weiter bis ins Haar. »Du bist also in 
Wirklichkeit ein Mensch ...« 

Ich saß vollkommen still. 

»Ein Hund mit einem menschlichen Verstand - willst du 
mir das sagen?« 

Ich nickte ganz langsam. 

»Nein. Nein. Ich glaube es nicht. Das ist unmöglich!« 
Wieder ging er davon, aber dieses Mal drehte er sich schon 
nach wenigen Schritten zu mir um. »Wirklich?« 

Yup. 

»Aber wie kann das sein? Wie um alles in der Welt konnte 
das geschehen? Bleibt das für immer so, oder wie soll ich 
mir das vorstellen?« 

Wenn du nur wüsstest, wie gern ich diese Antwort selbst 
erfahren würde. Ich trat von einer Pfote auf die andere. 

»Wann ist es denn passiert? Warte ... warst du denn noch 
du selbst? Ich meine, in meiner Praxis?« 


Diese Frage konnte ich beantworten. Ich nickte, so gut das 
als Hund eben ging. 

»Nun ja. Das erklärt zumindest einiges. Bisher war ich der 
Meinung, dass Jess sich reichlich seltsam benommen hat. 
Um nicht zu sagen, albern und kindisch. Hmm ...« Ich 
konnte nur hoffen, dass er Zo&s Interesse an Guy und 
diesem Typen im Tanktop jetzt ihr zurechnete und nicht 
mir. »Ist das schon öfter passiert?« 

Nein. 

»Also zum ersten Mal? Okay. Und wie kannst du das 
andern? Kannst du es überhaupt ändern? Sag jetzt nur 
nicht, dass das für immer und ewig so bleibt.« 

Ein eisiger Schauer überlief mich. Für immer und ewig ... 
Ich durfte nicht einmal daran denken. Plötzlich wünschte 
ich, dass ich es ihm nie gesagt hätte. Was hatte ich 
eigentlich erwartet? Was konnte er schon tun? Sollte er 
mich vielleicht trösten? Wie konnte er das ... nach allem, 
was er inzwischen wusste? Wahrscheinlich hatte ich unsere 
Freundschaft für immer zerstört. Er konnte mich doch nie 
wieder so unbefangen ansehen wie bisher. 

Ich dachte an Zo& und wie sie die ganze Nacht lang auf 
der Party tanzte. Sie genoss ihr Leben, und Max würde in 
Kürze nach Hause verschwinden und die Sache möglichst 
schnell wieder vergessen. Von nun an war ich auf mich 
allein gestellt, wenn ich versuchen wollte, die Sache 
rückgängig zu machen. Und das ohne die geringste 
Ahnung, wie ich das anstellen sollte. Ich fühlte mich 
einsam, einsamer noch, als ich es jemals als Mensch 
gewesen war. Hatte ich mich wirklich jahrelang über meine 


Einsamkeit und mein Außenseiterdasein in Madrona 
beklagt? Nun - heute war ich jedenfalls einsamer denn je. 

Als Max’ Handy läutete, zuckten wir beide zusammen. 
»Tut mir leid«, sagte er und kontrollierte die Nummer. 
»Wie es aussieht, ein Patient. Ich muss den Anruf 
annehmen. Es könnte ein Notfall sein.« 

Er ging ein paar Schritte den Strand entlang und überließ 
mich meinen Gedanken. Meine Blicke glitten über den 
Sand, der bei Tageslicht golden schimmerte - plötzlich 
packte mich eine schmerzvolle Erinnerung. Ich hatte 
diesen Strand an strahlend schönen Tagen erlebt, hatte den 
salzigen Schaum glitzern sehen, wenn das Wasser bei Ebbe 
zurückwich und die Welt der leuchtend roten und 
orangefarbenen Seesterne und der in der Strömung 
erblühenden Seeanemonen enthüllte. Mit Hundeaugen 
konnte ich all diese Pracht nicht mehr wahrnehmen. Meine 
Welt hatte sich verdüstert ... und ich hatte es nicht einmal 
gemerkt. Welche Fähigkeiten meiner menschlichen 
Existenz hatte ich außerdem eingebüßt? Und schlimmer 
noch - was hatte ich schon so weit vergessen, dass ich es 
nicht einmal mehr vermisste? 

Ein entsetzlicher Gedanke schoss mir durch den Kopf. 
Hunde lebten nicht allzu lange. Was hatte Kerrie gesagt, als 
ihre Jane Eyre starb? Dass ein Labrador nur zehn oder 
zwölf Jahre alt wurde? Falls Zo& noch ein junger Hund war 
... Was bedeutete das für mich? Dass ich mit Glück noch 
zehn Jahre zu leben hatte? 

Zehn Jahre. Mir wurde so schwindlig, dass ich nicht länger 
stehen konnte. Übelkeit stieg in mir auf. Zehn erbärmliche 
Jahre! 


Max beendete das Gespräch und klappte sein Handy 
zusammen. »Es tut mir wirklich leid, Z ... ich meine, 
Jessica.« Er zuckte zusammen, weil er vermutlich wieder 
an das Elend dachte, das ich ihm beschert hatte. »Aber ich 
muss unbedingt fort. Carol Johnson hat angerufen - ihre 
Dogge hat eine Magenkolik. Wenn ich mich nicht beeile, 
könnte sie sterben. Es ist wirklich ernst.« 

Er war bereits zwei Schritte in Richtung Straße gegangen, 
als er sich noch einmal umdrehte und mich ansah. »Ich 
wünschte wirklich, ich könnte dir helfen«, sagte er ernst. 
»Aber ich bin leider nur Tierarzt und kein Zauberer.« 

Als mir klar wurde, wie recht er hatte, krampfte sich mein 
gequältes Herz zusammen. Ich hob zum Abschied die Pfote, 
worauf mein wunderbarer, gut aussehender Held Max 
kehrtmachte und durch den Sand davonstapfte. Von der 
obersten Düne aus winkte er mir noch einmal zu - und 
dann war er fort. 

Meine Stimmung war auf dem Nullpunkt, sprich ganz 
unten in den Spitzen meiner Pfoten angekommen. Statt 
noch länger im romantischen Mondschein zu verweilen und 
dem nachzusinnen, was ich verloren hatte, kehrte ich auf 
den trockenen Strand zurück und machte mich auf den 
Heimweg. 
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Ich konnte mich nicht erinnern, wie ich nach Hause 
gekommen war. Irgendwann erreichte ich jedenfalls die 
Schiebetür und schleppte meinen müden Körper über die 
Schwelle. Dann brach ich auf der Couch zusammen. Zo& 
kam nur wenig später mit den Taschen voller Chipskrümel, 
die sie mir anbot. Doch ich konnte mich nicht einmal mehr 
für Essen begeistern. 

Zo& kuschelte sich zu mir aufs Sofa, und kurz darauf war 
sie eingeschlafen und schnarchte leise. Ich starrte in die 
Dunkelheit, während die Bilder des Tages durch meinen 
Kopf flackerten. Ich konnte sogar kleine Ausschnitte 
unserer Unterhaltungen hören, und als ich mich 
herumrollte, sah ich die Hürden im Parcours vor mir und 
spürte erneut die Freude über den Gewinn des 
Schönheitswettbewerbs. Zum ersten Mal verbanden sich 
meine Erinnerungen mit intensiven Düften und Gerüchen - 
und zwar genauso durchdringend und lebendig wie in dem 
Moment, in dem ich sie zum ersten Mal gerochen hatte. 
Leider musste ich neben den schönen Erinnerungen auch 
noch einmal die beiden Szenen mit Max am Strand 
durchleben. Der Geruch nach Tang und Muscheln war noch 
immer so stark, dass mir übel wurde, und Max’ Worte 
drehten sich als endlose Schleifen durch meinen Kopf. »Ich 


wünschte wirklich, ich könnte dir helfen. Aber ich kann es 
nicht. Ich bin leider nur ein Tierarzt und kein Zauberer.« 
Sein gequälter Gesichtsausdruck verfolgte mich, weil er 
meine eigenen Gedanken und Gefühle deutlich 
widerspiegelte - ich war eine Verrückte, ein Horrorwesen, 
das nicht mehr lange zu leben hatte. Der Blitz hatte mein 
ursprüngliches Leben ausgelöscht. Was jetzt folgte, waren 
nur die letzten Momente eines tragischen Epilogs. 
Irgendwann ärgerte mich Zo&s Schnarcherei so sehr, dass 
ich vom Sofa herunterrutschte und im Apartment auf und 
ab lief. Wie würde mein Leben in Zukunft verlaufen? 
Konnte ich weiterhin hier leben? Wovon sollte Zo& die 
Miete bezahlen? Mir schauderte bei dem Gedanken an die 
Rechnungen, die sich vermutlich in der Post stapelten. Ich 
konnte Zo& mit nichts davon helfen. Ich konnte weder 
schreiben noch tippen, und vor allem konnte ich nicht 
reden. Mein Kopf wusste zwar, wie man mit dem 
Scheckbuch umging und nach Fehlern in der Abrechnung 
der Kreditkarte suchte - aber Zo& konnte ich nichts davon 
erklären. Ich fühlte mich wie eine Mumie oder ein Mensch 
im Koma. Die zehn Jahre konnten mir gestohlen bleiben - 
dieser Stress raffte mich sicher schon nach einem dahin. 
Ich stand an der Glastür und sah in den 
mondbeschienenen Garten hinaus. Ich wollte so gem 
weinen, aber rein körperlich schien das nicht möglich zu 
sein. Heulen und Jaulen wären gute Alternativen gewesen, 
aber das Risiko war zu groß, dass die Nachbarn 
aufwachten und Zo& Schwierigkeiten mit dem Vermieter 
bekam. Falls er anrief, sagte sie womöglich etwas 
vollkommen Verrücktes und geriet ernsthaft in 


Schwierigkeiten. Statt zu heulen, legte ich mich also 
bäuchlings auf den Boden und bettete meinen Kopf auf 
meine Pfoten. Mein Herz war so schwer, dass ich fürchtete, 
es würde mir die Rippen brechen. 

In diesem Moment im Mondschein wurde mir alles klar. 
Ich hatte meine Gelegenheiten mit Max nicht genutzt. 
Damals als Mensch hätte ich eine Unterhaltung beginnen 
und mich mit ihm anfreunden können ... Doch ich war viel 
zu schüchtern gewesen, um den ersten Schritt zu tun. Aber 
eine Beziehung zu Max zu knüpfen, war nicht das Einzige, 
wozu ich damals zu feige gewesen war. Mit klopfendem 
Herzen stand ich auf und ging zur Haustür. 

Der lavendelfarbene Umschlag lag noch immer unberührt 
auf dem Boden. Ich schnupperte an dem Papier. 
Pfefferminzbonbons und Instant Kaffee mit milchfreier 
Sahne. Mein Atem ging schneller, als ich den Umschlag mit 
den Zähnen packte und zu meinem Platz bei der Glastür 
trug. 

Lange starrte ich den Umschlag an. Nur zu oft hatte ich 
mir ausgemalt, was wohl darin stand. Welche 
Entschuldigungen sie mir womöglich auftischte oder 
welche Ansprüche sie auf meine Zuneigung erhob. Doch in 
Wirklichkeit hatte ich keine Vorstellung, was sie 
geschrieben haben könnte. Ich kannte sie ja nicht einmal. 

Mit einem Mal hatte ich es sehr eilig. Ich richtete mich auf 
und hielt den Umschlag mit einer Pfote fest. Dann bohrte 
ich einen Zahn unter die Lasche und zerrte so lange, bis 
der Rücken des Umschlags abriss und eine gefaltete Karte 
in derselben Farbe herausfiel. Ihre Vorderseite zierte ein 
Veilchenbukett. Mein Herzschlag dröhnte mir in den Ohren, 


während ich die Karte mehrmals in die Luft warf, bis sie 
sich endlich öffnete. Dann drehte ich sie vorsichtig um und 
saugte die Worte auf wie eine Verhungernde. 


Liebe Jessica, 
ich weiß, dass ich kein Recht habe, irgendwelche 
Hoffnungen zu hegen, aber ich bete jeden Tag, dass du mir 
vielleicht vergeben kannst - irgendwann. Ich war nie in 
der Lage, dir eine gute Mutter zu sein, sosehr ich mir das 
auch gewünscht habe. Aber du sollst wissen, wie 
unglaublich stolz ich auf dich bin. 

Debra 


Ich musste zwinkern, weil die Buchstaben vor meinen 
Augen verschwammen. Bei jedem Schlag, den mein Herz 
tat, wiederholte es ein Stück dieser Botschaft. Debra. Stolz 
auf mich. Nie in der Lage. Mir eine gute Mutter zu sein. 

Konnte das wahr sein? 

Nein. Auf gar keinen Fall. Ich schüttelte den Kopf und 
schob die Karte von mir weg. Diese Frau hatte mich 
alleingelassen. Als ich gerade einmal zwei Jahre alt war, hat 
sie mich der staatlichen Fürsorge übergeben. Eines jedoch 
schien sie kapiert zu haben. Sie hatte kein Recht, auf 
Vergebung zu hoffen. Die Narben, die mir psychisch und 
körperlich zugefügt wurden, musste ich mein Leben lang 
tragen. Da war es nur fair, dass sie genauso litt wie ich. 

Ich legte mich nieder und starrte in den Mondschein 
hinaus. Von nun an wollte ich keine bösen Gedanken mehr 
zulassen. Aber trotzdem mischte sich der letzte Satz immer 
wieder in meine stummen Selbstgespräche. Debra war 
stolz auf mich. Aber war sie das wirklich? Wie konnte sie 
das sein? 


Debra kannte mich doch gar nicht. Sie hatte keinen 
meiner Erfolge miterlebt. Oder meiner Fehlschläge. Sie 
war in meinem Leben nichts weiter als eine fiktionale 
Größe. Ich hatte mich manchmal gefragt, wie sie wohl war, 
aber sie hatte sich mir nicht zu erkennen gegeben. Nicht 
ein einziges Mal. Dass sie plötzlich Kontakt mit mir suchte, 
machte die Vernachlässigung von sechsundzwanzig Jahren 
nicht ungeschehen. 

Meine Grübeleien erschöpften mich, und irgendwann 
muss ich darüber eingeschlafen sein. Als plötzlich das 
Telefon schrillte, schrak ich hoch und sprang mit einem 
Satz auf. Meine Haare sträubten sich, und meine Gedanken 
flogen in alle Richtungen. Hatte ich unabsichtlich gejault? 
War das Mr. Deeb, der sich wegen des Lärms beschwerte? 
Nein - ich hatte nicht gejault. Dessen war ich mir sicher. 
Doch wer sonst rief um diese Nachtzeit an? 

Auf dem Sofa stöhnte Zo&@ und schlug mit dem Arm um 
sich, um den Lärm abzuwehren. Aber das Läuten 
wiederholte sich. Ich rannte zum Apparat und blinzelte, um 
die Schrift auf dem Display entziffern zu können. 

Es war Max. 


Jessica zerrt mich an meinem Hemd von der Couch. 
Beinahe wäre ich auf sie gefallen. Ich weiß schon, dass ich 
menschliche Füße habe, aber mein schlaftrunkener Körper 
erinnert sich nicht sofort daran, und so torkle ich durchs 
Zimmer, bis ich mich gefangen habe. Aber Jessica lässt 


mein Hemd nicht los und zerrt mich zu dem lauten weißen 
Ding auf dem Schreibtisch. 

Ich starre das Ding an. Ich kenne es von zu Hause .... 
Meine Mom und mein Dad haben viele Stunden lang 
hineingeredet. Aber ich weiß nicht mehr, wie es 
funktioniert. Ich weiß nur, dass man ein Stück davon in die 
Hand nehmen muss. Was soll ich jetzt machen? Der Lärm 
dröhnt so laut in meinem Kopf, dass ich gar nicht mehr 
denken kann. 

Jessica sieht mich mit dem Blick an, bei dem sich ihre 
Ohren in unterschiedliche Richtungen drehen. Als würde 
sie auf einer Seite ein Kaninchen hören und auf der 
anderen einen bellenden Hund. Ich glaube, sie ist 
frustriert. »Ich kann nichts machen«, sage ich zu ihr. »Ich 
weiß doch nicht, was du von mir willst!« 

Wieder geht der Lärm los. Ich halte mir mit beiden 
Händen die Ohren zu. Aber Jessica tut so, als würde er ihr 
nichts ausmachen. Sie stellt eine Vorderpfote auf den 
Schreibtisch und wirft mich dabei fast um. Dann hebt sie 
die andere Pfote, als würde sie einen Fisch aus einem Teich 
angeln. Vorsichtig legt sie die Krallen auf die kleinen 
Knöpfe. Der Lärm hört auf. Stattdessen redet das Ding. 
»Hallo? Hallo?« 

Jessica hechelt und starrt auf das Ding, als ob sie die 
Maschine fressen wollte. Ihre Ohren stehen senkrecht. Mir 
kommt es so vor, als würden sich meine Ohren auch 
aufstellen. 

»Dr. Max? Was ist los?« Als Dank, dass Jessica den Lärm 
beendet hat, streichle ich ihr den Rücken. 


»Oh, gut«, sagt Dr. Max. Aber seine Stimme klingt müde. 
Sie kommt von weit her. »Wie ich höre, bist du zu Hause.« 

»Ja, ich bin hier«, sage ich, »und wo bist du?« 

»Bei mir zu Hause. Ist der ... nun ... ist der Hund auch 
da?« 

»Natürlich«, sage ich. Warum fragt er so etwas Dummes? 
»Sie sitzt neben mir.« 

»Hört sie zu?« 

Jessica lächelt die Maschine mit offenem Mund an und 
bellt leise. 

»Sehr gut«, sagt Dr. Max. »Okay. Ich wollte ... nun, ich 
wollte fragen, ob ich vorbeikommen kann. Ich muss 
unbedingt noch einmal über alles reden.« 

Diesmal bellt Jessica zwei Mal. Ihre Pfoten rutschen über 
den Tisch, und sie hat Mühe, das Gleichgewicht zu halten. 
Ihre Ohren stehen so gerade in die Höhe, wie das nur 
möglich ist. 

»Ja!« Ich bin begeistert. »Komm zu uns! Wie kommst du 
her?« 

»Ich habe die Adresse aus meinem Untersuchungsbericht. 
Ich bin gleich da.« 

Die Maschine macht Klick, und dann ist alles still. 

»Dr. Max’?«, frage ich. »Bist du noch da?« Keine Antwort. 
Jessica rutscht vom Schreibtisch herunter und geht zur 
Glastür. Im Apartment ist es dunkel, aber im Mondlicht 
sehe ich, dass ihr Schwanz wedelt, während sie in die 
Dunkelheit hinausschaut. Sie sieht so hoffnungsvoll aus, 
dass es mir fast das Herz bricht. 


Wu 
Jessica 


Sobald ich die schattenhafte Gestalt im Garten sah, schlug 
mein Puls dreimal so schnell. Hechelnd sah ich zu, wie er 
über den Gartenweg kam und nach der Nummer des 
Apartments suchte. Gleich darauf klopfte er leise. Ich 
wischte mit den Pfoten über das Glas, bis er meine Geste 
verstand und die Tür zur Seite schob. 

»Dr. Max!« Zo& sprang von der Couch. Auf der einen Seite 
stand ihr Haar in Büscheln ab, und auf der anderen lag es 
flach am Kopf. Selbst im dämmrigen Licht konnte ich das 
Muster der Sofadecke auf ihrer Wange erkennen. Offenbar 
schien Max das gar nicht wahrzunehmen. Er hielt den Blick 
auf den Boden gerichtet, als würde er sich nicht trauen, 
auch nur eine von uns anzusehen. Plötzlich war mir wieder 
ganz elend zumute. 

Max klimperte mit seinen Autoschlüsseln. Dann 
durchquerte er den Raum und schaltete das Licht ein. In 
der plötzlichen Helligkeit mussten wir blinzeln. Max 
schluckte und sah dann von einer zur anderen. Mich 
streifte er nur kurz, bevor er den Blick wieder auf den 
Boden richtete. 

»Ich habe inzwischen viele Stunden nachgedacht und 
kann es noch immer nicht begreifen.« 

»Was denn?« Zo& setzte sich auf die Armlehne des Sofas 
und genoss es, zu versuchen, dort oben die Balance zu 
halten. 

»Hmm.« Max sah mich kurz an, aber gleich darauf wandte 
er den Blick wieder ab. »Ich meine, diesen Tausch. Die 


ganze Geschichte. Jessica hat es mir gesagt. Ich weiß 
Bescheid.« 

Mit offenem Mund starrte ihn Zo& an. Sie war so verblüfft, 
dass sie sogar ihr Gleichgewichtsspiel vergaß. Max suchte 
nach Worten. »Ich weiß, was Jessica und dir passiert ist. 
Ich weiß, dass du in Wirklichkeit Zo& bist.« 

»Ist das wahr?« Ihre Augen wurden riesengroß, und sie 
saß ganz still. »Du weißt, dass ich ... ich bin?« 

»Genau. Du bist Zo&«, wiederholte Max etwas ungeduldig. 
»Richtig?« 

»Ja! Das weißt du? Oh - das ist ja wunderbar!« 

»Ich bin froh, dass du das sagst.« 

Zo& sah zu mir herüber Sie grinste über das ganze 
Gesicht und entblößte dabei all ihre Zähne. Ich wünschte, 
ich wäre nur halb so begeistert wie sie. »Daran hätte ich 
auch früher denken können.« Sie lachte. »Du bist ja 
Tierarzt - du machst Hunde gesund. Da kannst du uns auch 
zurückverwandeln!« 

»Oh nein.« Max schüttelte den Kopf und eilte zu ihr 
hinüber. »Genau das kann ich nicht. Tut mir leid.« Er legte 
die Hände auf Zo&s Schultern und beugte sich hinunter, 
damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte. »Ich habe keine 
Ahnung, wie so etwas geht. Ich wünschte, ich wüsste es.« 

Zo& sank buchstäblich in sich zusammen. »Oh, und ich 
dachte ... na dann ...« 

Meine Brust schmerzte, und ich fühlte mich, als hätte 
mich eine Kanonenkugel getroffen. Zu sehen, wie Zo& von 
höchstem Glück in tiefe Hoffnungslosigkeit stürzte, war 
schlimmer, als es selbst zu erleben. Max sah ebenfalls 
elend aus, und ich fragte mich, warum er überhaupt 


gekommen war. Was erhoffte er sich von diesem Besuch? 
Wir wussten doch beide, wie hoffnungslos die Situation 
war. Bitte, lass ihn nicht zu den Menschen gehören, die 
sich gern selbst quälen. 

Lange saßen wir nur stumm da und starrten auf den 
Fußboden. Selbst Zo&@ war die Lust vergangen, sich zu 
unterhalten. Ich dachte einige Male ans Essen, aber wenn 
ich mich daran erinnerte, dass mir ja übel war, verging 
mein Appetit schnell wieder. Das muss man sich einmal 
vorstellen - ein Hund, der nicht fressen will. In Zo&s Augen 
war das ein Ding der Unmöglichkeit. 

Irgendwann hob Zo& den Kopf. »Ich würde gern ein wenig 
spazieren gehen. Draußen geht es mir immer besser.« 
Dagegen war nichts einzuwenden. Kurz darauf gingen wir 
die Straße entlang. Zo&@ und Max nebeneinander und ich, 
gewissermaßen als drittes Rad am Wagen, hinterher. Von 
den Rasenflächen und Hecken entlang des Bürgersteigs 
stiegen mir verlockende Gerüche in die Nase, aber ich 
ignorierte sie mit stoischem Gleichmut und konzentrierte 
mich ganz auf Max. Er war aus einem bestimmten Grund 
gekommen - und ich wollte es nicht verpassen, wenn er ihn 
uns eröffnete. 

Ungefähr einen halben Block weiter, in der Nähe der 
Fliederhecke, wo alle Hunde aus der Nachbarschaft ihren 
Duft hinterließen, war es dann so weit. »Ich konnte mich 
kaum auf die Behandlung von Carol Johnsons Dogge 
konzentrieren«, sagte Max. »Ich habe mich ständig gefragt, 
ob er vielleicht auch verwandelt ist. Was, wenn er nur wie 
ein Hund aussieht, aber den Verstand eines Menschen 
besitzt? Und seine Erinnerungen? Könnt ihr euch das 


vorstellen? Ein Mensch in Hundegestalt auf dem 
Untersuchungstisch, der genau versteht, was ich über 
Risiken und Behandlungsmethoden sage? Ich wurde das 
Gefühl nicht los, dass er still dalag, mich über seinen 
Zustand reden hörte - und jedes Wort verstand. Und dann 
erst der Schmerz, den er vielleicht spürte ... Ich wollte ihn 
am liebsten ansprechen, ihm sagen, dass ich ihn verstand 
und mein Bestes geben würde. Doch wie konnte ich das 
tun, solange Carol Johnson neben mir stand? Sie hätte mich 
doch für verrückt erklärt.« 

Er versank in Schweigen. Während wir weitergingen, 
stellte ich mir vor, wie er in seiner Praxis stand und sich 
mit diesen Gedanken herumschlug. Schuldbewusst ließ ich 
den Kopf hängen. Und meinen Schwanz ebenfalls. Ich war 
es, die ihm diese Last aufgebürdet hatte. Wenn ich ihm die 
Schrift im Sand nicht gezeigt hätte, wäre ihm diese Krise 
erspart geblieben. 

Ich fühlte mich schlecht. Aber eines musste ich Max 
lassen. Seine Tierliebe war einmalig, und er begeisterte 
sich wirklich für seinen Beruf. Ich dachte an die vielen 
Menschen, die ich kannte und die ihren Job hassten. Meine 
Pflegeeltern waren da keine Ausnahme. Die meisten 
Menschen schleppten sich - immer mit einem Auge auf der 
Uhr - durch ihre Arbeitstage, kratzten freie Stunden und 
Ferientage zusammen, lebten für den Freitag und hassten 
den Montagmorgen. Ganz selten traf man auf jemanden, 
dem sein Beruf etwas bedeutete und der liebte, was er tat. 
Zu hören, wie Max an seinen Fähigkeiten zweifelte, tat mir 
körperlich weh. Und wenn ich mir bewusst machte, dass 


ich der Auslöser dieser dunklen Gedanken war, wollte ich 
mich am liebsten übergeben. 

Zum Glück gehen wir spazieren, dachte ich. Während mir 
mein Gewissen zusetzte, war mein Köper wenigstens durch 
Bewegung abgelenkt. 

Einige Häuserblocks weiter bellte ein Hund. Wir blieben 
stehen und lauschten. Als es vorbei war, sagte Max: »Ich 
weiß, dass Hunde uns Menschen verstehen. Das habe ich 
nie bezweifelt. Allerdings habe ich immer gedacht, dass sie 
eher verstehen, was wir meinen, als das, was wir sagen. Als 
könnten sie unsere Absichten spüren. Was Gefühle angeht, 
sind sie meiner Ansicht nach klüger als wir. Auch ehrlicher. 
Und viel beständiger.« 

Zo& nickte begeistert. »Genauso ist es. Aber die meisten 
Hunde verstehen keine Worte ... nicht alle jedenfalls.« 

»Wirklich nicht? Bist du sicher?« 

Ungefähr eine Minute lang schwieg Zo& und beobachtete, 
wie ihr Schatten im Licht der Laterne immer größer wurde. 
»Mir ging es jedenfalls so. Aber seit ich in diesem Körper 
lebe, verstehe ich plötzlich alle Wörter und weiß auch, was 
sie bedeuten. Ich kann sogar lesen!« 

Max musste diese Neuigkeit erst einmal verdauen. Seit 
wir zum Spaziergang aufgebrochen waren, hatte er mich 
noch kein einziges Mal angesehen. Bei Zo& schien er damit 
kein Problem zu haben. Lag es daran, dass Zo& wie ein 
Mensch aussah? Oder machte ihm die Vorstellung zu 
schaffen, dass ich trotz meines Hundekörpers dachte wie 
ein Mensch? 

Irgendwann stieß er seinen Atem so heftig aus, dass sich 
in der Nachtluft eine Dampfwolke bildete. »Keine Ahnung. 


Vielleicht werde ich ja ein besserer Tierarzt, wenn ich 
denke, dass die Tiere jedes Wort verstehen, das ich sage.« 
Er sah Zo& kurz von oben bis unten an. »Du bist also ... 
Zoe. Ein Hund.« 

»Hmm.« Zo& schlenkerte beim Laufen mit den Armen. 

»Hör zu, und nimm es mir bitte nicht übel. Aber woher 
weiß ich, dass du nicht doch Jessica bist ... und nur ...« 

Verrückt. In der Sekunde, als er die Frage stellte, wusste 
ich, was er dachte. Was, wenn ich noch immer ich selbst 
wäre und mir nur einbildete, ein Hund zu sein? Würde das 
nicht mein seltsames Benehmen vom Wochenende 
erklären? Eine psychisch gestörte Person konnte durchaus 
den Menschen das Gesicht ablecken oder mitten in den 
Hyak Park pinkeln - wenn sie wirklich glaubte, ein Hund zu 
sein. Genau das dachte er. Und die ganze Welt würde 
genauso denken. Und genau deswegen, schloss ich 
messerscharf, hättest du nie ein Wort sagen dürfen. 

Z.o& lachte. »Oh nein, Dr. Max. Ich bin nicht verrückt, und 
ich bin auch nicht Jessica. Ganz sicher nicht. Ich war mein 
Leben lang ein Hund, bis die Sache mit dem Blitz passiert 
ist. Du hättest mich sehen sollen, als ich aufstehen und zum 
ersten Mal auf zwei Beinen laufen wollte. Wirklich. 
Außerdem kann ich dir verraten, dass die menschliche 
Nase schrecklich ist.« 

Ich schüttelte für mich den Kopf. Das waren alles keine 
wirklichen Beweise. Eine verrückte Person konnte sich das 
alles einbilden. Und noch viel mehr. 

»Kannst du das irgendwie beweisen?«, fragte Max. 

»Aber natürlich kann ich das. Es ist doch passiert! Ich 
weiß nicht, ob so etwas schon jemals davor geschehen ist. 


Aber du musst doch nur Jessica ansehen. Sie hat keine 
Ahnung, wie man sich als Hund benimmt.« 

Ich antwortete mit einem empörten Blick - auch wenn sich 
keiner umdrehte und ihn bemerkte. 

Wir bogen um eine Straßenecke. Eine Windböe fegte 
Blätter über die verlassene Straße. Zoe fröstelte und 
schlang die Arme um sich, als Max plötzlich wissen wollte, 
wie es passiert war. Sie erzählte ihm, dass wir gerade quer 
über den Platz gingen, als uns der Blitz traf. »Als ich wach 
wurde, war mir sehr kalt. Und ich konnte gar nichts mehr 
riechen. Ich wollte aufstehen, aber irgendwie war alles 
anders und verkehrt.« Sie biss sich auf die Lippe und zog 
die Nase hoch. »Ich wäre so gern wieder ein Hund.« 

»Das glaube ich dir gern«, sagte Max. Doch die Skepsis in 
seiner Stimme war nicht zu überhören. »Es ist so viel ... es 
ist einfach zu viel, um es zu begreifen.« 

Zo& schnaubte. »Das stimmt. Aber du musst nur darüber 
nachdenken - du musst nicht so leben. Glaube mir, das ist 
viel schlimmer. Jessica muss uns am meisten leidtun. Für 
sie ist es am schlimmsten.« 

»Und warum?« 

»Na ja. Ihr Menschen habt doch immer Probleme. Ihr seid 
immer angespannt. Sorgt euch wegen diesem und jenem. 
Außerdem jammert ihr wegen gar nichts. Stell dir nur vor, 
es geschieht einmal etwas richtig Schlimmes!« Sie 
schnaubte wieder. »Die Menschen wollen immer alles 
verbessern. Sie wollen sich mit leckeren Drinks und süßem 
Essen aufheitern, aber dann riechen sie nur schlecht und 
werden wütend. Sie verlassen ihr Haus für viele Wochen 
und kommen elender zurück, als sie fortgegangen sind.« 


Sie schüttelte den Kopf. »Ein Hundeleben ist wirklich nicht 
leicht, wenn man seinen Menschen dabei zusehen muss, 
wie sie sich selber wehtun. Und das immer wieder. Es ist 
schwer, ihnen immer wieder zu verzeihen. Aber ich denke, 
das ist unser größtes Geschenk. Wir Hunde sind gut im 
Verzeihen.« 

Sie schüttelte den Kopf und ging ein paar Schritte weiter. 
»Aber das kapiert keiner. Menschen haben lauter Sachen, 
lauter Maschinen und elektrisches Dingsbumszeug. Aber 
wie viel Freude haben sie daran, den ganzen Tag über im 
Haus zu hocken? Ich weiß nicht, was sie davon haben. 
Dabei ist Glücklichsein ganz einfach. Dazu reicht ein Ball.« 

Diese Beobachtungen überraschten mich. Glaubte Zo& 
wirklich, dass man uns Menschen bemitleiden musste und 
die Hunde uns längst durchschaut hatten? Na gut, 
vielleicht war das ja so. Immerhin hatten die Hunde 
erreicht, dass sie nicht arbeiten mussten. Sie mussten auch 
keine Hypotheken zahlen oder Lebensversicherungen 
abschließen. Stattdessen verdösten sie ihre Tage auf der 
Couch. Natürlich mussten sie hin und wieder aufwachen 
und bellen oder spazieren gehen. Aber alles in allem hatten 
sie ein wunderbares Leben. Vielleicht hatte Zo& ja recht. 
Vielleicht waren die Hunde doch klüger als wir Menschen. 
Aber selbst wenn dem so war, warum vermisste ich dann 
mein menschliches Leben so sehr? 

Max schüttelte den Kopf. »So einfach ist Glücklichsein 
nicht immer«, nahm er Zo&s Gedanken auf. »Zumindest 
dann nicht, wenn ...« Er drehte sich so kurz zu mir um, 
dass ich schon an einen Traum glaubte. »... wenn die 


Person kein Mensch mehr ist. Das ist ganz schön 
deprimierend.« 

Mir stockte der Atem. Das war das Ende von allem. Nie 
zuvor hatte ich mir so sehr gewünscht, ihn zu berühren, ihn 
im Arm zu halten und ihm zu sagen, dass alles gut werden 
würde. Aber ich konnte niemanden täuschen und mich 
selbst schon gar nicht. 

Eine ganze Weile gingen wir schweigend weiter. 
Irgendwann bemerkte Max, dass Zo& zitterte, und schlug 
vor, wieder nach Hause zu gehen. Auf dem Rückweg sagte 
keiner ein Wort. Als wir das Apartment erreichten, gähnte 
Zo& und streckte ihre Arme so stürmisch, dass sie Max 
beinahe am Kopf traf. »Ich muss jetzt unbedingt schlafen. 
Vorhin habe ich gefroren und gezittert, weil die Decke 
heruntergerutscht ist.« 

Bevor Max antwortete, sah er mich an. »Dann brauchst du 
sicher einen Pyjama, nicht wahr?« 

Z.o& legte den Kopf ein wenig schief. »Was ist ein Pyjama?« 

»Ein gemütliches Kleidungsstück, um darin zu schlafen. 
Bestimmt hat Jessica eine Menge Pyjamas im 
Schlafzimmer.« 

Wie umsichtig von ihm. Mit Zo& im Gefolge trottete ich ins 
Schlafzimmer und stupste mit der Nase an die 
entsprechende Schublade. Als Zo& sie aufzog, setzte ich 
mich auf mein Hinterteil und angelte mein schönstes 
blassgelbes Nachthemd mit kurzen Ärmeln heraus. Zo& sah 
es nur kurz an und zog die Nase hoch. 

»Sieh nur, den da!« Sie wühlte kurz herum und hielt einen 
blauen Flanellpyjama mit Füßen in die Höhe. »Da sind 
Kaninchen drauf. Ich liebe Kaninchen! Und was ist das da? 


Das sollen die Ohren sein? Da unten?« Sie wunderte sich 
noch immer über die Kaninchengesichter auf den Füßen, 
als Max im Flur eine neue Idee hatte. 

»Such dir auch noch frische Sachen für morgen aus, Zo&.« 

»Nein, nein, das ist schon okay. Die habe ich doch schon.« 

Ich bellte voller Panik. Sie konnte unmöglich dieselben 
Sachen noch einmal anziehen. Ich würde vor Scham 
vergehen. 

»Ich glaube nicht, dass Jessica damit einverstanden ist.« 
Max konnte sich das Lachen kaum verkneifen. »Die 
Menschen finden das nicht gut. Als Mensch muss man 
jeden Tag frische Sachen anziehen.« 

Zo& war empört. »Jeden Tag? Das ist doch lächerlich.« 

Ich bellte wieder und rammte ihr meinen Kopf gegen das 
Knie. 

»Autsch! Okay, okay. Dann mache ich es eben, aber ich 
weiß nicht, warum. Du ziehst dich doch auch nicht um«, 
sagte sie zu mir. »Aber okay, wenn den Menschen das 
gefällt... Was sollich denn anziehen, Dr. Max?« 

Vor der Tür blieb es still. Offenbar überlegte Max. Ich 
sollte lieber sofort tätig werden, bevor Max einen Vorschlag 
macht, dachte ich. Ich rannte zur Kommode und klopfte mit 
der Pfote an die Schublade über den Pyjamas. Vor allem 
brauchte Zo& frische Unterwäsche. 

Neugierig wie ein Kind vor den Geburtstagsgeschenken 
spähte Zo& in die Schublade. Ich drängte sie zu einem 
schlichten blauen Slip, der zuoberst lag, und zu einem 
karierten Büstenhalter, doch Zo& entschied sich für den 
darunter. 


»Ooh, rot! Wie schön.« Sie hielt sich den Büstenhalter 
falsch herum vor den Körper und nickte. Wenn ich hätte 
reden können, hätte ich ihr gesagt, dass er unter einem 
weißen Oberteil nicht gut aussah. Aber ich konnte nicht 
sprechen, also ließ ich sie gewähren. Viel wichtiger war, 
dass sie überhaupt etwas anzog. Die richtige Farbwahl 
konnte warten. 

Innerhalb von Sekunden war Zo& ausgezogen. Sie streckte 
mir das nackte Hinterteil entgegen, während sie in der 
Schublade nach dem passenden roten Höschen kramte. 
Das anzuziehen war leicht, aber der Büstenhalter war 
ungleich schwieriger. 

»Wie zieht man denn das an?« Sie versuchte, ihren Kopf 
durch eines der Armlöcher zu stecken. Dann kniete sie sich 
auf den Boden, dass ich ihr helfen konnte, die Träger über 
die Arme zu streifen. Irgendwann war es halbwegs 
geschafft. Es ist schon seltsam genug, den eigenen Körper 
nackt zu sehen, aber der nackten Gestalt beim Anziehen zu 
helfen, übertrifft alles. 

Als ich Zo& gerade beim Verschluss des Büstenhalters 
helfen oder es wenigstens versuchen wollte, sprang sie 
plötzlich auf und stieß die Tür auf. »Sieht das nicht hübsch 
aus, Dr. Max?« 

Max fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. Mit offenem 
Mund stand er einfach nur da und starrte auf die 
halbnackte Gestalt in roter Unterwäsche, die übermütig im 
Kreis herumhüpfte. »Oh«, stammelte er nur. Dann klappte 
er seinen Mund wieder zu und schluckte. Ich fühlte einen 
Anflug von Stolz ... Offenbar gefiel Max, was er da sah! 
Doch als er mich ansah, kehrte die Realität augenblicklich 


zurück. Sein Blick machte deutlich, dass Zo& für ihn ganz 
klar ein Hund und keine Frau war. Mit einem Mal fühlte ich 
mich durch ihr Benehmen peinlich berührt. 

Max konnte nur noch hilflos stottern. »Okay, Zo& ... sehr 
schön ... aber zieh dich jetzt fertig an. Als Mensch musst du 
mehr anziehen.« 

Sie nickte wie ein braves Kind, aber auf dem Rückweg ins 
Schlafzimmer blieb sie stehen. »Kannst du mir noch schnell 
die Haken zumachen? Ich schaffe das nicht.« Damit drehte 
sie ihm den Rücken zu. 

Max schluckte hörbar. Ich hätte mein Gesicht am liebsten 
hinter den Pfoten versteckt, aber dann sah ich doch lieber 
zu, wie er den Verschluss zuhakte und Zo& kurz auf die 
Schulter klopfte. »Okay.« So linkisch hatte ich Max noch 
nie erlebt. »Okay, fertig. Und wie geht es morgen weiter?« 

»Oh, morgen müssen wir das nicht mehr machen«, 
erklärte Zo&. »Ich lasse einfach alles beim Schlafen an. Wo 
ist mein Pyjama mit den Hasenfüßen?« 


Eine halbe Stunde später hatten wir Zo& aufs Sofa gebettet 
und zugedeckt. Mit Ausnahme der Hasenfüße, die sie voller 
Stolz betrachtete. Auf dem Couchtisch lagen Rock und 
Twinset für den nächsten Morgen bereit. Zusammen mit 
einer frischen Unterhose (meine Idee) und Sandalen, die 
Max im Schrank gefunden hatte. Ich war ihm sehr dankbar 
für seine Hilfe. Irgendwie fühlte es sich an, als wären wir 
Z.o6s Eltern. 

Nachdem das erledigt war, ging Max zum Schreibtisch 
und klappte meinen Laptop auf. Aufregung erfasste meinen 
ganzen Körper vom Kopf über den Rücken bis zum 
Schwanz, der sofort zu wedeln begann. Ich stahl mich an 


Max’ Seite und stützte meinen Kopf auf die Tischplatte, 
damit ich den Bildschirm gut im Blick hatte. 
»Wir können es zumindest versuchen, meinst du nicht 
auch?« Zur Bestätigung klopfte mein Schwanz auf den 
Boden. »Man weiß ja nie, was man findet.« 


Drei Stunden später hatten wir noch nicht viel gefunden. 
Auf jeden Fall nichts, was wirklich vernünftig klang. Max 
hatte sich durch eine Unmenge von Seiten über 
außerkörperliche Erfahrungen geklickt, bis hin zu 

Eidechsenmenschen im Kongress, Area 51 Aliens und 
Bigfoot-Visionen. Gewissenhaft prüfte er Seite für Seite, bis 
er die Suche schließlich mit einem Seufzer beendete. 
Ungeduldig trommelten seine Finger auf meinen Computer, 
bis er sich zu einem neuen Versuch entschloss. 

Meine Augen hatten Mühe, sich so lange auf den 
Bildschirm zu konzentrieren. Irgendwann gab ich auf und 
rollte mich auf dem Boden zusammen. Ich hätte gerne mein 
Kinn auf Max’ Füße gelegt, aber ich widerstand diesem 
Wunsch. Die Lage war für ihn schon schwer genug. Ich 
sollte mich freuen, dass ich im selben Raum mit ihm sein 
konnte, und nicht ständig auf mehr hoffen. Schließlich war 
ich ihm zutiefst dankbar. Seine Nähe, das leise Klicken der 
Maus und hin und wieder ein leises Gemurmel zu hören, 
war genauso entspannend, wie dem Regen zu lauschen, 
wenn man auf den Schlaf wartete. Ihn hier bei mir zu 
wissen, gab mir bereits ein Gefühl der Sicherheit, und 
bevor ich wusste, was geschah, war ich eingeschlafen. 

Ich schrak hoch, als Max sich dehnte und seine Schultern 
knacken ließ. Diese herrlichen Schultern ... Er sah auf mich 
hinunter, und im bleichen Lichtschein des Computers 


trafen sich unsere Blicke. Ich sah ihm an, dass er keine 
Lösung gefunden hatte. Weder konnte irgendein kluger 
Wissenschaftler der NASA etwas zu unserem Fall 
beitragen, noch war er bisher selbst in tiefster Meditation 
zu einem hilfreichen Ergebnis gekommen. Wir steckten 
fest. 

»Ich habe ein paar Kleinigkeiten gefunden, aber wirklich 
nicht viel«, flüsterte Max, um Zo& nicht zu wecken. Sie 
hatte ihr Gesicht in den Kissen vergraben und schnarchte 
leise. »Eins allerdings: Wenn man dem Internet glauben 
darf, geschehen solche außerkörperlichen Verwandlungen 
öfter, als man denkt. Es gibt eine Menge darüber zu lesen. 
Mag sein, dass vieles davon Unsinn ist, aber irgendwann 
fragt man sich doch, warum Menschen so viel Zeit damit 
verbringen, über Erfahrungen zu berichten, die niemals 
stattgefunden haben.« So, wie er sich mit der Hand über 
das Gesicht fuhr, war mir klar, dass er sich genau diese 
Frage gestellt hatte. 

»Noch vor einer Woche hätte ich über das meiste, was ich 
da gelesen habe, nur gelacht. Ich finde es zwar noch immer 
lächerlich, aber nach eurer Erfahrung ... Nun gut.« Er 
zuckte die Achseln, als wollte er sagen, dass im Vergleich 
zu mir alle Spinner dieser Erde ganz vernünftig waren. Was 
vermutlich auch stimmte. »Alle diese Websites haben 
jedoch eins gemeinsam. Sie berichten alle, dass diese 
Verwandlungen immer ganz plötzlich stattfinden. Und für 
die Menschen, die so etwas erlebt haben, ist das 
Schlimmste, anschließend darüber zu reden.« 

Er starrte auf den Bildschirm und spielte mit der Maus. 
»Es war wirklich hart, das zu lesen. Viele erzählen, dass sie 


Depressionen hatten und sich umbringen wollten - und 
dass sie das aber nicht konnten, da sie als Pferde oder was 
auch immer keine Hände hatten. Wirklich richtig traurig.« 
Er sah mich an. »Ich hoffe sehr, dass du dich nicht mit 
solch dunklen Gedanken herumschlägst. Ich meine 
Früher in der Highschool hatte ich einmal eine Freundin, 
die wirklich depressiv war. Es war das Schlimmste, was ich 
je erlebt habe.« 

Ich wollte mehr hören - mehr über das Mädchen und über 
die Berichte im Internet. Ich leckte meine Lippen und sah 
ihn so aufmerksam an, wie ich nur konnte. 

Max verschränkte die Arme im Nacken, bis seine 
Ellenbogen sein Gesicht umrahmten. »Es gibt nichts 
Schlimmeres, als dabei zuzusehen, wie jemand leidet. Das 
hat mich damals wahnsinnig gemacht.« Er lachte leise. 
»Und was ist jetzt? Jetzt stehe ich genau an demselben 
Punkt. Angeblich bin ich ein Mann der Wissenschaft, aber 
ich habe keine Ahnung, wie ich dir helfen kann. Ich meine, 
ich wusste zwar schon immer, dass ich nicht einmal die 
Hälfte dessen heilen kann, was Hunden zustoßen kann. 
Aber ich hatte nicht damit gerechnet, von so etwas 
überrumpelt zu werden.« 

Wir schwiegen eine Zeit lang, während Max unverwandt in 
eine Ecke starrte.. Ich versuchte, gegen meine 
Niedergeschlagenheit anzukämpfen. Ich wollte ihn 
aufheitern und nicht als trauriges Gewicht an seinem Hals 
hängen. Als eine weitere Frau, der er nicht helfen konnte. 
Trotzdem wurde ich immer melancholischer. Ohne ihn in 
die Arme nehmen und küssen zu können oder wenigstens 


seine Hand zu berühren, gab es für mich keine Freude 
mehr. Nicht nach allem, was wir durchgemacht hatten. 

Ich sah mich in meinem dunklen Apartment um und 
dachte, ich müsste mich kneifen. Was hatte ich getan? 
Bevor das alles geschah, hatte ich immer allein in meiner 
Wohnung gesessen und gejammert, wie isoliert ich mich in 
dieser Hundestadt fühlte. Damals hätte ich alles dafür 
gegeben, wenn ich gewusst hätte, dass Max mich mochte 
und dass ich eine ganze Nacht mit ihm verbringen würde ... 

Es war an der Zeit, mein Gejammere endlich einzustellen. 
Ich sollte lieber annehmen, was ich bereits hatte, statt 
immer nur das zu bejammern, was mir fehlte. Mit einem 
zufriedenen Seufzer rutschte ich so nahe zu seinem Stuhl, 
dass mein Schwanz fast auf seinen Füßen lag. Dann 
schmiegte ich mich ganz langsam, damit er es nicht 
merkte, an seine Beine. 

Max sagte kein Wort, aber er bewegte sich auch nicht. Als 
er wieder das Wort ergriff, hätte ich schwören können, dass 
ich einen neuen, optimistischeren Unterton heraushörte. 

»Eine der Gemeinsamkeiten in allen Berichten ist, dass die 
Menschen denken, dass es etwas mit der Vergangenheit zu 
tun hat. Dass es ein großes Ereignis in ihrer Vergangenheit 
war, das sie daran hinderte, wieder ein Mensch zu sein. 
Eine Frau ...« Er brach ab. Ich konnte sein Gesicht nicht 
sehen und stellte mir vor, dass er unsicher war, ob er es mir 
überhaupt sagen sollte. »Na gut, ich weiß, es klingt völlig 
verrückt. Aber diese Frau behauptete allen Ernstes, dass 
sie in eine Spinne verwandelt wurde, nur weil sie als junges 
Mädchen jede Spinne die Toilette heruntergespült hat. Sie 
hatte diese Strafe also verdient - zumindest glaubte sie 


das. Angeblich leidet sie noch heute unter der Angst, dass 
man sie eines Tages durch die Toilette spülen könnte. 

Jedenfalls konnte sie erst wieder in ihren menschlichen 
Körper zurückkehren, nachdem sie begriffen hatte, wie 
grausam es war, Spinnen auf diese Art zu töten. Sie schwor 
hoch und heilig, die Tiere in Zukunft zu schützen. Dann 
ging ihr Wunsch nach Rückkehr in Erfüllung. Ich weiß 
nicht genau, was das zu bedeuten hat, aber ...« Er 
verstummte. 

Ich seufzte. Es war eigenartig, aber nach der Geschichte 
von der Spinnenfrau fühlte ich mich ein ganzes Stück 
besser. Nicht dass ich schon gewusst hätte, wie ich die 
Hundewelt entschädigen konnte ... Noch nie in meinem 
Leben hatte ich einem Hund etwas zuleide getan. Dennoch, 
eine Spur war eine Spur, ganz gleich, wie verrückt sie war. 
Darüber musste ich erst einmal schlafen. Aber nicht sofort. 
Das hatte Zeit, bis Max nach Hause gegangen war. 
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Bis dass der Tod uns scheidet 


Wu 
Jessica 


Als ich aufwachte, lag ich auf der Couch, und meine Arme 
waren mit Zoes Beinen verknotet, als wären wir zwei 
Welpen. Ich gähnte und dehnte mich und fühlte mich 
vollkommen zufrieden - bis mich die Erinnerung an die 
vergangene Nacht einholte. Was gäbe ich nicht alles dafür, 
wenn ich die Szene am Strand auslöschen und sie für 
immer aus Max’ und meiner Erinnerung streichen könnte. 
Andererseits: Wenn ich solche Kräfte besäße, wäre ich 
sicher nicht in dieser Lage. 

Mein unruhiges Gezappel weckte Zoe. Sie öffnete ein Auge 
nach dem anderen und rieb sich das Gesicht mit beiden 
Händen. Als sie sich am Kopf kratzte, läutete das Telefon. 
Ich war schneller als sie und starrte auf das Display. Oh 
nein, nicht sie. Alle, nur nicht sie. Jetzt war auch Zo& auf 
den Beinen und stürzte sich auf den Apparat. Ich wollte sie 
mit einem kühnen Hüftschwung wegdrängen, doch sie 
beugte sich einfach über mich und griff nach dem Hörer. 
»Jetzt weiß ich ja, wie es geht«, rief sie und drückte mit 
dem Zeigefinger auf den Lautsprecherknopf. Ich erstarrte. 
Ich wollte nicht zuhören, aber ich war wie gelähmt. 
»Hallo?«, rief Zo& eifrig in den Hörer und zwinkerte mir zu. 
Sie rechnete vermutlich mit Max. 

»Hallo, Jessica?« 


Die Stimme am anderen Ende der Leitung ließ mir den 
Atem stocken. Sie klang irgendwie vertraut und fremd 
zugleich. Und jünger, als ich erwartet hatte. Ich konnte 
fühlen, wie sich mein Puls beschleunigte, während ich von 
einer Pfote auf die andere trat. Leg sofort auf, schrie ich 
innerlich, leg auf, Zoe! Wir können ihr noch entkommen, 
wenn du sofort auflegst. Wir können uns weiter vor ihr 
verstecken, wenn du ... 

»Ja, hier spricht Jessica.« Zo& grinste ratlos. Natürlich war 
sie viel zu unerfahren, um aufzulegen. Das musste ich 
schon selbst tun. Ich stellte mich auf die Hinterbeine und 
hechtete zum Apparat, was mich aus der Balance brachte 
und gegen den Schreibtisch knallen ließ. 

»Hier spricht Debra«, sagte die Stimme. Offenbar hatte 
ich den Apparat verfehlt. »Debra. Deine Mutter. « 

Mein Magen spielte verrückt. Wieder hob ich meine Pfote, 
aber diesmal brachte Zo&@ den Apparat außer Reichweite, 
bevor ich ihn zu fassen bekam. »Meine was? Meine Mutter? 
Ich habe eine Mutter?« 

Wir standen beide wie erstarrt und warteten, was die 
Stimme am anderen Ende antwortete. 

»Ja«, sagte Debra. Und dann: »Es tut mir alles so leid, 
Jessica. Das möchte ich dir gern persönlich sagen, wenn du 
mich lässt.« 

Mit gerunzelter Stirn starrte Zo& auf den Apparat. Als ich 
mich von hinten anschlich, um das Gespräch notfalls mit 
der Nase zu beenden, hob sie das Telefon einfach in die 
Luft. »Was soll das heißen? Persönlich?« 

»Das soll heißen, dass ich dich gern treffen würde. Falls 
du möchtest, natürlich nur«, fuhr Debra fort. »Vielleicht ist 


es dir ja nicht recht. Das kann ich verstehen. Ich verstehe 
alles, was du tun wirst. Ich will nichts von dir - ich möchte 
nur reden. Ich vermute, dass du mich hasst. Deshalb will 
ich dir endlich sagen, wie sehr ich alles bedauere.« Sie 
hielt inne. »Ich würde dich so gern sehen.« 

Ich bekam kaum Luft. Sie wollte mich sehen. Sie war stolz 
auf mich. Als zweijähriges Mädchen mit Apfelbäckchen 
hatte sie mich weggegeben - und jetzt wollte sie mich 
sehen. Um sich zu entschuldigen. Was zum Teufel sollte ich 
davon halten? Konnte ich ihr vertrauen? Würde ich mich 
trauen, mich mit ihr zu treffen? 

»Okay«, sagte Zo& ohne Zögern. »Na klar. Wann denn? 
Und wo?« 

»Nun ... wie wäre es denn mit heute? Ich weiß, dass du in 
Madrona wohnst. Ich bin ganz in der Nähe und könnte 
einfach vorbeikommen.« 

Heute? Heute? Nein, heute absolut und unwiderruflich 
nicht. Heute geht es nicht, überhaupt nicht. Kommt nicht in 
Frage. 

»Heute ist wunderbar«, sagte Zo&. »Treffen wir uns im 
Park?« 

Wie betäubt hörte ich, wie Zo&@ und meine Mutter Debra 
sich für zwei Uhr im Park verabredeten. Ich sah auf die Uhr 
und stellte entsetzt fest, dass es schon zehn war! Nur noch 
vier Stunden! Bestimmt musste ich mich gleich übergeben. 
Nein, lieber nicht. Lieber wollte ich verschwinden. Mich 
verstecken. Wenn ich mich weigerte, konnte Zo& mich nicht 
zwingen. Sie konnte gern machen, was auch immer sie an 
Dummheiten machen wollte ... Ich für meinen Teil ging 
jedenfalls nicht mit in den Park. Das stand fest. 


Zo&e beendete das Gespräch mit dem Zeigefinger und 
drehte sich mit strahlendem Gesicht zu mir um. »Das war 
deine Mutter! Freust du dich nicht? Bist du nicht schon 
ganz aufgeregt? Du triffst heute deine Mutter!« 

Ich wandte den Blick ab. Zo& lief um mich herum auf 
meine andere Seite. Sie merkte, dass ich auf die Narbe an 
ihrem Arm starrte, die ich von Kindesbeinen an hatte. 
Warum, wusste ich nicht. Vielleicht wollte ich es auch gar 
nicht wissen. 

»Das ist doch wunderbar! Vielleicht kann ich heute meine 
Mom auch sehen. Dann ist das der schönste Tag für uns 
beide.« Wieder sah ich weg. »Warum bist du denn so 
komisch? Bist du nicht glücklich? Willst du sie denn gar 
nicht sehen?« 

Ich hielt mein Gesicht weiter abgewandt. Ich konnte Zo& 
einfach nicht ansehen. Ohne es zu wollen, hatte sie mich 
betrogen. Sie hatte die Ruhe und Sicherheit untergraben, 
die ich mir jahrelang aufgebaut hatte. Ich war noch nicht 
bereit, mich mit Debra zu treffen. Ich wollte sie hassen, 
und zwar mehr als jeden anderen Menschen auf der Welt. 
Zo& konnte das nicht verstehen, und ich konnte es ihr nicht 
erklären. Aber sie musste zur Kenntnis nehmen, dass ich 
um zwei Uhr nicht in den Park ging. Ich wollte mich nicht 
mit Debra treffen. Heute nicht und auch sonst nie. 


Wenn ich erwartet hatte, dass mir diese Entscheidung zu 
innerem Frieden verhalf, so hatte ich mich getäuscht. Ich 
lief in der Wohnung hin und her und wusste nicht, was ich 
tun sollte. Ich war unruhig und voller Angst, und wenn ich 
mich nach dem Grund dafür fragte, bekam ich immer 
dieselbe Antwort. Ich hatte Angst, dass Zo& einfach eine 


Leine in mein Halsband einhaken und mich zum Treffen mit 
Debra zwingen würde. Und die Vorstellung, dass Zo& auf 
jeden Fall zu dem Treffen gehen würde, selbst wenn ich es 
boykottierte, fand ich ganz schrecklich. Sie würde in den 
Park gehen und Debra begeistert in die Arme schließen und 
in mein Leben zurückholen. Nun gut. So gesehen gab es 
nur einen Weg, um das zu verhindern. Ich musste 
unbedingt noch vor zwei Uhr in meinen menschlichen 
Körper zurückkehren. 

Was leichter gesagt war als getan. Ich hatte schon so oft 
und lange über eine Verwandlung nachgedacht, dass ich 
nicht mehr mit neuen Ideen rechnete. In der vergangenen 
Nacht hatte Zo& gesagt, dass sie lieber wieder ein Hund 
wäre. Machte es einen Unterschied, wenn sie auf meiner 
Seite stand und wir dasselbe wollten? Gab es nicht doch 
noch eine Möglichkeit, die wir noch nicht versucht hatten? 

Doch, es gab noch eine. 

Ich rutschte von der Couch und tapste in die Küche. 
Genau zehn Uhr fünfzehn. Um halb sechs musste ich die 
Abschlussrede auf dem Wuffstock Festival halten, und zwar 
vor versammeltem Publikum. Seltsam, wie wenig ich in den 
letzten Tagen daran gedacht hatte. 

Ich weckte Zo& mit lautem Bellen und stupste mit der 
Nase an das Twinset, damit sie sich daran erinnerte, die 
frischen Sachen anzuziehen. Die Prozedur dauerte zwar 
dreimal länger als gedacht, aber letztlich verließen wir die 
Wohnung fertig angezogen und mit Sandalen an den 
Füßen. Es blieb uns noch genau eine halbe Stunde, um 
etwas zu essen zu suchen und pünktlich in der 
Hochzeitskapelle auf der großen Wiese zu erscheinen. Das 


Wetter war traumhaft schön, wie gemacht für 
Hundehochzeiten - und für den zweitgrößten Schock 
unseres Lebens. 


Hundehochzeiten hatten auf dem Wuffstock Festival eine 
lange Tradition, auch wenn sie meiner Meinung nach zu 
den verrückteren Veranstaltungen zählten. Für die 
hündischen Brautpaare gab es das gesamte Programm vom 
Schwur bis zum Tausch der Ringe, doch der glückliche 
Abschluss blieb ihnen verwehrt. Herrchen und Frauchen 
schossen jede Menge Fotos, bevor den Paaren zur Feier des 
Tages der Hochzeitskuchen mit Hühnchenaroma serviert 
wurde. 

Einige Mitglieder des Komitees flippten bei den 
Hundehochzeiten völlig aus und planten mehr als ein 
halbes Jahr im Voraus, wie die Kapelle, sprich das weiße 
Zelt mitten auf der Wiese, geschmückt werden sollte. In 
diesem Jahr reichte die Farbskala von Meeresgrün bis 
Apricot. 

»Mrs. Sweetie hat schon fünf Mal geheiratet«, hatte Malia 
Jackson jedes Mal angemerkt, sobald die Hochzeitsfeier zur 
Diskussion stand. »In diesem Jahr wird sie jedoch 
abweichend von der Tradition ein fliederfarbenes Kleid 
tragen, nicht wahr, Mrs. Sweetie?« An diesem Punkt wurde 
Mrs. Sweetie regelmäßig am Ohr gekrault, was ihr sehr gut 
zu gefallen schien. 

Als wir uns dem Zelt näherten, wurde mir immer 
beklommener zumute. Hoffentlich kam Zo& nicht auf die 
verrückte Idee, mich zu verheiraten, dachte ich. Sie hatte 
doch schon mehr als genug Unheil in meinem Leben 
gestiftet. Ich konnte mir nichts Schlimmeres vorstellen, als 


mit einem anderen Hund verheiratet zu werden. Und schon 
gar nicht mit einem, den Zo& ausgesucht hatte. Außerdem 
wäre sie letztlich die Ehefrau eines inkontinenten Pitbulls 
und nicht ich - falls die Verwandlung tatsächlich glückte. 

Kurz vor dem Hochzeitszelt bog Zo& noch schnell zu den 
Händlern ab, um noch ein paar kleine Frühstückssnacks zu 
suchen. Ich wurde sogar richtig gierig, als ich alle die 
Leckereien sah. Ich schäme mich fast, es zuzugeben, aber 
die Hundekuchen schmeckten mir immer besser. Besonders 
die mit Käse und Leber. 

Wir schafften es schließlich doch noch zum Zelt, wo 
bereits Dutzende von Hundebesitzern auf weißen 
Klappstühlen Platz genommen hatten. Zo&s ganze 
Aufmerksamkeit galt einer Frau in einem zitronengelben 
Kostüm, die in der letzten Reihe saß und unentwegt mit 
lauter Stimme »Ich liebe Hochzeiten!« verkündete. Ich sah 
überall nur Spitzenschleier - über den Stuhllehnen und auf 
zahllosen Hundeköpfen. Einige der Hunde trugen sogar 
ganze Anzüge und Gewänder, die um den Hals befestigt 
waren und die sie aussehen ließen wie kleine echte 
Menschen mit Hundeköpfen. 

Auf dem Podest an der Frontseite des Zelts standen eine 
mit Gänseblümchen geschmückte Laube und ein hölzernes 
Pult. Ein roter Teppich führte durch den Mittelgang und 
über die Stufen hinauf bis zur Laube. Als ich mich nach den 
Sachen umsah, die ich benötigte, fiel mein Blick auf Max. 

Er trug einen dunklen Anzug mit einer apricotfarbenen 
Gerbera am Revers. Jeder andere hätte in dieser 
Aufmachung komisch ausgesehen, doch Max verlieh der 
Anzug eine gewisse Würde. Außerdem schien er sich darin 


genauso wohlzufühlen wie in seinen üblichen T-Shirts. Um 
die Schultern saß der Anzug perfekt, und der schwarze 
Wollstoff unterstrich seine dunklen Augen und sein Haar. 
Ein leises Lächeln spielte um seine Lippen und ließ seine 
Wangenknochen hervortreten. Mein Herz tat einen Satz. Er 
sah aus wie ein Bräutigam, der erwartungsvoll in der Nähe 
der Laube stand und wartete. Er ist aber nicht der 

Bräutigam, du Dummchen, schalt ich mich selbst, sondern 
der Offiziant. Der arme Kerl. 

Max erspähte mich, und über Köpfe und Hundeohren 
hinweg trafen sich unsere Blicke. In seinen Augen las ich 
alles, was ich begehrte ... Doch das Leuchten seiner Augen 
wurde durch einen Ausdruck absoluter Ratlosigkeit 
getrübt, der mich betraf. Ich ließ den Kopf sinken und 
schlich mich durch den Mittelgang nach hinten. Menschen 
und Hunde stießen mit mir zusammen, aber ich nahm sie 
kaum wahr. 

Fast wünschte ich, dass ich ihn nie getroffen hätte. 
Allmählich wurde es Zeit für die ersten Trauungen. Aus 
den Lautsprechern ertönte eine knisternde Version von 
Wagners Hochzeitsmarsch, während die Hunde von ihren 
Besitzern mit Gewändern und Schleiern ausstaffiert 
wurden. Obwohl sie sich vermutlich mehr für den Kuchen 
interessierten, schlugen sie gehorsam mit dem Schwanz 
den Takt. Meiner dagegen hing mutlos herunter. 

Wie angekündigt thronte Mrs. Sweetie ganz in Flieder auf 
Malia Jacksons Arm, als diese nach vorn ging und mit 
bebender Stimme das Wort ergriff. »Einen wunderschönen 
guten Morgen, liebe Gäste, und herzlich willkommen in 
unserer Kapelle, wo wir heute die Liebe in all ihren Formen 


und Größen feiern, mit Pelz wie ohne.« Sie erklärte den 
Ablauf der Zeremonie und schlug vor, dass wir uns alle am 
Ende vor dem Zelt versammeln würden, um die Brautpaare 
mit Vogelfutter hochleben zu lassen (offenbar war Reis 
nicht gut für Hunde). 

Plötzlich fühlte ich eine sanfte Hand an meinem Nacken. 
»Bleib still sitzen«, sagte Max’ Stimme. »Sie würden es 
nicht verstehen, wenn du ohne Leine herumläufst.« 
Bedeutungsvoll sah er zu den Komiteemitgliedern hinüber, 
die stolz wie echte Brautmütter die Zeltwand säumten. 
Langsam glitt seine Hand bis zu dem Ring an meinem 
Halsband. Mein Mund öffnete sich, und ich hechelte. 

Ich weiß nicht mehr, wie ich es fertigbrachte, zu ihm 
aufzusehen, aber als ich es tat, begegnete ich einem solch 
verständnisvollen Blick, dass mein Herz beinahe aussetzte. 
Er wich der Situation nicht aus, so kompliziert und bizarr 
sie auch war. Wenn ich diesen Augenblick als Mensch 
erlebt hätte, hätte ich vermutlich geweint. Als Hund jedoch 
fühlte ich nur unbeschwerte Freude. 

Max brachte mich zu Zo&, die am Mittelgang saß. Wie 
gebannt starrte sie auf die zitronengelbe Lady vor ihr und 
kaute dabei an einem Fingernagel. Vorsichtig zog Max ihr 
die Hand vom Mund, schüttelte nur leicht den Kopf und 
schob ihr stattdessen meine Leine zwischen die Finger. Zo& 
lächelte zu ihm auf, und er tätschelte ihren Kopf. Dann 
verließ er uns und kehrte zum Podest zurück. 
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Ich sehe sie. Sie sitzt genau vor mir auf einem Stuhl. Sie 
sieht mich nicht. Sie hat nur Augen für die Blumen und die 
mit Spitze bezogenen Kissen auf der Bühne. 

Sie sieht glücklich aus. 

Das freut mich. Ich will, dass sie glücklich ist. In meiner 
perfekten Welt soll sie immer glücklich sein ... mit mir als 
Hund. Falls Jessica uns wieder zurückverwandelt, kann ich 
vielleicht noch heute nach Hause gehen. 

Ich möchte am liebsten zu ihr rennen wie zu Dad im Park, 
aber ich tue es nicht. Menschen haben eigene Regeln. Eine 
davon heißt Renne keine Leute um. Ziemlich langweilig, so 
zu leben, finde ich. Aber ich habe gelernt, dass man die 
Regeln beachten muss. Sonst wenden sich die Menschen 
ab und behandeln dich nicht mehr so, als ob du zu ihnen 
gehörst. Das ist viel schlimmer, als mit der Zeitung 
gehauen zu werden. 

Ich bleibe also brav hinter ihr sitzen. Wenn ich mich nach 
vorn beuge, kann ich ihren blumigen Duft riechen, und 
mein Herz schmerzt vor Sehnsucht nach meinem Zuhause. 
Ich muss ihre Aufmerksamkeit auf mich ziehen und ihr 
zeigen, dass ich mich geändert habe. Ich habe die 
Gehorsamkeitsprüfung bestanden und die 
Geschicklichkeitsprüfung und den Schönheitswettbewerb 
auch noch. Ich bin jetzt der perfekte Hund für sie und Dad. 

Ich möchte nur, dass wir alle immer zusammen sind. Ich 
will immer der sauberste und ruhigste Hund sein, den sie 
und Dad jemals hatten. Wenn Jessica uns 
zurückverwandeln kann, wird alles perfekt sein. 


Wu 
Jessica 


Während ich brav hinten im Zelt saß und Max auf der 
Bühne beobachtete, reifte mein Entschluss. Mein Plan war 
drastisch - womöglich sogar gefährlich -, aber ich hatte 
keine andere Wahl. Ich konnte nicht mein Leben lang ein 
Hund sein, und ich wusste, dass auch Zo& wieder sie selbst 
sein wollte. Je länger ich Max ansah, desto verzweifelter 
wurde ich. 

Ich trat von einer Vorderpfote auf die andere. Zo& neben 
mir schien in anderen Sphären zu schweben, während sie 
die Frau mit den Jackie-O-Ohrringen anstarrte, die ständig 
ihre Nase mit einem Papiertaschentuch betupfte. Ich 
versuchte gar nicht, Zo&s Gedanken zu ergründen. Ich 
hatte Wichtigeres zu tun. 

Auf der Rückseite des Podests verliefen eine Menge Kabel, 
unter anderem zu den großen Lautsprecherboxen zu 
beiden Seiten der Bühne. Weitere Kabel waren auf dem 
Boden mit Klebeband verlegt und schlängelten sich durch 
das Zelt bis nach hinten zum Soundtisch. Ein schwarzes 
Kabel verband das Mikrophon mit den Lautsprechern. Ich 
verstand nicht viel von Elektrizität, doch ich konnte mir 
vorstellen, dass in all den Drähten genügend Energie 
vorhanden war, um Zo& und mich wieder in unsere eigenen 
Körper zurückzutauschen. Zumindest hoffte ich das. 

Wie gebannt hingen die Augen aller am Podest, wo gerade 
eine Dogge mit einer Fliege um den Hals mit einem nervös 
wirkenden Z.wergspitz vermählt wurde. Die 
Zwergspitzdame in weißer Spitze musste immer wieder 
stehenbleiben, um sich zu kratzen. Als die Dogge losbellte, 


weil ein Müllwagen am Zelt vorbeifuhr, musste die Braut 
außerplanmäßig Pipi machen. Mit wohlwollendem Lächeln 
sah Max auf das Brautpaar hinunter. 

Aus diesem Stoff waren Hundehochzeiten gemacht. 

»Versprichst du, Mitzi, alle Spielzeuge, besonders deinen 
liebsten Quietschball, mit Brutus zu teilen? Und du, Brutus, 
versprichst du, niemals auf Mitzis Kopf zu sabbern?« 

Brutus und Mitzi waren offensichtlich einverstanden, da 
keiner von beiden Widerspruch erhob. Als Nächstes 
zauberte Max zwei glänzende Ringe hervor, die das 
Brautpaar als Erinnerung an das lebenslange Gelöbnis am 
Halsband tragen sollte. Mitzi schnüffelte interessiert an 
ihrem Exemplar und leckte daran, während Brutus den 
Ring zerbeißen wollte und mit einem Hundekuchen aus der 
Tasche seines Besitzers abgelenkt werden musste. 

Sobald ich das Leckerli sah, klopfte mein Schwanz auf den 
Boden, und rundherum folgten mindestens zwei Dutzend 
andere Hunde meinem Beispiel. Nicht jetzt, nur nicht jetzt! 
Dies war ein kritischer Augenblick. Ich durfte mir nicht den 
Mund von leckeren Hundekuchen wässrig machen lassen. 
(Mit Hühnchen? Nein - mit Leber? Nein - aber mit Speck.) 
Ich schüttelte mich kurz und konzentrierte mich wieder auf 
das Pult. 

Max nickte dem Brautpaar zu. »Damit erkläre ich euch zu 
Hund und Hündin«, schloss er. Die Zuschauer 
applaudierten begeistert, und während man Dogge und 
Zwergspitz vom Podest führte, stand ich auf, um meinen 
Plan in die Tat umzusetzen. 

Ich zog einmal kurz an der Leine, um Zo& auf mich 
aufmerksam zu machen, und betrat den Mittelgang. Sie 


ging nahe bei mir, um mit mir Schritt zu halten. Ich spürte 
ihre Schritte unmittelbar hinter mir auf dem roten Teppich. 
Mein Herz klopfte heftig. Ohne Max anzusehen, zerrte ich 
sie weiter ganz nach vorn. Das Letzte, was ich brauchte, 
war ein fragender Blick von ihm, der mich von meinem 
Vorhaben ablenkte. Wenn alles gut ging, würden wir später 
jede Menge Zeit haben, um uns darüber zu unterhalten. 

Ich blendete alle Geräusche aus und zerrte Zo& hinter mir 
auf das Podest hinauf und weiter hinter den Lautsprecher 
auf der rechten Bühnenseite. Ich packte das Kabel mit den 
Zähnen und zerrte wie verrückt daran. Wie durch ein 
Wunder löste es sich, sodass die Enden zwischen meinen 
Zähnen herausragten. 

Als Nächstes musste ich Wasser finden. Auf einem Tisch 
an der Seite des Zelts entdeckte ich direkt neben dem 
Kuchen mit Hähnchenaroma einen Krug mit Wasser. Ich 
wählte den kürzesten Weg - und zwar dicht hinter Max und 
dem Pult vorbei. Als wir uns dem Mikrophon näherten, 
ertönte plötzlich ein höllisches Quietschen und ließ mich 
innehalten. 

Der Lärm - schrecklicher als alles, was ich bisher gehört 
hatte - kam direkt aus dem Mikrophon. Mir standen die 
Haare zu Berge. Ich konnte weder sehen noch denken. Ich 
dachte, die Welt ging unter. 

Mein Maul sprang auf, und ich ließ das Kabel fallen. Als 
würden mich sämtliche Dämonen der Hölle verfolgen, 
flüchtete ich von der Bühne und verkroch mich unter dem 
Kuchentisch. Ich zitterte. Und ich pinkelte vor lauter 
Schreck. 


Zum Glück verstummte das Quietschen. Während ich 
hechelnd auf dem Boden lag, kehrte mein Denkvermögen 
langsam zurück. Eine Rückkoppelung, dämmerte es mir. 
Eine Rückkoppelung war die Ursache. Das Kabel war 
schuld. Alles war in Ordnung. Mir ging es gut. Ich würde 
nicht sterben. 

Trotzdem war ich völlig durcheinander und fühlte mich 
wie betrunken. Als ich irgendwann wieder sehen konnte, 
wurde ich mutiger und streckte vorsichtig den Kopf durch 
einen Spalt in der Tischdecke hervor. 

Im Zelt war der Teufel los. Völlig übergeschnappt tobten 
die Hunde durch das Zelt und rannten Stühle und 
Menschen und sogar die geschmückte Liebeslaube über 
den Haufen. Die eine Hälfte bellte, und die andere schrie. 
Einige versuchten, sich den Weg ins Freie zu graben, und 
drückten verbissen gegen Planen, bis sich die Zeltpfähle 
gefährlich neigten. 

Am hinteren Ende kämpfte eine Bulldogge mit einem 
Border Collie, Herrchen und Frauchen rannten durch das 
Getümmel, die Leinen verhedderten sich, und Menschen 
stürzten und wurden gnadenlos zwischen die aufgehäuften 
Stühle gezerrt. 

Einige Hunde rannten in Gruppen von einem Ende des 
Zelts zum anderen und suchten - wie ich - nach einem 
Fluchtweg. Es dauerte nur Sekunden, bis sich fünf Hunde 
gleichzeitig zu mir unter den Tisch retteten. Einer von 
ihnen war der Bräutigam. Er verhedderte sich in der 
Tischdecke und trat mit seinen riesigen Pfoten gegen das 
Tuch, gegen die Röcke der Ladys und letztlich auch gegen 


seine unglückliche Braut, die sich zwischen meine Beine 
geflüchtet hatte. 

Das Zwergspitzhündchen begann zu jaulen. Die Dogge trat 
gegen alles, was sich bewegte. Drei weitere Doggen 
drängten sich zu uns unter den Tisch. Irgendjemand 
knurrte. Ich zeigte die Zähne. 

Um mich herum bewegte sich ein Fellknäuel in einer 
Geschwindigkeit, dass ich einen Hund nicht mehr von dem 
anderen unterscheiden konnte. Der Bräutigam sprang auf 
und knallte mit seinem massiven Schädel gegen die 
Unterseite des Tischs. Um mich herum jaulte, schnappte 
und knurrte es. Zwei Hunde sprangen gleichzeitig auf, und 
jeder stürzte sich auf den anderen. Der Tisch hob sich, 
wankte gefährlich, aber dann knallte er wieder auf den 
Boden. In diesem Moment biss irgendjemand die Deutsche 
Dogge in den Schwanz. 

Als ihr Schädel gegen die Tischplatte krachte, flog eine 
Ecke des Tischtuchs in die Höhe, und eine menschliche 
Hand erschien. Sie packte mein Halsband, umfasste 
meinen Brustkorb und zog mich unter dem Tisch hervor 
wie ein Feuerwehrmann, der ein Kind aus einem 
brennenden Haus zieht. Ich schnappte nach Luft, und 
meine Ohren schmerzten vom Lärm. 

Hinter mir stürzte der Tisch um und landete mit einem 
großen Knall auf dem Boden, der mir das Blut in den Adern 
gefrieren ließ. Alle, Menschen und Hunde, verstummten 
und warteten, was jetzt geschah. Im nächsten Moment 
schrillte das Geheul einer Frau durch das Zelt. 


ruiniert ... Ihr habt ihn ruiniert!« 


Ohne zu wissen, was genau sie ruiniert hatten, rannten die 
Hunde unter dem Tisch hervor. Bis auf die Deutsche 
Dogge, die sich erneut im Stoff des langen Tischtuchs 
verheddert hatte. Ich hockte zitternd neben Zo& und 
versuchte zu Atem zu kommen. Als ich allmählich wieder 
sehen konnte - zum Beispiel Max, der Leinen aufsammelte 
und zappelnde Hunde zum Zelteingang brachte, die Lady 
mit den Ohrringen, die wie ein Insekt auf dem Rücken 
zappelte, und den Hochzeitskuchen, der auf ihrem Bauch 
lag -, schloss ich lieber die Augen und lehnte mich an Zoe. 
Und sie hielt mich mit ihren starken Armen fest. Mit ihren 
Armen, die so stark waren wie Stahl. 

Mein Plan war misslungen. Ich hatte es nicht geschafft, 
uns zu verwandeln oder uns wenigstens einen Stromschlag 
zu versetzen. Dafür hatte ich eine große Wuffstock- 
Tradition zerstört. 

Trotzdem empfand ich in der Geborgenheit von Zo6s 
Armen ein Gefühl der Dankbarkeit, fast so, als hätte ich 
meinen Frieden gefunden. Zo& hatte mich gerettet. 
Selbstlos hatte sie sich ins Chaos gestürzt und mich ins 
Freie gezogen. Das Geschenk würde ich ihr nie im Leben 
vergessen. 

Ich drehte mich um und leckte ihr das Gesicht. 


Jessica leckt mich ab. Auf meiner nackten Haut fühlt sich 
ihre Zunge ganz nass an. Das bringt mich zum Lachen, und 
als ich lache, leckt sie weiter. 


Gleichzeitig fühle ich mich unsicher, weil ich nicht weiß, 
was ich machen soll. Meine Mom aus meinem früheren 
Leben liegt mit dem Hochzeitskuchen auf dem Bauch auf 
dem Boden. Sie sieht aus wie ein riesiger Hundenapf. Ich 
möchte auch gern ein bisschen Kuchen essen, aber ich tue 
es nicht. Das machen schon die anderen. 

Die anderen lecken meine Mom von oben bis unten ab, 
aber sie lacht überhaupt nicht. Sie schreit nur, und ihr 
Gesicht ist ganz rot. So rot wie immer, wenn sie wütend ist. 
Und unbeherrscht. Ich möchte mit ihr reden, aber ich 
möchte nur das Richtige sagen. Wie Menschen das machen. 
Ich weiß nicht, ob ich das kann. 

Ich sehe, wie sie einem Hund mit spitzen Ohren die Zähne 
zeigt. Jetzt weiß ich, was ich tun muss. Ich gehe hin und 
scheuche die anderen Hunde weg. Sie sieht zu mir auf, als 
wäre sie ein Welpe, den ich in die Arme nehmen soll. Also 
helfe ich ihr. Ich stelle sie auf die Füße, und als sie nicht 
hinsieht, esse ich nur ein ganz klein wenig Kuchen von 
ihrem Kleid. 

Meine Mom ist ganz zerzaust. Wie ein langhaariger Hund, 
der sich im Laub gewälzt hat. Sie streicht sich ständig über 
ihre Sachen, selbst als der ganze Kuchen schon auf dem 
Boden liegt. Ich widerstehe der Versuchung, vom Boden zu 
essen. Ich würde es gern tun, aber ein Terrier ist schneller. 
Zweimal mit der Zunge schlürfen, und schon ist der Rest 
weg. Was das angeht, sind Terrier flink. 

Mom dreht sich zu mir um. »Vielen Dank«, sagt sie. »Das 
war ja ein echter Alptraum. Ich weiß, ich hätte nicht 
kommen sollen. Nicht ausgerechnet hierher, wo so viele 
Hunde frei herumlaufen. Aber ich liebe Hochzeiten über 


alles, und eine Freundin meinte, dass es mir gefallen 
würde.« 

»War es denn nicht lustig?«, frage ich. Ich jedenfalls hatte 
meinen Spaß. 

Meine Mom schüttelt den Kopf auf eine Weise, die 
klarstellt, dass es das keineswegs war. Es tut mir leid, das 
zu hören - es macht mich traurig, dass sie sich an nichts 
freuen kann, was mir Spaß macht. Jetzt sehen wir beide 
traurig aus. 

Dann kommt eine Frau zu uns. Sie ist wütend. Auf dem 
Arm trägt sie einen Pudel in einem purpurroten Gewand, 
der mich anknurrt. Als niemand zusieht, zeige ich ihm die 
Zähne. 

Die wütende Frau geht direkt auf mich los. »Ich hätte Sie 
für eine verantwortungsvollere Person gehalten, Jessica 
Sheldon!« 

Was? Warum schreit sie mich so an? Hat sie denn nicht 
mitbekommen, dass ich Jessica gerettet habe? 

»Sie lassen Ihren Hund einfach auf die Bühne rennen! 
Dabei hätte sie sich verletzen, wenn nicht sogar sterben 
können! Mit Elektrizität ist nicht zu spaßen.« 

Ich will der Frau erklären, dass ich keinen Hund kenne, 
der Elektrizität heißt, aber meine Mom kommt mir zuvor. 
»Ich muss benommen gewesen sein ... Ich habe Sie gar 
nicht erkannt!«, schimpft sie mich an. »Das Ganze war 
eindeutig Ihre Schuld. Man sollte Sie einsperren! Ihr Hund 
ist ein öffentliches Ärgernis!« Sie weicht vor Jessica und 
mir zurück, als stänken wir nach Hundehaufen. Mein 
Gesicht fühlt sich ganz heiß an. Das wollte ich doch nicht. 
Ich wollte meiner Mom von unseren Preisen und unserem 


Erfolg erzählen - und sie nicht daran erinnern, dass sie 
dank dieser Landplage namens Jessica unter einem 
Kuchenberg begraben wurde. 

Zum Glück kommt Dr. Max im richtigen Moment! Ich bin 
sehr erleichtert. Dr. Max weiß immer, was er sagen muss - 
ein echter Alpha. Er wendet sich sofort an die wütende 
Frau und an meine Mom. »Mit dem streunenden Hund hat 
Jessica eine schwere Aufgabe übernommen. Ich bin sicher, 
dass sie sich große Mühe gegeben hat. Schließlich wurde ja 
niemand verletzt, nicht wahr?« 

»Das ist richtig«, sagt die wütende Frau. »Doch unsere 
Hochzeitskapelle ist ruiniert!« 

Mitfühlend sieht Dr. Max sie an. Das gefällt ihr. Ich glaube, 
sie mag Dr. Max. 

»Wissen Sie was?«, sagt er dann. »Sehen wir die Sache 
doch einmal positiv. Der Kuchen war doch der absolute 
Hit.« 

Ich höre Jessica hinter mir schnauben. Alle drehen sich zu 
ihr um. Selbst meine Mom hört auf, ihr Kleid von 
unsichtbaren Krümeln zu säubern. Ihre Augen werden 
riesengroß. 

»Darf ich vorstellen - die diesjährige Gewinnerin des 
Schönheitswettbewerbs!«, platze ich heraus und deute auf 
Jessica. »Sie wurde zum schönsten Hund der ganzen Stadt 
erklärt. Und eine Silbermedaille im Geschicklichkeitstest 
hat sie auch noch gewonnen - sie ist wirklich gut.« 

Meine Mom macht ein ungläubiges Geräusch. 

»Es ist wahr. Wir haben sogar Medaillen bekommen. Diese 
Hündin ist einfach einmalig. Wer auch immer sie adoptiert, 
wird es keinen Tag bereuen!« 


Meine Mom gibt nur einen erstickten Laut von sich und 
wendet sich zum Gehen. 

»Möchten Sie sie nicht behalten?«, beginne ich - aber es 
ist zu spät. Meine Mom ist bereits fort. 


21 
Eine tierische Schande 


Wu 
Jessica 


Nach dem Kuchendrama hatten es die Menschen eilig, die 
Kapelle zu verlassen. Max sorgte dafür, dass sich Hunde 
und Besitzer fanden, und mischte sich so weit ein, dass er 
Zo& gegenüber Malia Jackson verteidigte. Arme Malia. Ich 
wünschte, ich könnte ihr erklären, dass es nicht Zo& war, 
die die Hundehochzeit gesprengt hatte - sondern ich. 
Ehrlich gesagt, hätte ich gern auch vielen anderen Leuten 
so einiges gesagt. 

Die freiwilligen Mitarbeiter des Festivals rückten an, um 
alle Dekorationen zu entfernen, das Zelt zu säubern und für 
den Abtransport durch die Firma vorzubereiten, die Zelt 
und Stühle zur Verfügung gestellt hatte. Die Sound Crew 
packte ihre Geräte samt Lautsprechern und Kabeln ein, 
Malia zerlegte die geschmückte Laube in ihre Einzelteile, 
und Max klappte das Pult zusammen. So schnell schlossen 
sich die Türen der Hochzeitskapelle für ein weiteres Jahr. 

Zo& langweilte sich und kratzte mit dem Schuh noch die 
letzten Kuchenkrümel aus dem Gras. Sie hatte eine 
eigenartige Unterhaltung mit der Dame in Gelb geführt, die 
ich allerdings nicht ganz verstanden hatte. Es fiel mir 
schwer, mich auf die Unterhaltungen der Leute zu 
konzentrieren, weil ich ständig von Gerüchen abgelenkt 
wurde. Zum Beispiel wusste ich, dass Zo& keinen einzigen 


Kuchenkrümel mehr finden würde, da ich das ganze Areal 
in den letzten zehn Minuten bereits systematisch 
abgesucht hatte. Augenblicklich schnupperte ich an der 
Außenwand des Zelts entlang und hielt inne, sobald ich 
wieder eine Pipispur entdeckt hatte. 

Die Möglichkeiten meiner hündischen Nase beunruhigten 
mich zutiefst. Ich konnte einen Duft in mich aufnehmen, 
sagen wir, den Urin eines uralten Sheltie,. und ihn 
minutenlang in meiner Nase behalten. Als Mensch müsste 
ich ausatmen und ein zweites Mal riechen, um mehr zu 
erfahren. Als Hund jedoch speicherte ich die Düfte und 
erganzte sie mit weiteren Informationen, sobald ich ihnen 
wiederbegegnete. Jede Schnüffelei war ein weiteres Kapitel 
im faszinierendsten Buch, das die Welt für mich zu bieten 
hatte. 

Als Max zu mir kam, musste er mir auf die Schulter 
tippen, damit ich ihn bemerkte. Widerstrebend drehte ich 
mich um - aber nicht, weil ich gerade etwas Interessantes 
erschnuppert hatte. Es war sein Anblick, der mich zutiefst 
bekümmerte. Wenn ich nicht in meinen menschlichen 
Körper zurückkehren konnte, hatten wir keine Zukunft. Es 
war sozusagen vorbei, bevor es überhaupt begonnen hatte. 
Ein Teil von mir wünschte, dass er einfach weggehen und 
mich in Ruhe lassen würde. 

»Na du«, sagte er leise und ging neben mir in die Hocke. 

Bekümmert ließ ich Ohren und Schwanz hängen. Dann fiel 
mir ein, dass ich in der letzten Nacht beschlossen hatte, in 
Zukunft offener auf andere Menschen zuzugehen, und 
versuchte es mit Wedeln, aber der Rest von mir gab nach 
wie vor den Kummerhund. 


»Mach dir nicht so viele Sorgen. Wir werden ganz sicher 
eine Lösung finden.« Er streckte die Hand aus, um mich zu 
trösten. Dass ich in Wirklichkeit ein Mensch war, stand 
jedoch wie eine Mauer zwischen uns und ließ meine 
Stimmung noch um einige Grade sinken. 

Eines jedoch glückte mir sehr gut. Ich hielt mich immer 
weit genug von Zo& entfernt, um sie daran zu hindern, 
mich anzuleinen. Natürlich wollte ich den restlichen 
Morgen mit ihr verbringen - als hätte ich eine Wahl -, aber 
am Nachmittag würde ich mich verdrücken. Zu dem 
Treffen mit Debra musste Zoe& alleine gehen. 


Ich musste es Max lassen. Er verstand sich auf Hunde - 
selbst auf diejenigen, die wie Menschen aussahen. Seit er 
wusste, dass in meinem Körper in Wirklichkeit Zo& steckte, 
behandelte er sie dementsprechend. Er tätschelte ihr den 
Kopf, rieb ihr manchmal die Schulter, und für den Fall, dass 
er einmal nicht weiterwusste, hatte er immer einen 
Hundekuchen zur Hand. 

Ich war überrascht und begeistert, als ich sah, dass das 
Glimmerglass inzwischen Tische und Stühle auf dem Platz 
aufgestellt hatte, wo sich die Leute mit ihren Hunden 
niederlassen konnten. Eine tolle Idee. Ich fragte mich, 
warum ich nicht längst selbst darauf gekommen war. Max 
und Zo& setzten sich an eines der Tischchen und bestellten 
ihr Mittagessen. Ich, die Bürgerin zweiter Klasse, lag unter 
dem Tisch, und zwar genau gegenüber von Zo&. Solange 
keiner Kaffee auf mich schüttet, war das ein 
ausgezeichneter Platz. 

Ich war sehr erleichtert, als ich sah, wie voll das Cafe war. 
Im Freien war jeder Tisch belegt, und vor der 


Espressotheke hatte sich eine richtige Schlange gebildet. 
Ich musste mich zusammenreißen, um nicht in die Küche 
zu rennen und nachzusehen, ob Kerrie noch immer am 
Herd stand. Aber als die erste Vorspeise serviert wurde, 
war ich froh, dass ich meinem Wunsch widerstanden hatte. 
Keiner machte so unnachahmliche Calzones wie Kerrie, 
und niemand garnierte die Teller so kunstvoll wie 
Theodore. Die Küche war also besser besetzt als in den 
letzten Monaten - das Beste, was ich tun konnte, war, die 
beiden in Ruhe arbeiten zu lassen. 

Statt in den himmlischen Gerüchen von Geflügelsalat, 
Fruchtsorbet und Hamburgern zu schwelgen, zwang ich 
mich, der Hundewelt den Rücken zu kehren und mich 
meinen menschlichen Sorgen zuzuwenden. Je länger ich 
nachdachte, desto unruhiger wurde ich. Die 
Rückverwandlung war mir nicht gelungen, und inzwischen 
waren mir die Ideen ausgegangen. Was konnte ich sonst 
noch versuchen? 

Und dann kam Kerrie in einer Schürze voller Schoko- und 
Kürbisflecken an unseren Tisch. Voller Freude sprang ich 
auf und lief zu ihr hin. Sie legte ihre Hand auf meinen Kopf 
und lachte. 

»Das ist der Hund, der mir den Kochlöffel in die Hand 
gedrückt hat.« Sie grinste Zo& durch ihre bernsteinfarbene 
Brille an. »Ich vermute, dass du dabei deine Hände im 
Spiel hattest.« 

Zo& sah sie so ratlos an, dass sie dafür einen Oskar 
bekommen müsste. 

»Natürlich hattest du!«, fuhr Kerrie fort. »Aber es ist ja 
nicht weiter schlimm. Ich bin dir auch nicht böse. Im 


Gegenteil. Es ist ein wunderbares Gefühl, wieder am Herd 
zu stehen.« Sie sah auf mich hinunter und zwinkerte mir 
zu. »Wie auch immer du das geschafft hast, ist mir ein 
Rätsel. Ich denke, Ariel hat recht.« 

Mit diesen Worten ging sie zu Zo&@. »Meine liebe Freundin, 
eines muss ich dir lassen. Dieses Wuffstock Festival war 
der absolute Hit. Ich hatte ja keine Ahnung, was für eine 
klasse PR-Maschine in dir steckt. Das Geschäft läuft besser, 
als ich es je zu hoffen gewagt hätte.« Sie drückte Zo&s Arm, 
und Zoe& strahlte. 

»Nicht, dass zu Beginn alles glattgegangen wäre. Am 
Anfang hätte ich dich erwürgen können. Zum Glück habe 
ich dich da nicht in die Finger bekommen!« Das 
Sonnenlicht ließ ihre baumelnden Ohrringe aufblitzen. 
»Aber es hat sich alles wunderbar gefügt. Selbst die 
Serviermädchen haben ohne große Reibereien 
zusammengearbeitet. Mann, du bist ja richtig berühmt, 
Jess. Alle neuen Gäste haben dich irgendwo gesehen und 
daraufhin Lust gekriegt, zu uns ins Glimmerglass zu 
kommen. Es gibt keinen, der nicht schon von dir und 
deinem weißen Zauberhund gehört hätte.« Wieder 
zwinkerte sie mir zu. »Du und dein T-Shirt, ihr habt uns 
einen Haufen Kunden beschert.« 

Jetzt war ich mit Strahlen an der Reihe. 

»Das stimmt«, sagte Zo&@. »Wir haben auch mehrere 
Prüfungen gewonnen. Zo& ist einfach die Beste! Das kannst 
du ruhig allen Leuten erzählen, die nach ihr fragen. Hey!« 
Plötzlich sprang sie auf. »Der dort lässt einfach seinen 
Hundehaufen liegen!« 


Und weg war sie. Kerrie sperrte den Mund auf, und Max 
beeilte sich zu beschwichtigen. »Ich finde es gut, dass sie 
eingreift. Die Leute müssen doch endlich lernen, hinter 
ihren Hunden sauberzumachen.« 

Ein paar Meter entfernt stand Zo& neben einem Hund und 
war sichtlich unentschlossen. Am liebsten hätte sie auf 
allen vieren gründlich geschnuppert, aber vor so vielen 
Leuten wagte sie es nicht. Ich seufzte innerlich. In knapp 
zwei Tagen als Mensch hatte Zo& eine Menge 
Selbstbeherrschung gelernt. Etwas wehmütig erinnerte ich 
mich daran, wie ungehemmt sie zu Louie, Louie getanzt 
hatte. Ob solches Verhalten jetzt der Vergangenheit 
angehörte? Wenn ja, so war das eine Tragödie. 

Kerrie setzte sich auf den Stuhl, den mein menschlicher 
Körper soeben verlassen hatte. Sie sah kurz zu Zo& hinüber 
und beugte sich dann zu Max. »Es freut mich, dass Sie sich 
so gut mit Jess verstehen. Ihr ist es lange schwergefallen, 
neue Leute kennenzulernen.« 

Na wunderbar. Jetzt kommt der Teil, in dem Kerrie alle 
meine Fehler auflistet. 

»Ist sie denn schüchtern?«, fragte Max. 

Kerrie zuckte die Schultern. »Nicht wirklich. Ich denke, 
dass das eher an der familiären Situation liegt, in der sie 
aufgewachsen ist. Die hält sie irgendwie davon ab, zu 
fühlen ... Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Als ob sie 
das Glück nicht verdient hätte, vielleicht. Verstehen Sie, 
was ich meine?« 

Ich schluckte und wandte den Blick ab. Ein schmerzliches 
Gefühl schnürte mir die Brust zu. 


»Nicht wirklich«, sagte Max. »Was genau wollen Sie denn 
sagen?« 

»Oh, hat sie Ihnen denn gar nichts davon erzählt?« Kerrie 
biss sich auf die Lippen und starrte auf den Tisch hinunter. 
»Nun, ich will nichts ausplaudern.« Ich hielt den Atem an 
und wartete. Kerrie war für mich wie eine große Schwester, 
und ich wusste, dass es an ihrer Fürsorglichkeit lag, dass 
sie den Leuten oft Dinge erzählte, die ich niemals 
preisgeben würde. Manchmal war das hilfreich, aber 
manchmal tat es auch weh. »Nun ja, Jess hatte eine harte 
Kindheit. Sie ist bei Pflegeeltern aufgewachsen und wurde 
viel herumgeschubst. Ihre leibliche Mutter hat sie noch als 
Kleinkind den Behörden übergeben - können Sie sich das 
vorstellen? Ich weiß nicht, wie eine Mutter so etwas 
fertigbringt. Wenn ich mir vorstelle, wie es sich anfühlen 
muss, sich so ungewollt vorzukommen ...« 

Kerrie seufzte. Ich wusste, dass sie an ihren Sohn dachte 
und sich vorstellte, welchen Einfluss eine Kindheit wie die 
meine wohl auf ihn gehabt hätte. Beim Zuhören sah ich 
mich bereits als jammerliche Gestalt, die unter einer dicken 
Lage von Verbänden verborgen war. Wie konnte ich jemals 
aufrecht neben anderen Menschen stehen? Zum Beispiel 
neben Max? 

»Das stelle ich mir ganz entsetzlich vor«, sagte Max und 
sah zu mir hinunter. Doch ich konnte diesen Blick nicht 
aushalten - ich kroch zur anderen Seite des Tischs und 
starrte von dort auf den Platz hinaus. Eine Familie 
spazierte über das Pflaster, und jeder Elternteil hielt das 
Kleinkind an einer Hand. Eins, zwei, drei und hoch! Eins, 
zwei, drei ... »Viele Menschen haben eine harte Kindheit«, 


fuhr Max fort, »aber das muss keine lebenslängliche Strafe 
sein.« 

Nein? 

»Was Jess angeht, so frage ich mich das manchmal.« Ich 
hörte Kerries Ohrringe klimpern, als hätte sie den Kopf 
geschüttelt. »In ihrem Leben lässt sich fast alles darauf 
zurückführen - ihr Arbeitseifer und ihre mangelnde 
Fähigkeit, sich richtig zu entspannen und einmal ganz sie 
selbst zu sein. Auch ihr extremes Verhalten gegenüber 
Hunden muss irgendwie damit zusammenhängen. Keine 
Ahnung, was ich von diesem weißen Hund halten soll, mit 
dem sie die ganze Zeit herumzieht. Ich fürchte, sie will sich 
gewaltsam von ihrer Phobie kurieren. Ich mache mir 
ernsthaft Sorgen.« 

Plötzlich konnte ich die Unterhaltung keine Sekunde 
länger ertragen. Ich hasste Mitleid. Und das Jammern über 
meine harte Kindheit zu hören, war fast noch schlimmer, 
als sie zu erleben. Außerdem brachte es mich um, meine 
Kindheit so vor Max ausgebreitet zu sehen. Das würde ihn 
nur abstoßen. 

Hinter mir hörte ich Zo& brüllen: »Hey! Hier hat jemand 
einen Kaugummi verloren!« Das war genau der richtige 
Moment. Ich kroch am anderen Ende des Tischs hervor. 
Dann lief ich quer über den Platz davon und verschwand in 
der schmalen Gasse nicht weit vom Eggs About Madrona. 
Im Schatten blieb ich stehen und drehte ein Ohr nach 
hinten. Ich stand ganz still und wartete, dass sich mein 
Herzschlag beruhigte, aber ich hörte nichts. 

Sie hatten meine Flucht nicht bemerkt. 


sag 
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Dr. Max hört mich »Hey! Hier hat jemand einen Kaugummi 
verloren!« rufen und kommt zu mir. Ich zeige ihm den 
Kaugummi. Ich würde ihn aufheben und ein paar Mal 
darauf herumkauen, aber dann schauen die Menschen 
immer so komisch. Ich mag diese Blicke nicht. Also zeige 
ich ihm lieber die Frisbeescheibe, die ich gefunden habe. 

»Wirf sie!« Er tut es und ich renne der Scheibe nach, doch 
als ich sie zurückbringe, fühle ich mich plötzlich ganz leer, 
wie ein Ball ohne Luft. Bei Frisbeescheiben muss ich an 
mein Zuhause denken. Früher hat uns einmal ein Junge 
besucht und vor dem Haus eine Frisbeescheibe für mich 
geworfen. Das war einer der schönsten Tage in meinem 
Leben. 

»Was ist los?«, fragt Dr. Max. 

»Ich muss unbedingt ein paar Leute besuchen, aber ich 
weiß nicht, wie ich hinkommen soll. Kannst du mich zu dem 
Haus bringen? Keiner kann es finden. Kannst du es 
vielleicht?« 

Dr. Max überlegt, und dann stellt er mir tausend Fragen 
über meine Familie. Er will wissen, wie das Haus aussieht 
(»Echt groß, mit Gras davor.«) und wie lange ich dort 
gewohnt habe (»Immer!«). Er fragt auch nach Mom und 
Dad, und ich erzähle ihm, dass Mom auf der Hundehochzeit 
den Kuchen auf dem Kleid hatte. 

»Sie hatte ein gelbes Kleid an. Und sie roch nach Blumen. 
Sie riecht immer nach Blumen.« 

Dr. Max geht ins Cafe, und als er zurückkommt, hat er ein 
Blatt Papier in der Hand. »Jessica wartet bestimmt, wenn 
wir nicht zu lange weg sind«, sagt er und führt mich zu 


seinem Auto. Er rollt das Fenster herunter, damit ich den 
Kopf hinausstrecken kann, wenn ich das möchte. Dann 
stellt er die Musik an, und sofort zucken meine Füße. 
Endlich bin ich vielleicht auf dem Heimweg. Wenn wir an 
einer Ecke vorbeikommen, die ich kenne, rufe ich sofort 

»Hey! Das kenne ich!« und deute mit meinem Zeigefinger 
hin. Dr. Max ist begeistert. 

»Ich habe das dunkle Gefühl, dass wir gar keine Leute 
besuchen«, sagt er. »Wir fahren zu dir nach Hause. 
Richtig?« 

Ich hatte schon immer gewusst, dass Dr. Max ein Genie 
ist. 

»Ja! Genau.« Ich bin ihm so dankbar. Wenn ich ein Hund 
wäre, würde ich seine Wange ablecken, aber als Mensch 
muss ich mich zusammennehmen und die richtigen Worte 
suchen, um meine Gefühle auszudrücken. Es ist immer so 
kompliziert - wenn man jemanden liebt, kann man das doch 
einfach zeigen, oder? Warum muss man darüber reden? 
Aber die Menschen machen das so. Sie reden lieber über 
etwas, statt es einfach zu machen. 

»Vielen Dank, Dr. Max«, sage ich und meine es genau so. 
»Vielen Dank, dass du mich nach Hause fährst. Ich habe 
viele Leute gefragt, aber keiner wollte mir helfen.« 

Er lächelt, und ich bin erleichtert. Offenbar habe ich das 
Richtige gesagt. Ich strecke mein Gesicht aus dem Fenster. 
Aber nur eine Minute, weil der Wind mir das Haar in die 
Nase bläst. Ich ziehe den Kopf wieder zurück. Dr. Max sieht 
mich an. »Darf ich dir noch ein paar Fragen stellen? Über 
das Leben als Hund?« 

»Klar«, sage ich. »Darin kenne ich mich aus.« 


Er will wissen, welche Gefühle ein Hund hat, wenn er zum 
Tierarzt muss, wie sehr eine Spritze wehtut und ob ich 
schon einmal Angst hatte. Und wann. Ich erzähle ihm, dass 
ich bei lautem Krach und schlechten Gerüchen nervös 
werde. Und ich sage ihm auch, warum ich es nicht mag, 
dass man mir die Krallen schneidet. Ich mag es überhaupt 
nicht, wenn jemand meine Pfoten anfasst. Dr. Max fragt 
mich nach Schmerzen und ist froh, als ich ihm sage, dass 
ein menschlicher Körper mehr Schmerzen empfindet als 
ein Hund. Dann will er wissen, woran ich denke, wenn ich 
still dasitze (an Hot Dogs) und wovon ich träume (dass ich 
renne). Die Fragen sind alle einfach. 

»Mir hat es gefallen, wie du gerochen hast, als wir uns 
kennengelernt haben«, sage ich. Er sieht mich überrascht 
an. »Richtig nach dir und nicht nach Seife. Das beruhigt 
mich immer. Es stört mich nicht, zum Tierarzt zu gehen. 
Das ist eher aufregend, weil es dort nach Katze riecht.« 

Wir reden eine Weile über Katzen. Dr. Max weiß eine 
Menge über sie. 

»Kann ich dir etwas Lustiges erzählen?« Er sieht mich aus 
dem Augenwinkel an, und weil er dabei wie ein Hund die 
Augen verdreht, muss ich lachen. »Es ist kein Witz«, sagt 
er, aber dann muss er auch lachen. »Als ich noch klein war, 
wollte ich unbedingt ein Hund sein. Ganz im Ernst. Und 
wenn Erwachsene fragten, was ich werden wollte, wenn ich 
groß bin, antwortete ich immer >ein Deutscher 
Schäferhund«. Ist das nicht verrückt? Ich dachte damals, 
dass kleine Hunde immer Welpen sind. Später würden dann 
große Hunde aus ihnen. Aus einem Zwergpudel würde zum 
Beispiel später ein großer Pudel.« 


Er schüttelt den Kopf und ich auch. Und weil ich nett bin, 
sage ich ihm auch nicht, dass die Idee wirklich verrückt ist. 
Ein Deutscher Schäferhund ist Dr. Max wirklich nicht. 
»Hm«, sagt er dann und sieht mich von der Seite her an, 
»ich frage es ja ungern, aber kannst du mir noch einmal 
sagen, wie die Verwandlung genau passiert ist?« Ich 
verdrehe die Augen, aber das stört ihn nicht. »Ich weiß, du 
hast es mir schon erzählt. Aber vielleicht entdecke ich ja 
eine neue Möglichkeit, wenn ich die Details noch einmal 
höre. Man weiß ja nie.« 

Ich erzähle ihm also alles, woran ich mich erinnere, aber 
er zieht die Stirn nur noch mehr in Falten. Er murmelt 
etwas von elektrischen Impulsen und von Energietransfer, 
doch ich weiß, dass er auf der falschen Fährte ist. Ich habe 
auch schon darüber nachgedacht. Das macht Spaß, aber es 
führt zu nichts. 

Letztlich gibt Dr. Max den Gedanken auf. Dafür hat er 
noch viele andere Fragen. 

»Wie hast du dich überhaupt verirrt? Wie wurdest du von 
deinen Eltern getrennt? Kannst du dich daran erinnern?« 

Diese Frage versetzt meinem Herzen einen Stich. Ich will 
lieber nicht daran denken. Ich weiß noch, dass ich zu 
Hause war. In meinem Zwinger Später bin ich durch 
Madrona gelaufen und habe das Meer gerochen. Damals 
fühlte ich mich furchtbar allein - wenn ich jetzt daran 
denke, werde ich ganz unsicher. Ich hatte Angst vor allem, 
ich war aufgeregt, und mein Herz tat weh. Als ich Jessica 
traf, wurde alles anders. 

»Darüber möchte ich nicht reden, Dr. Max.« Obwohl er 
nickt und nicht weiterfragt, füllen sich meine Augen mit 


Tränen. 


WU 
Jessica 


Ich tapste ein Stück weit in die schmale Gasse hinein. Der 
Geruch nach Hot Dogs zog mich magisch an. Gleichzeitig 
wollte ich so weit wie möglich fort von meinen Freunden. 
Ich hatte das Gefühl, als hätte ich Steine gefressen, so sehr 
schmerzte meine Brust. Was mich anging, war die Sache 
mit Max zu Ende. Ich war ein Hund, und er war ein 
Mensch. Und als ob das nicht schon genug wäre, erzählte 
ihm Kerrie gerade in allen Einzelheiten, wie ich von meiner 
Mutter verlassen wurde. Dass ich meinen Vater nie 
kennengelernt habe und dass ich statt Eltern nur 
sogenannte Pflegeeltern gehabt hatte, die für die 
Betreuung Geld bekamen. Das war nicht die Art von 
Familie, in die jemand gern einheiratete. 

Je näher ich dem Hinterhof von Eggs About Madrona kam, 
desto stärker - fleischiger und würziger - roch es nach Hot 
Dogs. In meinem Geruchsdelirium konnte ich nur noch 
denken, dass die Dinger Hot Dogs hießen, weil Hunde sie 
jeden Tag essen sollten. Kurz darauf hörte ich Stimmen. 
Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Vorsichtig spähte 
ich um die Ecke in den Hof hinein. 

Es war ein kleiner Hinterhof direkt hinter Leisls Cafe. 
Gras wuchs hier nicht, aber dafür war der Hof mit 
Spielzeug übersät. Ich hatte vergessen, dass Leisl über 
ihrem Cafe wohnte. Ich hielt nach den Hunden Ausschau, 
die sie angeblich züchtete. Doch ich sah nur Foxy, der mit 
einem ungefähr zehnjährigen Mädchen mit Zöpfen im 


Matsch spielte. Richtig, Leisl hatte ja eine Tochter. Ihren 
Namen meinem Gedächtnis zu entreißen, war mindestens 
so schwer, wie einen Anker aus matschigem Untergrund zu 
bergen. Anya. 

Offenbar stand der Zwinger woanders. Oder hatte Leisl 
die Hundezucht inzwischen aufgegeben? 

Eine ältere Frau mit stahlgrauem Haar saß am Tisch und 
rauchte. Ein paar Sekunden lang schoss mir die Frage 
durch den Kopf, ob Leisl jemals darüber nachgedacht hatte, 
das alte Spielzeug wegzuräumen und Tische und Stühle im 
Hinterhof aufzustellen, wie wir das vor dem Glimmerglass 
gemacht hatten. Doch ebenso plötzlich, wie er gekommen 
war, wurde der Gedanke von einer unglaublichen Lust auf 
Hot Dogs ausgelöscht. Und dann sah ich den Grund. Leisl 
war mit einer Platte voller Würste und Rührei durch die 
Hintertür in den Hof gekommen. 

Anya stöhnte. »Nicht schon wieder Eier, Mooom!« 

Die andere Frau drückte ihre Zigarette in einem billigen 
Aschenbecher aus silbrigem Blech aus. »Du solltest 
dankbar sein, dass du überhaupt etwas bekommst, junge 
Lady.« Dann fuhr sie Leisl an: »Es wird aber langsam Zeit.« 

»Die Küche hinkt mit den Bestellungen hinterher. Ich 
musste ein bisschen mithelfen.« Leisl stellte die Platte auf 
den Tisch. Dann wandte sie sich um und stemmte die 
Hände in die Hüften. Ihre Stimme klang verärgert, und ich 
zuckte an Anyas Stelle zusammen. Sei lieb, wollte ich ihr 
zuflüstern. Sei immer lieb und sauber, dann liebt sie dich 
auch. 

»Deine Hose ist ja voller Dreck! Und sieh dir Foxy an! 
Dabei hatte ich ihn gerade sauber gemacht!« Leisl stampfte 


über den Hof und packte Foxys Leine, obwohl dieser brav 
gekommen wäre, wenn sie ihn nur gerufen hätte. Foxy ließ 
reuig die Ohren hängen und sich von Leisl zur Hintertür 
zerren. »Du bleibst brav hier sitzen!«, bellte sie ihn an. 
Foxy starrte zu Boden. 

»Wenn du ihn mehr gepflegt hättest, hättest du sicher 
auch den Schönheitswettbewerb gewonnen«, bemerkte 
Leisls Mutter. 

Leisl starrte sie nur vernichtend an. Dann wandte sie sich 
an ihre Tochter. »Und du, junge Lady, kommst jetzt her und 
isst. Ich will keinen Ton mehr hören, verstanden?« 

Die Familie setzte sich und begann zu essen. Eine Wolke 
von Feindseligkeit schien über dem Tisch zu schweben. Die 
Erkenntnis traf mich wie ein Schlag - und nicht nur, weil 
sie nicht daran dachten, mir einen Hot Dog zu schenken. 
Ich hätte diese Leute eigentlich beneiden müssen: Sie 
waren eine Familie, wie ich sie mir immer erträumt hatte. 
Doch ich empfand nur Mitleid. Sie saßen nahe zusammen 
um einen Tisch, und doch gaben sie sich nicht die geringste 
Mühe, nett und freundlich zueinander zu sein. Leisls 
Mutter verletzte ihre Tochter, und die machte dasselbe mit 
Anya. Anya jammerte, was Leisl auf die Nerven ging, 
sodass sie wiederum ihre Mutter anfauchte. Es war ein 
Teufelskreis, dem keiner entkam. 

Bin ich froh, dass ich keine Beziehung zu Debra habe. Sich 
den ganzen Tag nur wehtun - das brauche ich wirklich 
nicht. Lieber ließ ich alles, wie es war, und verkroch mich 
auch weiterhin vor ihr. Natürlich hatte ich Fragen und 
hätte gern mehr über mich erfahren. Nun ja, ich war auch 
neugierig auf die Frau, die mich zur Welt gebracht hatte. 


Was sie wohl sagen und wie sie sich verhalten würde? Ob 
wir uns in manchem ähnlich waren? Doch keine Antwort 
war es wert, dass ich meine Freiheit einer solchen Kälte 
opferte, wie sie mir hier entgegenschlug. 

Aus heiterem Himmel fegte plötzlich ein Windstoß durch 
die Gasse, sodass sich das T-Shirt um meinen Körper 
aufblähte. In Leisls Hof verfing sich der Wind wie in einem 
Trichter und wirbelte Papier und Staub auf. Anyas blondes 
Haar flog in die Höhe, als eine Windböe an ihrem Stuhl 
rüttelte und er sich wie von Geisterhand ein Stück weit 
vom Boden erhob - als wollte er ins Weltall davonfliegen. 
Wie der Blitz waren die beiden Frauen auf den Beinen und 
hielten den Stuhl auf beiden Seiten fest. Und so schnell, 
wie der Wind gekommen war, erstarb er wieder. 

»Du lieber Himmel, wir hätten dich beinahe verloren!« 
Lachend fuhr Leisl ihrer Tochter über den Kopf. Anya sah 
zu den beiden Frauen empor. In ihren Augen war die 
überstandene Angst noch deutlich zu lesen. Sie war den 
Tränen nahe, aber dann folgte die Kleine dem Beispiel ihrer 
Mutter und begann zu lachen. Kurze Zeit darauf lachten sie 
alle drei, und ihre Schultern zuckten in genau demselben 
Rhythmus. 

Mütter und Töchter Kerrie bezeichnete die Beziehung 
zwischen Mutter und Tochter als das »letzte Geheimnis«. 
Ich war immer neidisch, wenn sie das sagte. Als ob ich 
außerhalb des Lichtkreises stünde, der die anderen 
einschloss. 

Wieder fegte ein Windstoß durch die Gasse und kitzelte 
mein Ohr. Ganz plötzlich wollte ich mich jetzt auf dieses 
Geheimnis einlassen, selbst wenn es mir Schmerzen 


bereitete. Womöglich bewegten sich meine Gedanken ja 
auch in festgefahrenen Bahnen. Bevor ich es mir anders 
überlegte, machte ich kehrt und rannte zum Glimmerglass 
zurück. 


22 
Ein Hund auf dem Heimweg 
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Endlich! Da ist mein Haus! Ich zittere vor Aufregung. Dr. 
Max hält das Auto an und steigt aus. Doch ich bleibe, wo 
ich bin. »Was ist los?«, fragt er, als er meine Tür Öffnet. 

Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Ich bin aufgeregt, 
weil ich nicht weiß, was kommt. Bevor wir hier waren, 
konnte ich mir leicht einreden, dass Mom und Dad sich 
freuen würden, wenn sie mich wiedersehen. Schließlich 
habe ich auch große Sehnsucht nach ihnen. Aber ich kann 
nicht vergessen, wie Mom Jessica angesehen hat und mit 
keinem Wort gesagt hat, dass sie sie mitnehmen will. 
Warum hat sie das gemacht? 

Dr. Max streckt die Hand aus, und ich lege meine Hand in 
seine. Ich fühle, wie seine Stärke über meine Handfläche in 
meinen Arm kriecht. Er hilft mir aus dem Wagen. Wenn er 
nicht da wäre, hätte ich nie den Mut aufgebracht, bis zur 
Haustür zu gehen. Es ist eine Sache, sich diesen 
Augenblick auszumalen - aber jetzt, wo ich hier bin, ist mir 
nur noch elend zumute. 

Ich stehe vor dem Haus und sehe mich um. Es hat sich viel 
verändert. Inzwischen gibt es weniger Gras, und jemand 
hat vorne an der Straße ein Blumenbeet angelegt. Dort gab 
es noch nie ein Beet. Es gab nur eines hinter dem Haus, wo 
ich immer Löcher gegraben habe. Ob sie das neue Beet 
angelegt haben, weil ich nicht mehr da bin? 


Dr. Max führt mich zum Haus und bleibt vor der Veranda 
stehen. 

»Okay, fangen wir an. Wir gehen jetzt zur Haustür und 
klingeln. Wahrscheinlich öffnet dann jemand die Tür. Soll 
ich das Reden übernehmen? Das wäre wahrscheinlich das 
beste ...« 

Ich nicke. 

»Und denk daran«, sagt er, »für sie bist du kein Hund. Du 
bist Jessica. Wir sind hier, um sie zu fragen, ob sie ihren 
Hund zurückhaben wollen. Nicht dich! Selbst wenn sie ja 
sagen, kannst du nicht einfach ins Haus rennen.« 

Meine Kehle wird eng. »Und was machen wir, wenn sie 
nein sagen?«, frage ich ganz ruhig. 

Dr. Max presst die Lippen zusammen, bis nur noch eine 
schmale Linie zu sehen ist. »Darüber denken wir nach, 
wenn es so weit kommt. Falls es so kommt. Wenn sie 
allerdings ja sagen, müsst ihr erst noch eure Körper 
tauschen. Denn ich glaube nicht, dass deine Familie einen 
Mensch bei sich aufnehmen will.« 

»Aber ich weiß nicht, wie ich wieder ein Hund werden 
kann«, flüstere ich. 

»Das weiß ich doch«, sagt Dr. Max. »Und ich habe ja auch 
noch keine Lösung. Aber ich hoffe, dass unser Besuch in 
diesem Haus ... nun, dass es hilft, wenn wir etwas 
unternehmen. Das kann man nie wissen. Vielleicht gerät ja 
etwas in Bewegung ... Irgendwo im Kosmos. Ich weiß es 
nicht, aber möglich wäre es. Wir sprechen jetzt mit deiner 
Familie, und dann sehen wir, was passiert. Denk nur immer 
daran, dass du nicht wie die Zo& aussiehst, die sie kennen. 
Du siehst aus wie Jessica, und Jessica ist ein Mensch.« 


»Okay«, sage ich tapfer. Dr. Max lächelt und drückt meine 
Hand. Plötzlich bin ich sehr aufgeregt. Meine Mom und 
mein Dad können doch immer alles. Sie können aus dem 
Nichts einen Napf mit Rindfleisch und Leber 
hervorzaubern. Vielleicht können sie auch jetzt alles in 
Ordnung bringen. 

Wir gehen die Stufen hinauf, und Max klopft an die Tür. 
Dann warten wir. Und warten. Ich beiße mir auf die Lippen 
und versuche, mir keine Sorgen zu machen. 

Dann öffnet sich die Tür. Meine Mom trägt ein 
pinkfarbenes Kleid. Das macht mir Hoffnung. Pink ist fast 
Rot. Und es ist meine Mom, die das Kleid trägt. Und 
Ohrringe. Außerdem riecht sie nach Blumen, wie ich 
erwartet habe. Sie sieht mich an und dann Dr. Max. Und 
dann wieder mich. 

»Sie ... Sie sind doch die Frau von heute Morgen? Die mit 
dem schrecklichen Hund?« 

Ich habe Angst, das Falsche zu sagen. Statt zu antworten, 
starre ich auf meine Füße. 

Dr. Max kommt mir zu Hilfe. »Hi! Ich bin Dr. Nakamura. 
Ich bin Tierarzt in Madrona. Wir sind wegen eines Hundes 
hier, und zwar wegen Ihres Hundes. Wegen Zo&.« 

Ich sehe meine Mom an. Sie sieht komisch aus. Als hätten 
wir sie mit dem Kopf in der Abfalltonne erwischt. 

»Wir haben keinen Hund.« 

Dr. Max bleibt ganz ruhig. »Es geht um Ihren Hund. Um 
Zoe. Sie wurde zu mir in die Praxis gebracht. Ich dachte, 
Sie wären erleichtert, wenn ich Ihnen sage, dass es ihr gut 
geht.« 


Jetzt sagt Mom etwas Komisches. »Sind Sie von der 
Polizei?« 

»Nein, Ma’am. Wir wollen nur hören, was passiert ist, 
bevor wir den verlorenen Hund seiner Familie 
zurückgeben. Sie können ganz beruhigt sein. Niemand ist 
in Schwierigkeiten.« 

Moms Augen irren umher, dann starrt sie auf den Boden. 
Als sie redet, klingt ihre Stimme schwach und dünn. »Sie ... 
sie war nie der richtige Hund für uns. Viel zu laut und zu 
wild. Und viel zu groß. Wir haben sie gekauft, um besser in 
diese Stadt zu passen, wo alle verrückt nach Hunden sind. 
Vor zwei Jahren gab es auf dem Wuffstock Festival ein paar 
hübsche Welpen zu kaufen. Aber sie ist furchtbar groß 
geworden. Eine Katastrophe. Sie hat ständig etwas kaputt 
gemacht und Löcher gegraben oder Sachen zerbissen. Sie 
hat versucht, Türen aufzubrechen, hat im Zwinger gejault 
und die Katze gejagt.« 

Mein Herz sinkt, als sie alle meine Fehler aufzählt. 

»Aber sie ist doch noch jung«, entgegnet Dr. Max. »Mit 
dem richtigen Training wird sie diese schlechten 
Angewohnheiten schnell ablegen.« 

Mom sieht Dr. Max ins Gesicht. Sie sieht ängstlich aus, als 
würde sie ein knurrender Hund verfolgen. 

»Dieser Hund kommt mir nicht mehr ins Haus. Der 
Schmutz, die furchtbare Unordnung ... Ich halte das nicht 
aus. Nicht noch einmal.« 

Dr. Max sieht aus, als würden ihm tausend Gedanken 
durch den Kopf rasen. Er Öffnet den Mund, aber es kommt 
kein Wort heraus. Ob er wütend ist? Ich kann kaum atmen. 

»Sie haben Zo& also ausgesetzt?« 


Mom macht die Tür immer weiter zu. 

»Mein Mann hat das gemacht. Sie soll irgendwo anders 
wohnen. Irgendwo, wo es mehr Platz gibt. Bei einer 
anderen Familie. Nicht bei uns.« 

»Aber ihr seid meine Familie!«, schreie ich. Ich gehe einen 
Schritt auf meine Mom zu, aber sie duckt sich hinter die 
Tür. Das Schloss schnappt vor meinem Gesicht ein. Ich 
brülle, so laut ich kann. 

»Ihr seid meine Familie!« 


WU 
Jessica 


Ich rannte, so schnell ich konnte. Ich wollte an etwas 
anderes denken, damit ich meinen Plan nicht rückgängig 
machte. Als ich auf den Platz einbog, wäre ich beinahe mit 

Carmelita Sanchez zusammengestoßen, die den Crazy 
Diamond Music Store gegenüber vom Glimmerglass Cafe 
betrieb. Sie wich mir aus, damit wir nicht 
aufeinanderprallten - jedenfalls dachte ich das, bis ich sie 
ansah. Ihr Gesicht war eine einzige Maske des Abscheus, 
als könnte sie meine Nähe keine Sekunde ertragen. 
Außerdem riss sie die Hände vor die Brust, damit ich sie 
nicht aus Versehen berührte. 

Sie hätte ihren Hundehass nicht deutlicher zeigen können 
- er stand in leuchtender Neonschrift über ihrem Kopf 
geschrieben. 

Bizarr war einzig und allein, dass ich Carmelita immer für 
eine Hundefreundin gehalten hatte. Ich kannte sie seit 
vielen Jahren. Sie war ständiges Mitglied im Wuffstock- 
Komitee, und jedermann hielt sie für einen tollen Mensch 


mit einer Vorliebe für die wedelnden Bewohner unserer 
Stadt. Carm selbst hatte keinen Hund, aber darüber 
machte sich niemand Gedanken. 

Aber in diesem Augenblick sah ich, wie sie wirklich war - 
wie ich selbst bis vor kurzem gewesen war. Eine Person, 
die ihre Hundeliebe nur vortäuschte. 

Ich wandte mich ab und war froh, sie von meiner 
Gegenwart erlösen zu können. Ich hatte ihre Gefühle für 
mich durchschaut und erwiderte sie umgekehrt von 
Herzen. Wenn sie mich nicht mochte, mochte ich sie auch 
nicht. 

Auf dem Heimweg wunderte ich mich allerdings weniger 
über Carms Antipathie als über die Schnelligkeit, mit der 
ich diese erfasst hatte. In meinem menschlichen Körper 
konnte Carm mich spielend täuschen, doch als Hund hatte 
ich sie sofort als die einzige Hundehasserin am Platz 
identifiziert. Ich dachte an all die Jahre zurück, in denen 
ich Hunde immer freundlich angelächelt hatte, obwohl ich 
am liebsten davongerannt wäre, und schämte mich. Hatten 
die Hunde mich damals etwa genauso durchschaut? 
Jedenfalls hatte ich mich früher wie ein Dummkopf 
benommen. Ich hatte alle klassischen Fehler eines 
Menschen gemacht, der Angst vor Hunden hat: Ich war 
weggelaufen, hatte panisch geschrien und meine Hand vor 
jeder Schnuppernase in Sicherheit gebracht. In Gegenwart 
von Hunden war ich immer sehr angespannt gewesen, was 
sich sicher auch auf sie übertragen hatte. 

Jetzt kam ich mir vor wie eine Idiotin. 

Als ich beim Glimmerglass ankam, saßen noch immer viele 
Gäste vor dem Cafe. Ich tauchte unter die Tische und 


suchte zwischen Nikes, Rockports und Crocks nach etwas, 
das mich an Zo& erinnerte. Oder an Max. Je mehr Schuhe 
ich sah, desto verwirrter wurde ich. Überall sah ich nur 
Schuhe, und überall redeten die Leute und füllten die Luft 
mit ihrem Geplapper. Meine Ohren sausten ständig in alle 
Richtungen. 

»Hast du schon das Vier-Pfoten-Rührei probiert? Das ist 
wirklich der Hit.« 

»Joey, bleib hier!« 

»Oh Mann, ich muss auf die Toilette.« 

»Geht ihr auch zur Schlussfeier auf der großen Wiese? 
Was passiert dort überhaupt?« 

Ich riss die Augen auf. Die Schlussfeier - auf der ich die 
Rede halten musste! Verdammt. Nervös rannte ich im Kreis 
herum und winselte leise vor mich hin. Was konnte ich tun? 
Nichts. Rein gar nichts. Das brachte mich nur noch mehr 
zum Winseln. 

Ich spitzte die Ohren in der Hoffnung, irgendwo Max’ 
Stimme zu hören, aber nach einiger Zeit bekam ich davon 
Kopfschmerzen. Mit einem Mal schien die menschliche 
Welt wie eine neblige Wolke irgendwo über meinem Kopf 
zu schweben. Ich konnte sie hören, wenn ich mir Mühe 
gab, doch alles in allem erschien sie mir unwichtig. Und 
verwirrend. Je länger ich die Ohren spitzte, desto 
schwindliger wurde mir. Ich konnte an nichts anderes mehr 
denken als daran, Zo& und Max zu finden. 

Wie benommen ging ich zur Wasserschüssel auf dem Platz 
hinüber. Der weiße Film auf dem Wasser störte mich nicht. 
Ich musste trinken, um mein überhitztes Gehirn zu kühlen. 
Nach fünf großen Schlucken konnte ich wieder denken. 


Die Uhrzeit. Ich musste wissen, wie spät es war. 

Ich sah mich um, bis mir die Uhr über dem Juwelierladen 
ins Auge fiel. Sie war für mich schwer zu erkennen, und ich 
musste sehr oft blinzeln, bis ich endlich den großen und 
den kleinen Zeiger erkennen konnte. Siebzehn Minuten vor 
zwei. Es war Zeit loszugehen. 


& Zo6 

Ich bin durchdrungen von herzzerreißenden Gefühlen. Wir 
sitzen im Auto, und Dr. Max fährt. Mein Herz ist viel zu 
traurig, als dass ich denken könnte. Ich kann nur erstickte 
Laute von mir geben und Tränen aus meinen Augen laufen 
lassen. 

Dr. Max gibt mir ein viereckiges Stück Papier. Ich will 
hineinbeißen. 

»Nein, nein«, sagt er und zieht es zwischen meinen 
Zähnen heraus. »Das kann man nicht essen. Das ist ein 
Taschentuch. Damit putzt man sich die Nase.« 

Ich mache es und bin nicht mehr ganz so nass. Aber nicht 
für lange ... nur bis ich daran denke, was meine Mom 
gesagt hat. Über mich. Dass ich bei einer anderen Familie 
wohnen soll. »Nicht bei uns«, hat sie gesagt. 

Nicht bei Mom und Dad! 

Ich jaule. Dr. Max muss das Lenkrad hin und her drehen. 

»Aber ich will bei ihnen wohnen! Ich will nach Hause!« 

»Das weiß ich doch.« Dr. Max sieht finster aus. Und 
verschwommen, weil meine Augen ganz nass sind. 

Er rollt das Fenster herunter, und ich strecke den Kopf 
hinaus und lasse mein traurigstes Jaulen hören. Es kommt 


ganz tief aus dem Bauch. Dann noch einmal. Ich würde es 
noch ganz oft machen, aber Dr. Max zieht mich ins Auto 
zurück. 

»Ich sehe, du bist noch ganz durcheinander, sagt er. Er 
sieht immer noch finster aus. Warum, weiß ich nicht, wo 
doch alles so traurig ist. »Ich habe wirklich gehofft, dass es 
besser laufen würde.« Er seufzt. »Weißt du jetzt wieder, 
was passiert ist? Wann hat er dich in der Stadt 
zurückgelassen?« 

Ich sitze nur da und zittere. Wenn ich zwinkere, kann ich 
sogar ein paar Bilder sehen ... Dad fährt mit mir im Auto, 
und ich strecke die Nase aus dem Fenster. Er sagt, dass ich 
die Nase nicht aus dem Fenster strecken darf. Ich belle 
einen Schäferhund an, und er sagt, dass ich nicht bellen 
soll. 

Dann steigen wir aus. Das ist spannend. Ich schnuppere 
überall, wie ich das immer mache. Dad ist irgendwie 
komisch - er riecht nervös, was ich damals nicht bemerkte. 
Doch jetzt erinnere ich mich wieder an den Geruch. Mir 
wird schlecht. 

»Mir ist schlecht«, sage ich. 

Dr. Max hält sofort an. Er geht um das Auto herum und 
öffnet meine Tür. 

Ich beuge mich hinaus und übergebe mich auf die Straße. 

Dr. Max gibt mir wieder ein weißes Viereck, aber jetzt 
weiß ich, dass man es nicht essen kann. Ich wische meine 
Nase ab, aber er schüttelt den Kopf. »Nein, jetzt den Mund. 
Mit einem Taschentuch kann man alles abwischen.« 

Ich mache es und es hilft. Aber es macht auch müde. Als 
Mensch muss man viel zu viel arbeiten. Aber das ist nicht 


so anstrengend, wie sich zu erinnern. Ich will nicht mehr 
an den traurigen Tag denken. Aber Dr. Max drängt mich 
mit seinem Blick. Ich seufze aus tiefstem Herzen und tue 
ihm den Gefallen. 

Ich erinnere mich an Dads Geruch und fühle mich sofort 
unwohl. Aber diesmal erinnere ich mich weiter, ohne mich 
zu übergeben. Dad nimmt meine Leine und knotet das 
Ende an ein Metallgitter. Er tätschelt meinen Kopf. Er sieht 
mich nicht an, was für mich heißt, dass er gleich 
zurückkommt. Ich setze mich und warte. 

Er steigt ins Auto, was komisch ist. Aber ich denke, dass 
er gleich wiederkommt. Wie immer Er kommt immer 
zurück. Warum also heute nicht? 

Ich warte. Ich gähne und warte weiter. Dann lege ich mich 
hin und bette den Kopf auf die Pfoten. Ich schlafe ein. Dann 
wache ich auf und warte weiter. 

Später wird es dunkel. Ich habe Hunger. Aber ich warte 
immer noch. 

Ein gelber Labrador kommt, und ich knurre ihn an. Ich bin 
sehr aufgeregt. Und hungrig. Und ängstlich. So lange war 
Dad noch nie fort. 

Ich schlafe wieder ein, und als ich wach werde, friere ich. 
Außerdem ist mir schlecht ... Vielleicht vor Hunger. Das 
weiß ich nicht. In der Luft sind lauter fremde Geräusche. 
Ich zerre wie verrückt an der Leine, aber ich komme nicht 
los. Ich belle. Das hilft. Ich belle so lange, bis jemand 
schreit, dass ich still sein soll. 

Später werde ich müde, aber ich kann nicht schlafen. Ich 
renne hin und her, aber meine Leine ist zu kurz. Viel später 
fährt ein großes, weiches Ding über meinen Kopf. Ich belle 


wie wild und zerre an der Leine. Dieses Mal reißt mein 
Halsband von der Leine ab, und ich renne weg. Ich 
verstecke mich hinter einer Mülltonne, bis es hell wird. Ich 
esse zwei Verpackungen, die daneben liegen, und später 
spucke ich sie wieder aus. 

»Dad hat mich angebunden und ist nicht 
zurückgekommen«, sage ich. 

Dr. Max sieht auf den Boden. »Es tut mir leid, Zoe. Es tut 
mir sehr leid, dass dir das passiert ist.« Er starrt über 
meine Schulter ins Nichts. »Es war dumm von mir. Ich 
hätte dich nicht mitnehmen sollen. Es war falsch. Ich hätte 
es besser wissen müssen.« 

»Aber woher sollst du wissen, dass sie mich nicht mehr 
haben wollen? So schlimm war ich nicht. Das schwöre ich.« 

»Natürlich warst du kein schlimmer Hund«, tröstet mich 
Dr. Max. »Aber ich hätte es voraussehen müssen. Sie haben 
keine Zettel aufgehängt oder dich irgendwie gesucht. Ich 
hätte es mir denken können. Dass ich so etwas erleben 
muss, ist das Schlimmste an meinem Beruf.« 

»Aber nicht so schlimm, als wenn es dir selbst passiert.« 
Ich sehe Dr. Max an, und plötzlich sehe ich ihn als 
Menschen. Er ist ein Mensch wie alle anderen. In einer 
Minute liebt er mich, und in der nächsten schickt er mich 
vielleicht weg. Wie kann ich mich bei ihm sicher fühlen? 
Bei irgendeinem Menschen? Ein Teil von mir will sich 
umdrehen und fortgehen - weg von ihm, weg von meinem 
Haus, weg von allen Menschen auf der Welt. Wenn ich 
allein bin, kann mich niemand enttäuschen. 

Ich überlege ernsthaft, Dr. Max auf der Straße stehen zu 
lassen und zu gehen - als mir etwas Schreckliches einfällt. 


Ich bin ja im Augenblick auch ein Mensch. Selbst wenn ich 
wieder ein Hund werde, weiß ich nicht, wie ich allein leben 
soll. Ich erinnere mich, wie einsam und verängstigt ich 
mich allein in Madrona gefühlt habe. Das will ich nie 
wieder erleben. Wenn ich essen will, muss ich mich mit 
Menschen zusammentun. Doch so wie früher kann ich 
ihnen nicht mehr vertrauen. 

»Was, wenn Jessica wie Mom und Dad ist?«, frage ich. 
»Wenn sie mich heute bei sich aufnimmt und mich morgen 
auch in die Stadt bringt und einfach wegfährt?« 

Dr. Max sieht mich an, als wüsste er nicht, was er 
antworten soll. »Ich weiß, dass ich etwas Schweres von dir 
verlange. Aber du musst ihr vertrauen.« 

Alles in mir protestiert. Aber habe ich eine Wahl? Beim 
Gedanken an Jessica spüre ich, wie sich mein Herz einen 
winzigen Spalt öffnet. Als ob ich ihr nur zu gern vertrauen 
würde. Dr. Max räuspert sich. 

»Du musst wissen, dass Jessica bei eurer ersten 
Begegnung gar keinen Hund gesucht hat. Trotzdem war sie 
einverstanden, dich mit nach Hause zu nehmen. Für sie 
war es ein Risiko. Sie musste dir genauso vertrauen, wie du 
ihr jetzt vertrauen musst. Ihr müsst beide gut zu der 
anderen sein - nur so kann es funktionieren.« 

Ich schnüffele ein wenig. »Ich möchte ihr ja dabei helfen, 
glücklich zu werden.« Wieder wird mein Gesicht nass, aber 
wenn ich an Jessica denke, bin ich nicht ganz so traurig. Im 
Gegenteil. »Glaubst du, dass sie das auch möchte?« 

»Oh ja, ganz bestimmt sogar.« 

Ich überlege lange. Es gefällt mir nicht, dass ich nicht 
mehr an meine Familie denken soll. Als ob ich aufgeben 


würde. Aber für Jessica tue ich es. Ich verlasse mich auf 
sie. »Glaubst du, dass ich wieder ein Hund werden kann?« 
Dr. Max seufzt. »Das weiß ich nicht, Zo&. Das weiß ich 
wirklich nicht. Aber ich hoffe es! Du nicht auch?« 
»Ja«, sage ich, »das hoffe ich sehr.« 


WU 
Jessica 


Sobald ich den Park erreichte, merkte ich, wie dumm mein 
Plan war. Dutzende von Paaren und Familien saßen 
verstreut auf der großen Wiese oder führten ihre Hunde 
spazieren. Wie sollte ich sie nur zwischen all den Menschen 
erkennen? Wie wollte sie Zo& finden? Ich überlegte schon, 
meinen Plan aufzugeben und ins Glimmerglass 
zurückzugehen. Aber dann entschied ich, dass mich das 
keinen Schritt weiterbringen würde. Ebenso wenig würde 
ich die beiden anderen finden, nach denen ich suchte. Zu 
guter Letzt kletterte ich auf einen Picknicktisch und sah 
mich um. 

Die Familien konnte ich ausschließen. Debra war sicher 
allein gekommen. Und einen Hund hatte sie vermutlich 
auch nicht. Irgendetwas regte sich in meiner Erinnerung, 
etwas im Zusammenhang mit einem Hund, doch als ich 
genauer darüber nachdachte, wurde das unbestimmte 
Gefühl immer schwächer und verschwand irgendwann. Die 
ganze Zeit über ließ ich meine Blicke über die Wiese 
schweifen. 

Es war eine kleine Bewegung, die sich ständig wiederholte 
und die mir genau deshalb auffiel. Eine zierliche Frau in 


Jeans sah bereits zum dritten Mal auf ihre Uhr. Ich sprang 
vom Tisch herunter und näherte mich ihr. 

Ihr Haar war heller als meines und wurde allmählich grau. 
Sie trug es als Bob, dessen vorderste Strähnen unter den 
Ohren endeten. Ich setzte mich in ungefähr zehn Metern 
Entfernung aufs Gras, sodass ich sie beobachten konnte, 
ohne sie offensichtlich anzustarren. Ich sah eine 
dunkelgraue Fleecejacke, nervöse Blicke und eine etwas 
mitgenommene Handtasche. Wir schienen ungefähr gleich 
groß zu sein. Ihr Gesicht war so oval wie meines, nur 
länger. Und ihr Kinn ein wenig ausgeprägter. Der Mund 
dagegen sah völlig anders aus - irgendwie breiter. 
Außerdem benutzte sie Lippenstift, während ich mich mit 
Lipgloss begnügte. Aber dann runzelte sie die Stirn und sah 
auf ihre Schuhe hinunter. In diesem Moment war mir alles 
klar. Genau diesen Ausdruck hatte ich schon tausendmal 
auf meinem eigenen Gesicht gesehen. 

Also stimmte es. Diese Frau war tatsächlich meine Mutter. 
Ihre Hände sahen aus wie meine, und ihre Ohrringe mit 
Türkisen hätten mir gehören können. Es war seltsam. Ich 
meinte, in einen Zauberspiegel zu blicken, der mich um 
zwanzig Jahre älter machte - und doch war sie ein fremder 
Mensch mit dem leicht verkniffenen Mund einer 
langjährigen Raucherin und einem irischen Verlobungsring 
auf dem Mittelfinger. Eine lange Reihe von Fragen stieg in 
mir auf, doch zugleich ängstigte mich die Hoffnung, die 
ihnen zugrunde lag. Bedeutete der Ring, dass wir Iren 
waren? War ich eine Irin? Hatten wir Familie in Europa? 
Und was war mit meinen Großeltern - lebten sie noch? 
Hatte Debra vielleicht noch andere Kinder bekommen, die 


sie behalten und großgezogen hatte? Hatte ich vielleicht 
einen Bruder? Oder eine Schwester? 

Mein Kopf schmerzte. Ich wandte mich von Debra ab und 
schloss die Augen. Und wünschte, dass ich das Sonnenlicht 
ausblenden könnte. 


23 
Mütter und Töchter 


& Zo6 
»Wie spät ist es? Und wo ist der Hund ... ich meine, wo ist 
Zo&?« Meine Stimme quietscht vor Aufregung. »Warum ist 
sie nicht hier?« 

Die Frau mit den Ohrringen beißt sich auf die Lippen. 
»Oh, verdammt. Sie muss fortgelaufen sein. Ich fürchte, 
das ist meine Schuld. Ich wurde in die Küche gerufen, und 
dann kam eines zum anderen.« 

»Aber wie spät ist es denn?« 

Kerrie sieht mich stirnrunzelnd an, aber dann sieht sie 
brav auf die Uhr. »Kurz nach zwei. Möchtest du, dass wir 
das Komitee verständigen? Oder sollen wir selbst nach ihr 
suchen?« 

»Nein, nein.« Ich schüttele den Kopf und renne los. »Ich 
finde sie schon. Ich weiß, wo ich suchen muss!« 

Während ich renne, wachsen meine Sorgen ständig. Heute 
Morgen hielt ich das Treffen mit Jessicas Mom noch für 
einen guten Plan. Doch seit ich meine Mom besucht habe 
und weiß, was sie für mich empfindet, bin ich nicht mehr so 
sicher. Ob es einen Grund gibt, warum Jessica sich nicht 
mit ihr verabreden wollte? 


Wu 
Jessica 


Als ich sah, wie Zo& vom Midshipman’s Square aus über die 
große Wiese zu mir rannte, ging mir das Herz auf. Ich war 
froh, sie wiederzusehen, und erleichtert, dass wir endlich 
wieder vereint waren. Ich bezweifelte zwar, dass sie die 
Sache mit Debra lösen oder leichter machen konnte. Doch 
selbst wenn sie alles verdarb, so waren wir beide 
wenigstens zusammen. 

Ich sah kurz zu Debra hinüber. Als sie Zo& erblickte, ging 
ein Strahlen über ihr Gesicht - doch gleich darauf dämpfte 
sie ihre Freude, um nicht zu hoffnungsfroh auszusehen. Sie 
hob die Hand und wollte winken, aber dann besann sie sich 
und ließ die Hand wieder sinken. Arme Frau, dachte ich 
unwillkürlich. Sie wirkte so steif und gehemmt wie ich, 
bevor ich Zo& kannte. So gesehen war ich inzwischen auf 
einem guten Weg. 

Zo& sah mich und rannte auf mich zu. Ich stand auf und 
lief ihr entgegen. Und freute mich wie verrückt, ihren Duft 
zu riechen, als sie mich in die Arme schloss. 

»Oh, Jess!« Sie vergrub ihr Gesicht im Fell an meinem 
Hals. »Es war schrecklich. Einfach schrecklich.« Ihre 
Stimme klang belegt. »Dr. Max und ich sind zu meinem 
Haus gefahren und haben mit meiner Mom geredet - 
meiner Besitzerin, bevor ich dich getroffen habe. Sie hat 
gesagt, dass sie mich nicht mehr haben will.« 

Ich schnappte nach Luft. Zo& hatte eine Familie? Und Max 
und sie hatten diese Leute besucht? Oh, arme Zo&. Sicher 
hatte sie die ganze Zeit über nach ihnen gesucht. War das 
der Grund, warum sie unbedingt Auto fahren wollte? Sie 
wollte zu den Menschen, die sie liebte. Und wurde bitter 
enttäuscht. Meine Augen glitzerten vor Mitgefühl. 


Z.o& starrte auf meine Pfoten. »Ich dachte, sie wollten für 
immer mit mir leben! Aber das war nicht so. Sie haben 
mich nie gewollt. Ich dachte, dass sie mich lieben. Aber 
dann hätten sie mich behalten.« 

Süße Zoe. Ich steckte den Kopf unter ihre Hand, und sie 
umschlang mich erneut und vergrub ihr Gesicht an meinem 
Hals. So saßen wir eine ganze Weile. Mit einem großen 
Seufzer setzte Zo&@ sich auf und fuhr sich mit dem 
Handrücken über das Gesicht. 

»Es tut mir leid.« Sie sah mir gerade in die Augen. »Ich 
habe mich mit deiner Mutter verabredet, aber da wusste 
ich noch nicht, dass eine Mom auch nein sagen kann und 
einen nicht mehr haben will. Ich habe lange überlegt. Wenn 
deine Mom gut zu dir gewesen ist, würdest du sie doch 
gern treffen, oder nicht? Aber du hast dich nicht gefreut - 
du warst sogar böse auf mich. Wenn du sie also nicht 
treffen willst, ist das okay. Ich verstehe dich. Wir müssen 
das nicht machen.« 

Ich trat von einer Pfote auf die andere. Ein Teil von mir 
wollte nichts anderes, als zusammen mit Zo& wegzulaufen 
und nie mehr zurückzukommen. Debra war zwar zierlich 
und klein, aber trotzdem machte sie mir Angst. Ich 
fürchtete mich vor dem, was ich vielleicht hören würde und 
davor, was für ein Mensch sie in Wirklichkeit war. Es wäre 
leicht, einfach loszurennen. So einfach. 

Aber der andere Teil von mir war es leid, immer die 
einfachste Lösung zu suchen - mich in meiner kleinen Welt 
zu verkriechen, alle Herausforderungen zu meiden, nicht 
mit Sexy Max zu reden und meine eigene Mutter nicht 
anzuhören. So konnte man nicht leben - das hatte Zo& mich 


gelehrt. Außerdem hatte ich Debras hoffnungsvollen Blick 
gesehen, als sie Zo&@ entdeckt hatte. Debra wollte diese 
Begegnung unbedingt. Sie wollte mich kennenlernen. 
Vielleicht hatte sie mich als Kleinkind ja abgelehnt, aber 
jetzt wollte sie mich unbedingt treffen. 

Ich stand auf und ging zu Debra, und Zo& folgte mir. Als 
ich sah, wie Debras Gesicht vor Glück leuchtete, war ich 
froh, dass ich mich so entschieden hatte. 

»Hallo, Jessica. Ich danke dir, dass du gekommen bist.« 
Debra machte eine kleine Bewegung, als wollte sie Zo& in 
die Arme schließen, aber dann änderte sie ihre Meinung 
und streckte ihr stattdessen die Hand entgegen. Und das 
genau in dem Augenblick, als Zo&@ zur Umarmung ansetzte. 
Es wurde eine etwas ungelenke Begrüßung. Anschließend 
setzten sich die beiden auf die Bank, Debra nahm ihre 
Tasche auf den Schoß, stellte sie dann aber wieder auf die 
Bank zurück, und ich setzte mich vor den beiden ins Gras. 

»Wow!« Zo& starrte Debra an. »Du siehst ja genauso aus 
wie ich!« 

Debra lächelte nervös. »Du bist so hübsch. Hübscher, als 
ich es jemals war. Dieses schöne dunkle Haar ... das hast 
du von deinem Dad. Nicht von mir.« 

Von meinem Dad? Mir klappte der Mund auf. Wer war 
mein Dad? 

Aber Debra wechselte das Thema. »Ich bin überrascht, 
dass du einen Hund hast. Nach allem, was passiert ist, 
überrascht mich das wirklich.« 

Zo& zog eine Braue hoch. »Warum? Was ist denn 
passiert?« 


Debra öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich darauf 
wieder, als ob sie nicht wüsste, was sie sagen sollte - oder 
bereute, dass sie davon angefangen hatte. »Du erinnerst 
dich nicht?« Ein Schatten von Schuldbewusstsein huschte 
über ihr Gesicht. Schlau wie ein Fuchs ging Zo& darauf ein. 

»Nein. Was ist denn geschehen? Hast du irgendetwas 
gemacht?« 

Ich rutschte ein Stück näher, damit mir nichts entging. 
Mein Herz klopfte so laut, dass ich kaum etwas verstehen 
konnte. 

Debra wandte den Blick von Zo& ab und sah zu Boden. 
Nervös spielte sie mit dem Reißverschluss an ihrer Jacke. 
»Es hat mir immer sehr leidgetan, was ich dir als Baby 
alles angetan habe«, begann sie. »Es vergeht kein Tag, an 
dem ich nicht morgens aufwache und es bedauere. Wie 
dumm ich doch war! Dafür gibt es keine Entschuldigung. 
Ich weiß nicht, warum du mir jemals verzeihen solltest. 
Was du vielleicht auch nicht tun wirst. Das ist mir klar. Ich 
hatte große Angst vor diesem Tag - Angst davor, 
hierherzukommen und dir alles zu sagen. Aber dann sagte 
ich mir, dass du gar nicht mehr schlimmer von mir denken 
kannst, als du es ohnehin schon tust. Habe ich recht?« Sie 
sah Zo& kurz an, aber gleich darauf starrte sie wieder auf 
den Boden, als wären dort die Antworten zu finden. 

»Ich hatte damals eine Menge Probleme«, fuhr sie mit 
leiser Stimme fort. »Mit jeder Art von Sucht. Es ist nicht zu 
entschuldigen ... Ich habe alles geraucht oder gespritzt, 
was es gab. Mein Familienleben war katastrophal, und ich 
wollte ihm auf irgendeine Art entkommen. Mit dreizehn 
habe ich angefangen zu trinken, und als ich noch fast ein 


Kind war, gerade mal siebzehn, wurde ich mit dir 
schwanger. Nach deiner Geburt - nachdem dein Dad uns 
verlassen hatte - habe ich mich mit einem brutalen Typen 
eingelassen. Einem Crackdealer. Damals wurde alles sehr 
schliimm.« Wieder sah sie zu Zo& auf. »Als ich mit dir 
schwanger war, habe ich nichts genommen. Das schwöre 
ich. Als dein Dad fort war, wurde ich clean. Ich habe 
damals als Kindermädchen bei einer netten Familie 
gearbeitet. Die Schwangerschaft war mit die beste Zeit in 
meinem Leben. Als ich immer dicker wurde und nicht mehr 
arbeiten konnte, habe ich in einem Heim gewohnt. Mein 
Leben war nicht besonders schön, aber ich war clean. 
Clean und nüchtern.« 

Zitternd holte sie Atem. »Nach deiner Geburt wurde alles 
sehr schwer für mich. Nachdem ich ihn kennengelernt 
hatte. Er hat mich zur Nadel gebracht, und das war’s - von 
da an war mir alles egal. Alles. Du warst noch ein Baby, ein 
winziges Baby, und deine Mom ...« Sie schüttelte den Kopf. 
Als ob es keine Worte gäbe, um ihre Abscheu zu 
beschreiben. »Es gab Zeiten, da habe ich dich tagelang 
nicht gewickelt. Die Nachbarn sagten, dass du den ganzen 
Tag geschrien hättest, aber ich war viel zu betäubt, um 
dich zu hören. Ich habe schreckliche Dinge gemacht - und 
das ist nur das, woran ich mich erinnere ... Ich habe dich 
manchmal in den Schrank gesperrt, wenn andere Leute 
kamen, um zu rauchen oder zu dealen. Ich weiß noch - du 
musst damals ungefähr zwei gewesen sein -, wie deine 
kleine Hand unter der Tür hervorkam und nach mir suchte 

. nach irgenjemandem. Und ich habe so getan, als wärst 
du nicht da.« Debras Schultern bebten. »Ich werde das 


mein Leben lang nicht vergessen. Ich hätte nie ein Baby 
haben dürfen.« 

Wow. Das war ja schlimmer als alles, was ich befürchtet 
hatte. Aber irgendwie auch besser, wenn man so will. Ich 
dachte immer, dass sie mich nicht haben wollte. Aber ich 
hätte mir nie träumen lassen, dass sie selbst so große 
Probleme gehabt hatte. Und dass ich bei Pflegeeltern 
womöglich besser aufgehoben war als bei ihr. Ich malte mir 
aus, wie das kleine zweijährige Wesen das Händchen aus 
dem Schrank streckt, und schauderte. Plötzlich war mir 
ganz übel. 

Debra nahm ihre Tasche auf den Schoß und drückte sie an 
sich. »Dieser Freund, der Dealer, hatte einen Hund. Ich 
wollte nett zu ihm sein - ich mochte Hunde schon immer. 
Aber er hat ihn scharfgemacht, weil er mit ihm angeben 
und die Leute einschüchtern wollte. Außerdem brauchte er 
ihn als Wachhund. Er hat ihn nicht regelmäßig gefüttert, 
sondern ihm immer nur hin und wieder etwas mit der Hand 
gegeben, um ihn ergeben und vollkommen abhängig zu 
machen. Mit mir hat er das genauso gemacht, denke ich. 
Und es hat funktioniert. Der Hund und ich hätten alles für 
ihn getan.« 

Ihre Miene veränderte sich, aber ich konnte nichts daraus 
ablesen. »Ich habe dich oft mit dem Hund allein gelassen. 
Ich weiß nicht, was in dieser Zeit passiert ist, aber wenn 
wir nach Hause kamen, war immer alles in Ordnung. Bis 
auf ein Mal, da warst du ungefähr zwei. Ich kam nach 
Hause - ausnahmsweise nüchtern, weil ich kein Geld für 
neuen Stoff hatte - und fand dich schreiend auf dem Boden, 
mit Blut im Haar und auf dem halben Gesicht.« Debra hielt 


inne, und ihr Atem ging schnell. »Ich vermute, dass du die 
Schubladen aufgezogen und ein paar Kekse gefunden hast 
und dass der Hund dich angegriffen hat. Er hat dich 
seitlich am Kopf erwischt und deinen kleinen Arm 
zerfleischt! Ich hatte solche Angst, dass ich dich den 
ganzen Weg bis ins Krankenhaus getragen habe. Als die 
Leute vom Sozialdienst kamen, habe ich dich allein 
gelassen. Ich habe dich einfach dort gelassen. Ich konnte 
dich doch nicht wieder mitnehmen. Nicht in dieses Elend. 
Alles war besser für dich als mein Leben. Alles!« 

Debra begann zu schluchzen und suchte nach einem 
Taschentuch. Ich sprang auf und lief davon. Daher also 
stammte meine geheimnisvolle Narbe! Kein Wunder, dass 
ich mich mein Leben lang vor Hunden gefürchtet habe! Vor 
Wut sträubten sich mir die Haare. Wie konnte sie mich 
allein zu Hause lassen? Und dieser Hund - mir wurde übel, 
als ich mir vorstellte, was aus ihm wurde. Hatte Debras 
Junkie den Hund erschossen? Oder vor die Tür gesetzt? 
Weil der arme Kerl halb verhungert war, dass er ein kleines 
Kind wegen eines Kekses zerfleischen musste? Ohhh, ich 
wollte am liebsten etwas zerschlagen. Etwas zerbeißen. Ich 
wollte am liebsten nach Hause rennen und die ganze 
Wohnung zerstören. 

Nachdem ich längere Zeit herumgerannt war und zur 
Bank zurückkehrte, sah Zo& mir bereits entgegen. Debra 
schluchzte noch immer in ihr Taschentuch. Ich drängte 
mich ganz nahe an Zo& und legte mein Kinn auf ihren 
Schoß, damit sie mir das Gesicht und die Ohren streichelte. 
Ich war sehr aufgewühlt. Ich fühlte mich wie ein Puzzle, 
das auseinandergefallen war. Vielleicht würde ich ja eines 


Tages froh sein, dass ich das alles gehört hatte. Aber im 
Moment hätte ich mir alle Erinnerungen am liebsten 
einzeln aus dem Kopf gerissen. 

Dann hörte ich Zo&s Stimme über mir. »Du hattest recht«, 
sagte sie so plötzlich, dass Debra und ich erschraken. »Du 
hattest recht, mich aufzugeben. Ich habe nicht gedacht, 
dass ich so etwas sagen würde, aber es stimmt. Du warst 
nicht lieb zu dem Baby, und zu dem Hund auch nicht.« Sie 
vergaß, mich zu streicheln. Als ich aufsah, begegnete ich 
ihrem liebevollen Blick. Dann beugte sie sich nach vorn und 
flüsterte mir ins Ohr. 

»Du hast so viel Liebe in dir. Ich denke, du hattest großes 
Glück.« 

Großes Glück, ja genau. Großes Glück, eine Junkie-Mutter 
zu haben? Großes Glück, bei Pflegeeltern aufzuwachsen? 

Ich stellte mir Debra vor sechsundzwanzig Jahren vor, wie 
sie als Drogenwrack mit mir ins Krankenhaus gerannt war, 
während mir das Blut aus der Kopfwunde und dem Arm 
lief. Mag sein, dass ich wirklich großes Glück gehabt hatte. 
Meine Pflegeeltern hatten mir zwar nicht alles gegeben, 
was ich gebraucht hätte. Aber ich hatte immer ein sicheres 
Zuhause gehabt. Und Kleidung und Essen. Und keiner hat 
mich je wieder in einen dunklen Schrank gesperrt oder 
mich mit ein paar Krümeln allein gelassen. Vielleicht hatte 
ich wirklich Glück gehabt. 

Obgleich es das Letzte war, was ich tun wollte, verließ ich 
die Sicherheit von Zo&s Schoß und ging zu Debra. Sie gab 
einen erschrockenen Laut von sich und fuhr dann mit den 
Fingern in mein Fell. Mit sanfter Hand streichelte sie 
meinen Kopf und sah dabei Zo& an. »Ich bin so froh, dass 


du ein solch wunderbarer Mensch geworden bist. So 
schrecklich froh!« 

Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Inzwischen nehme ich 
seit zehn Jahren an einem Programm teil.« Sie sah auf mich 
hinunter. »Und ich bin seit zehn Jahren clean. Für mich ist 
das ein Meilenstein. Ich wollte diesen Tag würdigen, indem 
ich mich endlich mit dir treffe. Du bist meine einzige 
Tochter - mein einziges Kind. Ich war bei deiner Geburt so 
jung, und die Jahre danach waren wirklich schwer. Ich 
möchte ... nun, an diesem Jahrestag möchte ich so gern ein 
neues Kapitel meines Lebens aufschlagen. Ich bin dir 
zutiefst dankbar, dass du dich mit mir getroffen hast. Du 
hast ein gutes Herz. Ich danke dir.« 


Unser Treffen mit Debra dauerte nicht allzu lange. Nach 
den vielen Tränen waren wir zu erschöpft, um noch mehr 
zu reden. Doch ich überraschte mich selbst. Als Debra 
fragte, ob sie uns wiedersehen dürfe, wedelte ich mit dem 
Schwanz. Ich hatte gar nicht weiter nachgedacht. 
Vermutlich war ich der Meinung, dass das nächste Treffen 
entspannter verlaufen würde. Jedenfalls wollte ich noch 
viel über meinen Vater und meine Großeltern erfahren und 
hören, wie Debras Leben verlaufen war. Wie war sie 
endgültig von den Drogen losgekommen? Was tat sie jetzt? 
Obwohl sie für mich nicht das war, was man gemeinhin 
eine Mutter nannte, wollte ich gern, dass sie stolz auf mich 
war. Natürlich konnte ich ihr als Hund nichts von dem Cafe 
oder von Max und meinen Hoffnungen und Träumen 
erzählen. Aber vielleicht konnte Zo& für mich erreichen, 
dass Debra ihre Worte noch einmal wiederholte: dass sie 
stolz auf mich war, weil ich so war, wie ich war. 


Debra versprach, beim nächsten Mal auch ihren Hund - 

halb Basset, halb Dackel - mitzubringen. Nachdem sie 
gegangen war, konnte Zo& gar nicht aufhören zu lästern. 
»Der sieht sicher aus wie eine Eidechse«, sagte sie und 
äffte den Gang eines Komodowarans nach. »Langer Körper, 
kurze Beine!« 

Sie reckte die Arme in die Höhe. »Ich bin froh, dass wir 
endlich allein sind. Es war ein ganz schön harter Tag ... 
Meine Mom und deine Mom ... Außerdem sagen mir die 
Leute ständig, dass ich noch eine Rede halten muss.« Sie 
lachte und rubbelte mit dem Glimmerglass-I-Shirt über 
meinen Bauch. »Warum ist das alles nur so schwierig? Es 
ist doch unheimlich, dass wir beide im falschen Körper 
stecken.« 

Dem konnte ich nur zustimmen. Hechelnd entließ ich mein 
Gefühl der Beklommenheit in die Luft. 

»Sieh dich doch an. Du bist ein Hund - und möchtest dich 
am liebsten mit Dr. Max paaren. Und ich bin ein Mensch - 
und kann überhaupt nichts riechen! Wir müssen sehr, sehr 
tapfer sein«, sagte sie. »Und wir müssen gut zueinander 
sein. Selbst wenn wir Angst haben, müssen wir 
weitermachen - ganz gleich, welch schlimme Dinge zuvor 
geschehen sind. Zumindest haben wir einander, und das ist 
auf jeden Fall besser als früher. Bevor ich dich gefunden 
habe, war ich allein und voller Angst. Aber jetzt bist du 
meine Freundin. Das ist ein großer Fortschritt.« Unsere 
Blicke begegneten einander und bildeten eine Brücke 
zwischen uns. »Ich weiß, dass du mich wirklich liebst, und 
genauso liebe ich dich auch.« 


Ein kleines Glücksgefühl überkam mich. Ich liebte sie 
wirklich, meine verrückte Zo&. Und es tat mir sehr leid, 
dass ihre Familie sie verstoßen hatte. Wie Debra es mit mir 
gemacht hatte. Doch in Zo&es Fall war es schlimmer. Ihre 
Familie hatte sie vermutlich irgendwo ausgesetzt, weil sie 
keinen Hund mehr haben wollte. Doch meine Mutter hatte 
mich weggegeben, damit es mir im Leben besser erging. 

Ich wollte Zo& all das geben, wonach sie sich sehnte - 
Liebe, Familie und Toben im Park. Ich wollte ihr helfen, das 
Cafe zu führen, und ihr sogar Kürbiscookies schenken, die 
wir beide so liebten. 

»Ich habe Angst, jemandem zu vertrauen«, sagte sie. 
»Wenn du mich eines Tages auch nicht mehr willst, mag ich 
nicht mehr leben. So wie du haben Mom und Dad mich nie 
geliebt. Deshalb will ich dir eine Frage stellen, obwohl ich 
mich ein bisschen fürchte.« Sie machte eine Pause, und ich 
wartete, ohne mich zu rühren. »Willst du meine neue 
Familie sein?« 

Die Frage war so offen und schlicht, dass es mir die Kehle 
zusammenschnürte. Ausgerechnet Zo& sagte die Worte, die 
ich mein Leben lang hatte hören wollen. Die schmerzende 
Leere in meiner Brust füllte sich mit einem Gefühl, das ich 
nicht kannte. Als ich Zo& ansah, konnte ich es plötzlich 
benennen. Eine Familie. 

Ich leckte ihr das Gesicht so lange, bis sie vor Kichern 
zusammenbrach. 
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Jessica und ich gehen im Park spazieren. Dann kaufen wir 
uns mit dem Geld, das ich noch in der Tasche habe, zwei 
Sandwiches und setzen uns ins Gras. Sie schläft, während 
ich den Kindern beim Fußballspielen zusehe. Als sie 
aufwacht, vollführt sie eine Art Tanz, was nur heißen kann, 
dass wir gehen müssen. Die Sonne geht langsam unter. 
Leichtfüßig und froh rennen wir zum Cafe. Ich sehe Jessica 
an und lasse mich von ihrem glücklichen Grinsen 
anstecken. 

Als wir am Glimmerglass ankommen, kommt die 
unfreundliche Person mit dem knurrenden Pudel und sagt, 
dass es Zeit für die Rede ist. Kerrie ist überglücklich, uns 
zu sehen, und schenkt uns beiden einen Kürbiscookie. »Viel 
Glück, Kinder«, sagt sie. »Ich muss mich leider um die 
Vorbereitungen fürs Dinner kümmern, aber ich werde an 
euch denken, wenn ihr auf der Bühne steht. Es wird sicher 
ein großer Erfolg.« 

Jessica und ich folgen der Pudelfrau zur großen Wiese. Wir 
hören andere Leute reden - bla, bla, bla - und warten. Eine 
Frau aus dem Komitee lobt das Wuffstock Festival, das in 
diesem Jahr besonders schön war. Es ist doch wunderbaz, 
wenn sich so viele Menschen um Hunde kümmern, sagt sie. 
Und hatten unsere Lieblinge nicht großen Spaß? So etwas 
mögen die Leute. Schließlich ruft sie Jessica Sheldon auf, 
die Mitbesitzerin des Glimmerglass Cafes und Leiterin des 
diesjährigen Komitees der Geschäftsleute, und winkt mich 
auf die Bühne. 

Ich setze meinen funkelnden Siegerhut auf und rücke 
meine Kette mit der Silbermedaille zurecht. Ich bin 
wirklich stolz auf unsere Erfolge. Mom und Dad will ich 


nicht mehr beeindrucken, aber ich trage die Preise als 
Zeichen für das, was Jessica und ich erreicht haben. Als 
Team. 

Ich tätschele Jessicas Rücken, und dann gehen wir 
zusammen die Stufen zum Podium hinauf. Wir stehen hinter 
einer Box aus Holz mit einem glänzenden Ding obendrauf. 
Ich denke, dass mein Hut in diesem Licht besonders schön 
funkelt, und lächele. Alle Zuschauer lächeln zurück. 

Ich stehe eine Weile ganz still, bevor ich anfange. So viel 
ist mir - uns - während des Wuffstock Festivals passiert, 
dass ich es kaum in Worte fassen kann. Ich huste ein 
wenig. »Vielen Dank«, sage ich. Laut schallt meine Stimme 
über die Köpfe der Leute. »Ich freue mich sehr darüber, 
hier zu stehen. Doch leider habe ich schlechte 
Neuigkeiten.« Ich sehe die Leute an und stelle sicher, dass 
jeder mich hört. »Wir sollten uns schämen.« 

Die Menge hält den Atem an und rutscht unruhig auf den 
Stühlen hin und her. »Ja, genau«, fahre ich fort. »Schämen. 
Wir alle lieben unsere Hunde, und doch gibt es einige 
Hunde in unserer Mitte, die ein elendes Leben führen. Sie 
haben Angst und sind einsam. Und sie glauben, dass die 
ganze Welt gegen sie ist.« 

Betretenes Schweigen. Ich fühle mich schlecht, weil ich 
ihnen ein schlechtes Gewissen mache, nachdem sie vorher 
so fröhlich waren. Aber ich kann es ihnen nicht ersparen. 
Dazu ist das Thema zu wichtig. Ich sehe Dr. Max in der 
Menge, und seine Miene bestärkt mich. 

»Für Hunde ist das Band zu ihrer Familie das Wichtigste 
im Leben. Autos und Arbeit und Geld interessieren sie 
nicht. Auch Aussehen und Bekanntheit nicht. Nur die 


Menschen sind ihnen wichtig - ihre Familie. Wenn diese 
Menschen die Hunde beim Tierarzt zurücklassen oder sie 
einfach auf dem Highway aussetzen, dann zerstören sie ihr 
Leben. Voller Angst und einsam müssen sich diese Hunde 
ganz allein gegen diese grausame Welt behaupten. 

Am schlimmsten ist allerdings, dass sie niemandem mehr 
vertrauen. Sie wurden betrogen, und zwar von den 
Menschen, die sie am meisten lieben. Wie soll ein Hund das 
überleben?« 

Ich sehe die Leute an und lasse meine Worte wirken. Dann 
sehe ich zu Jess hinunter. Sie wedelt mit dem Schwanz und 
zwinkert mir zu. 

»Zum Glück haben Hunde eine wunderbare Eigenschaft. 
Sie können verzeihen. Wenn ein Hund einen Menschen 
findet, der ihn liebt und nie - nie mehr - verlässt, dann 
kann er auch lernen, wieder zu vertrauen. Als Menschen, 
die ihre Hunde lieben, ist es unsere Pflicht, die 
ausgesetzten Hunde mit den richtigen Menschen 
zusammenzubringen. Mit Menschen, denen die Liebe eines 
Hundes kostbar ist. 

Diese Stadt liebt ihre Hunde, also muss sie dieses Problem 
lösen. Wir können uns nicht zurücklehnen und tun, als 
existiere es nicht. Wir müssen die herrenlosen Hunde zu 
Menschen geben, die sie bei sich aufnehmen und für immer 
ihre neue Familie sind.« 

Ich hole Atem und erschrecke, als alle klatschen. Es ist 
kein höfliches Klatschen, sondern echter Beifall. Ich fühle 
mich gut. Wenn Menschen wirklich zuhören, können sie 
wichtige Dinge erreichen. 

Ich sehe, wie Dr. Max aufsteht und klatscht. 


»Jeder kann etwas dazu beitragen«, sage ich über den 
Applaus hinweg. »Die Hunde verdienen, dass wir uns 
kümmern, und wenn wir das gemeinsam tun, können wir 
Großes erreichen. Ich weiß, dass wir das können. Wer will 
dabei helfen?« 

Zwei Dutzend Hände recken sich in die Höhe. Weitere 
Menschen stehen auf und klatschen und rufen. Vor Glück 
habe ich einen Kloß im Hals. Jessica wedelt so heftig, dass 
ich Angst um ihren Schwanz habe. Ich lächele in die 
Menge. »Ich danke euch allen - im Namen der Hunde 
danke ich euch allen.« 

Die Leute klatschen wieder. Als ich von der Bühne gehen 
will, spüre ich Jessicas Atem an meinem Bein. Da fällt mir 
ein, dass ich noch etwas sagen will. Ich sehe die Gesichter 
der Hunde - vertrauensvolle, glückliche Gesichter Und 
dann wende ich mich direkt an sie. »Nach dieser ernsten 
Rede will ich euch noch erzählen, was mir Wunderbares 
passiert ist. Vor ein paar Tagen ist mir nämlich das Glück 
begegnet, als ich sie hier getroffen habe.« Dabei deute ich 
auf Jess, die nicht aufhören kann zu hecheln. »Dieser Hund 
und ich haben einen Pakt geschlossen, dass wir für immer 
zusammenbleiben, ganz gleich was kommt. Für immer. Das 
ist mehr wert als alles andere.« 

Ich klopfe auf den hölzernen Kasten, und Jessica stellt sich 
auf die Hinterbeine und legt ihre Pfoten neben meine 
Hände. Dann stupst sie mit der Nase an das glänzende 
Ding und jault lauter, als ich das jemals konnte. A-huuuuu! 
Sie ist wohl mit allem einverstanden. Die Menschen jubeln 
begeistert, und diejenigen, die neben ihren Hunden sitzen, 
schließen ihre Tiere in die Arme, die wie verrückt mit dem 


Schwanz wedeln. Ich streichle Jessica, und sie wedelt 
ebenfalls wie wild. 
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Als Zo& redete, stand die Erde still. Von der ersten Sekunde 
an saßen alle mucksmäuschenstill, und niemand tuschelte 
oder rutschte auf seinem Stuhl herum. Die Ernsthaftigkeit 
ihrer dunklen Stimme schlug uns alle in ihren Bann. Als sie 
über ausgesetzte Hunde sprach, verspürte ich ein tiefes 
Mitgefühl. Wir hatten viel zusammen durchgemacht und 
konnten doch immer noch voneinander lernen. Ich war so 
glücklich, Zo& zu kennen. 

Anschließend betrat Malia das Podium, um das Datum des 
nächsten Wuffstock Festivals bekanntzugeben - wie immer 
in der ersten Septemberwoche -, und anschließend 
ermunterte sie die Anwesenden, auch im kommenden Jahr 
dabei zu sein. Und damit war das Festival beendet. Malia 
winkte Zo& herzlich zu und erklärte, dass sich die Stadt 
glücklich schätzen würde, wenn sie im nächsten Jahr einen 
Platz im Komitee übernähme. Die Menschen schüttelten 
Zoe die Hand und gestanden mit feuchten Augen, wie sehr 
sie ihren Einsatz für streunende Hunde bewunderten. Und 
mindestens ein Dutzend Zuschauer erklärten sich an Ort 
und Stelle bereit, an einem Projekt mitzuarbeiten, für das 
Malia spontan den Namen »Für immer eine Familie« 
vorschlug. Alles in allem war das ein vielversprechender 
Anfang. 


Irgendwann nahm Max Zo& meine Leine weg und führte 
mich ein Stück abseits der Menge. Wir setzten uns 
nebeneinander ins Gras und schwiegen. Wir saßen einfach 
nur da. Natürlich wusste keiner so recht, was er tun sollte. 
Für unser Problem gab es keine Lösung, aber trotzdem 
wollte keiner von uns aufgeben. Das spürte ich deutlich. 
Trotzdem fühlte es sich an, als stünde eine unsichtbare 
Trennwand zwischen uns. Unsere Herzen schlugen im 
selben Takt, aber unsere Körper waren getrennt. Ich 
rutschte so nahe zu ihm, bis meine Hüfte die seine ganz 
leicht berührte. Zögernd streckte er die Hand aus und 
strich einmal flüchtig über meinen Kopf. Dann beugte er 
sich nach vorn und küsste mich auf die Stirn. Irgendwie 
kam uns das beiden seltsam vor, denke ich, aber für einen 
ersten Kuss war es ein wunderschöner Moment. Dann 
lehnte Max sich zurück und stützte die Hände ins Gras. Er 
war ein klein bisschen rot geworden, und ich saß 
mucksmäuschenstill und gab mir große Mühe, nicht zu 
hecheln. 

Kurz darauf kam Zo& mit einer weiteren silbernen 
Wuffstock-Medaille angerannt. Es war die Auszeichnung für 
den zweiten Platz im Wettbewerb um den besten Hund. Das 
sah ich auf den ersten Blick. 

»Sieh nur«, sagte sie. »Malia hat sie mir gerade gegeben. 
Für den besten Hund steht darauf.« Mit strahlendem 
Gesicht zeigte sie mir die Medaille. »Die müssen wir uns 
teilen. Den Preis haben wir schließlich zusammen 
gewonnen. Wir sind der beste Hund.« 

Max lächelte sie an. »Du hast dich heute aber auch als 
Mensch bestens bewährt.« 


Z.o& schaltete ihr Lächeln ab und wurde ernst. »Heute hat 
es sich gelohnt, ein Mensch zu sein. Nur so konnte ich doch 
die Rede halten. Ich bin stolz, dass mir alle zugehört 
haben.« 

»Und ich denke, sie werden deine Ideen auch in die Tat 
umsetzen«, fuhr Max fort. »Das ist vielleicht noch 
wichtiger.« 

Auf der anderen Seite der großen Wiese marschierte Leisl 
mit ihrem Foxy durch die Menge. Stolz trug Foxy den 
Wuffstock-Preis für den besten Hund um den Hals, der aus 
einer goldenen Münze mit eingraviertem Datum und einem 
Portrait von Spitz bestand. Um den begehrten Hauptpreis 
zu gewinnen, musste Foxy noch andere Wettbewerbe 
gewonnen haben. Dennoch schien er an dem Gewicht 
schwer zu tragen. Zo&s Medaille dagegen war aus Plastik 
und leicht wie eine Feder. Ich beneidete Foxy kein 
bisschen. 

»Foxy hat auch eine Medaille bekommen«, sagte Zo&, als 
sie meinem Blick folgte, »aber die ist nicht halb so schön 
wie unsere.« Sie schob die Kette hin und her und 
beobachtete, wie sie im Sonnenlicht glitzerte. »Foxys 
Besitzerin denkt, dass sie den schönsten Preis bekommen 
hat. Aber da irrt sie sich.« 

Das konnte natürlich sein. Auf jeden Fall reizte Leisl ihren 
Triumph bis zum Äußersten aus. Als sie hastig für immer 
neue Fotos posierte, glitt ihr Foxys Leine irgendwann aus 
den Fingern. Ungläubig sah Foxy kurz zu seiner Herrrin 
hin, dann rannte er blitzschnell davon und tauchte in der 
Menge unter - vermutlich war er auf der Suche nach Hot 
Dogs. 


Zoe, Max und ich saßen noch einige Zeit einträchtig 
beieinander und beobachteten die Menschen, bis Max 
erneut einen Anruf auf seinem Handy erhielt. Jemand hatte 
seinem Welpen im Madrona Mesquite so viele Würstchen 
gefüttert, dass der Hund jetzt womöglich an einer akuten 
Entzündung der Bauchspeicheldrüse litt, wie Max meinte. 
Bevor er ging, strichen seine Finger zum Abschied über 
mein Ohr. So zart, dass ich es kaum spürte. Zart wie ein 
Schmetterlingskuss. Es war nur ein Hauch, und gleichzeitig 
war es ein Versprechen. So verkorkst, wie unsere Lage war, 
würde er uns beide ganz bald wiedersehen. 

Zo& und ich blieben, wo wir waren, und rührten uns nicht 
von der Stelle, bis eine plötzliche Bewegung in der Luft 
meine Nase kitzelte und ich zu schnuppern begann. Etwas 
hatte sich verändert. Obgleich es noch früh am Abend war, 
hatte sich der Himmel in ein dunkles Pflaumenblau 
verfärbt. Kein Lüftchen regte sich. Es war eine bleierne 
Stille, die etwas Großem voranging. Womöglich einem 
Sturm. 

Zoe musterte mich. »Du stellst die Ohren auf. Außerdem 
zuckt deine Nase. Was ist los? Riechst du etwa Hot Dogs?« 
Sie schnupperte in die Luft. »Ich rieche überhaupt nichts. 
Warte! Ich habe einen Regentropfen gespürt!« 

Ich stand auf und knurrte leise. Sofort sprang Zo& auf die 
Füße. Falls tatsächlich ein Sturm aufzog, mussten wir auf 
schnellstem Weg in sein Zentrum gelangen. Vielleicht 
konnten wir am Strand mehr vom Himmel sehen, damit wir 
nicht in die falsche Richtung liefen. 

Ich trottete los und freute mich, als ich Zo&s Schritte 
hinter mir hörte. In beträchtlichem Tempo liefen wir den 


Hügel hinunter, an der Eisdiele vorbei zum Waterfront Park 
und weiter zu dem Strandabschnitt, wo sich der alte Pier 
für die Fischerboote befand. Ich hörte die Möwen 
kreischen, als sie ihre Runden über dem Wasser drehten. 
Irgendwo im Westen war leises Donnergrollen zu hören. 
Plötzlich fegte aus dem Nichts eine kalte Böe über uns 
hinweg und zerzauste mein Fell. Zo&@ bekam auf der Stelle 
eine Gänsehaut. 

»Hey, was ist das?« 

Urplötzlich blieb Zo& stehen und spähte über die wilden 
Rosen- und Salalbüsche auf etwas hinunter, das ich nicht 
sehen konnte. Aber hören konnte ich es - ein lautes 
Platschen, das von verzweifeltem Gurgeln unterbrochen 
wurde. Das Geräusch ließ mir die Haare zu Berge stehen. 
Obwohl ich die Quelle nicht sah, erkannte ich die Panik. 
Angst umklammerte mein Herz. 

Plötzlich ließ ein heftiger Donnerschlag die Welt um uns 
herum erzittern. Über dem Pfad wiegten sich die 
Hemlocktannen und Kiefern im Wind und steckten wie 
Verschwörer die Köpfe zusammen. Im fahlen Dämmerlicht 
waren ihre Äste vollkommen schwarz. Während die Wellen 
an normalen Tagen sanft auf den Strand zurollten, trafen 
sie heute mit ungeheurer Wucht auf die Küste. Ich hatte 
schon viele Stürme erlebt, sehr viele sogar, aber so 
bedrohlich war die Brandung noch nie gewesen. 

Zo& und ich drängten uns durch die Büsche und rannten 
den steilen Pfad zum Strand hinunter. Im abendlichen Licht 
war das Wasser stahlgrau und mit Schaumkronen bedeckt. 
An den tieferen Stellen fegte der Wind über die 
Wellenkämme hinweg und riss immer wieder die 


Schaumkronen mit sich. Inmitten der tobenden Elemente 
wirkte der alte Pier wie das zerbrechliche Skelett eines 
Seeungeheuers. 

Zo& hob den Arm und deutete auf etwas, das in etwa 
zwanzig Fuß Entfernung vom Pier im Wasser zappelte. Im 
selben Moment hatte ich es auch entdeckt. Im 
aufgepeitschten Wasser tanzte der Kopf eines Hundes auf 
und ab. Ein Hund. Mein Kopf brauchte fast eine volle 
Sekunde, um die schreckliche Wahrheit zu erfassen. Vor 
meinen Augen ertrank ein Hund. Ein eiskalter Schauder 
durchzuckte mich. 

Noch nie hatte ich etwas so sehr gewollt wie das, was ich 
in diesem Augenblick fühlte - am liebsten wäre ich ganz 
woanders gewesen. So weit weg wie möglich. Der Anblick 
und die Geräusche des ertrinkenden Hundes erfüllten mich 
mit großer Angst. Mein Magen drehte sich um. Ich konnte 
kaum atmen. Ich wollte nur noch den Kopf unter meinen 
Pfoten verstecken, um das Elend nicht mit ansehen zu 
müssen. 

Ich war in Panik - so als müsste ich selbst ertrinken, als 
fühlte ich selbst, wie das Salzwasser in meiner Kehle 
brannte, während ich krampfhaft versuchte, den Kopf über 
Wasser zu halten. Ohne den Hund anzusehen, wusste ich, 
wie es ihm ging. Seine Nase war erfüllt von modrigen 
Gerüchen und dem kalten Wind des Meeres. Seine Ohren 
hörten alles, was am Strand geschah, aber am lautesten 
hörte er das Platschen, seinen keuchenden Atem und das 
Hämmern seines verängstigten Herzens. Ich wusste, wie er 
sich fühlte - und ich wollte nur noch weg. 


Hinter uns grollte der Donner. Es war ein sanftes, fast 
einladendes Grollen. Ich stellte mir den gepflasterten Platz 
vor, trocken und warm und voll glücklicher Menschen - und 
weit weg von Gefahr und dem Tod durch Ertrinken. 

Ich drehte mich zu Zo&@ um. Im Zwielicht trafen sich 
unsere Blicke. Ein Zauber schwebte in der Luft. Ohne lange 
zu reden, wussten wir beide, dass dieser grollende Donner 
unsere Chance war. Diese Nacht bot uns die einmalige 
Gelegenheit, in das silbrige Licht eines Blitzes 
einzutauchen und unsere Körper endlich 
zurückzutauschen. Es würde vielleicht noch einen oder 
auch zwei Blitze geben, aber dann war die Chance für 
heute vorbei. Und womöglich für länger. Gewitter waren in 
Madrona selten. Ich hatte bisher nur ein einziges erlebt, 
das dem heutigen nahekam - und das war genau vor zwei 
Tagen, als unser Alptraum begann. 

Mit ganzem Herzen und ganzer Seele wollte ich auf 
diesem Platz sein, wollte mit Zo&@ neben Spitz und seiner 
Hundehütte stehen und auf den Blitz warten, damit er 
unsere Welt wieder zurechtrückte. Ich stellte mir die 
Gesichter von Max und Kerrie vor und malte mir aus, wie 
schön es wäre, wieder mit einer Gabel zu essen, auf zwei 
Beinen zu stehen und mit den Menschen zu reden! 

Eigentlich müssten wir auf der Stelle zum Midshipman’s 
Square rennen oder zur großen Wiese oder sonst wohin, wo 
uns der Blitz treffen konnte. Es war unsere Chance. Wir 
sollten nur an uns selbst denken. 

Doch es drehte mir den Magen um, wenn ich das panische 
Platschen hörte. Jedes Mal, wenn der Hund nach Luft 
schnappte, krampfte sich alles in mir zusammen. Ich 


konnte diesen Hund doch nicht einfach seinem Schicksal 
überlassen. Ich konnte es einfach nicht. Ebenso gut könnte 
ich mich selbst oder Zo& zum Sterben zurücklassen. Wenn 
ich mich jetzt abwandte, würde ich mich für den Rest 
meines Lebens schämen. Zo&s Rede klang mir noch immer 
in den Ohren - wie allen anderen Einwohnern von Madrona 
auch. Auch ich hatte die Pflicht, Hunden zu helfen, wann 
immer es mir möglich war. Selbst wenn es mich meine 
Zukunft kostete. 

Ein Blick zu Zo& - und ich wusste, dass sie zu derselben 
Entscheidung gekommen war. Seite an Seite rannten wir 
zum Strand hinunter und den Pier entlang, dass die 
Planken unter uns nur so dröhnten. Grell flammte der Blitz 
auf und verwandelte den Himmel in ein weißes Laken. Das 
war er, dachte ich reumütig, das war unser Blitz. 

Am Ende des Piers sprangen wir beide im hohen Bogen ins 
Wasser. Die Kälte presste mir die Luft aus der Lunge. 
Keuchend tauchte ich auf und musste mit allen vier Pfoten 
strampeln, um meinen Kopf über Wasser zu halten. Zo& 
erholte sich schneller. Sie schwamm bereits zu dem 
verzweifelten Hund. Als ich hinter ihr herpaddelte, sah ich, 
dass es Foxy war. Etwas Schweres hing an seinem Hals und 
zog seinen Kopf ständig unter Wasser. Er kämpfte wie 
besessen und verdrehte vor Anstrengung die Augen, 
während eine Welle nach der anderen über seine Ohren 
hinwegrollte. Ich bellte, um Zo& zur Eile anzutreiben, und 
legte alle meine Kraft in meine Pfoten. 

Als Zo& Foxy erreichte, zitterte ich vor Erleichterung. Sie 
schlang den Arm um seine Brust und hob ihn so weit in die 
Höhe, dass sein Kopf zum ersten Mal über Wasser blieb. 


Foxy schnaufte und spuckte ganz erbärmlich. Ich erreichte 
die beiden und schwamm um sie herum zur anderen Seite, 
damit Foxy halb auf meinem Rücken und halb auf Zo&s Arm 
liegen konnte. Das Schwimmen war nicht ganz einfach - 
mein Kopf geriet öfter unter Wasser, als ich zählen konnte 
-, aber der Anblick des nahen Strandes spornte mich 
immer wieder an. 

Schließlich stolperten wir aus dem Wasser und brachen 
erschöpft auf dem feuchten Sand zusammen. 


Wir liegen am Strand, und es ist so kalt, dass ich nicht 
aufhören kann zu zittern. Irgendwann steht Foxy auf, aber 
er ist viel zu benommen und kann nicht gerade laufen. Er 
entfernt sich einige Schritte, und dann muss er sich 
übergeben. Ein kleiner Salzwassersee versickert im Sand. 
Über den Geruch denke ich gar nicht nach. Ich glaube, ich 
bin schon zu lange ein Mensch. Ein niederschmetternder 
Gedanke. Doch als ich Foxy ansehe, bessert sich meine 
Laune sofort wieder. 

Jessica und ich kommen keuchend auf die Beine. Foxy 
torkelt im Kreis herum und schlägt immer wieder mit dem 
Kopf auf den Sand. Erst jetzt sehe ich, dass er offenbar das 
Ding abstreifen will, das er um den Hals trägt. Ich gehe zu 
ihm und nehme ihm die Kette ab. Ich freue mich, dass 
meine Hände endlich einmal nützlich sind. Das Ding 
besteht aus einer dicken Kordel mit einer schweren 
Medaille - der Hauptpreis des Wuffstock Festivals! Wenn 
ich daran denke, wie hilflos er war, wie sein Kopf ständig 


unter Wasser gezogen wurde, macht mich das so wütend, 
dass ich die Medaille in den Sand werfe. Und das, obwohl 
die Kordel rot ist. Und außerdem bildschön. 

Die dunklen Wolken verziehen sich schnell. Die Luft ist 
ruhig - und es donnert nicht mehr. Jessica kommt und 
schmiegt sich an meine Beine. Ich streichele sanft über 
ihren nassen Kopf. So stehen wir nebeneinander und sehen 
Foxy zu, wie er seine Nase wild schnaubend vom restlichen 
Salzwasser befreit. 

»Es geht ihm wieder gut«, sage ich. »Foxy ist okay.« 
Jessica atmet einige Male ein und aus. »Selbst wenn wir 
uns nie mehr zurückverwandeln können, haben wir ein 
gutes Werk getan. Für uns ist das zwar traurig, aber es war 
genau das Richtige.« Jessica schmiegt sich noch näher an 
mich, und ich spüre, dass sie stolz auf mich ist - stolz auf 
uns. Das macht mich glücklich. Obwohl ich gleichzeitig 
traurig bin. Ich vergleiche mein Glück mit dem Fleisch im 
Corn Dog - von außen kann man es nicht sehen, aber es 
schmeckt besser als alles andere. 

Als Foxy wieder normal atmen kann, sieht er sich um, als 
sahe er den Strand zum ersten Mal. Er wischt sich einige 
Male mit der Pfote über das Gesicht. Dann dreht er sich um 
und schaut uns an. Ein paar schnelle Schritte - und er 
springt in meine Arme. Zur Hälfte liegt er auf Jessica, und 
seinen Kopf bettet er auf unseren Schultern. Wir drängen 
uns ganz dicht aneinander und seufzen. Dann beugt Foxy 
sich zurück und leckt uns ungefähr fünfzig Mal über das 
Gesicht. Er ist froh und dankbar - und das ist genauso 
lecker wie ein Hot Dog. 


25 
Geblendet 


Jessica und ich begleiten Foxy noch bis zum großen Tor auf 
dem Platz. Wir sind beide viel zu müde, um zu rennen. Am 
Tor sieht Foxy uns beide an, und ich kann mir denken, was 
er uns sagen will. Sein Leben ist nicht leicht - seine 
Besitzerin ist nicht sehr verständnisvoll. Sie tut so, als 
wüsste sie alles über Hunde, aber das stimmt nicht. 
Jedenfalls nicht so wie ich. Und auch nicht wie Jessica. 

Der Himmel ist wieder klar. Foxy dreht sich um und rennt 
so schnell er kann nach Hause. Jessica und ich legen den 
Kopf in den Nacken. Aber dort oben sind weder Wolken 
noch Flugzeuge und erst recht keine Blitze zu sehen - 
nichts als ein wunderschöner mitternachtblauer Himmel. 
Vermutlich muss ich jetzt für immer ein Mensch bleiben. 
Wenigstens kann ich dann jeden Tag all die schönen Farben 
sehen. Ich wusste ja gar nicht, wie bunt die Welt ist. 

Auf dem Heimweg hängen wir beide unseren Gedanken 
nach. Ich denke an das Abendessen. Leckere Hot Dogs. Die 
könnte ich die ganze Zeit essen. Oder vielleicht ein Steak? 
Ein großes saftiges Steak wie das im Cafe? 

Ich denke so sehr an das Steak, dass ich gar nicht merke, 
dass Jessica nicht mehr bei mir ist. Wahrscheinlich muss sie 
an irgendwelchen Sachen riechen. Oder eine Stelle 
markieren. Oder nach leckerem Abfall schnüffeln. All die 
schönen Dinge, die ich jetzt nie mehr machen kann. Ich will 


gar nicht daran denken und konzentriere mich lieber auf 
mein Steak. 

Plötzlich höre ich lautes Geschrei hinter mir. Fin Mann 
schreit. Ich kann ihn kaum verstehen, aber dann höre ich 
ganz deutlich »Hey, du Hund!«. Das klingt wütend. Zuerst 
denke ich, dass er mich meint. Aber dann fällt es mir ein. 
Jessica! Ich drehe mich so schnell um, dass ich beinahe 
über meine Füße stolpere. 

Mitten auf dem Platz steht Jessica einem großen Mann 
gegenüber - es ist derselbe Typ, der mit mir auf der Straße 
spielen wollte, als ich Jessica getroffen habe. Auf seinem 
Overall kann ich LANDKREIS KITTIAS lesen. Vor zwei 
Tagen wollte ich mit dem Mann spielen, aber jetzt kribbelt 
meine Haut. Hinter dem Torbogen sehe ich den weißen 
Lieferwagen, und plötzlich wird mir ganz kalt. Ich sause 
los. 

Der Mann hat zwei schwarze Dinger in der Hand. Damit 
deutet er auf Jessica. Sie weicht zurück, aber der Mann ist 
riesig und macht ihr Angst. Und er kann sich blitzschnell 
bewegen, wenn er will. Meine Füße fliegen über das 
Pflaster, so schnell renne ich. Ich habe schreckliche Angst 
um Jessica und bekomme kaum Luft. Ich muss schneller zu 
ihr, noch viel schneller. 

Der Mann hört meine Schritte und dreht sich um. Aber die 
beiden Dinger zeigen noch immer auf Jessica. 

»Bleiben Sie, wo Sie sind, Lady«, herrscht er mich an. 
»Mit diesem Hund hatte ich schon zu tun. Er ist gefährlich! 
Unkontrollierbar. So einer darf nicht frei herumlaufen. 
Bleiben Sie stehen! Ich erledige das schon.« 


Still wie eine Statue steht Jessica vor dem Mann. Vielleicht 
weiß sie ja nicht, wie gefährlich er ist. Als Hund habe ich 
das auch nicht gewusst. Oder sie weiß nicht, dass sie ihm 
noch entkommen kann. Egal. Auf jeden Fall muss ich sie 
retten. 

»Nein!«, schreie ich. »Schluss damit!« Der Mann sieht 
mich rennen und hebt die Hände, als wollte er schießen, 
bevor ich dort ankomme. Er will auf Jessica schießen - das 
weiß ich genau. 

Ich lande direkt vor ihr, als er tatsächlich schießt. Zwei 
Nadeln aus Metall fliegen direkt auf uns zu. Ich sehe einen 
grellen Blitz - und dann explodieren zwei heiße Punkte auf 
meinem Bauch und auf meiner Schulter. Sie brennen heißer 
als der Blitz, und ich rieche Rauch. Dann springt ein blaues 
Licht von dem Mann zu uns hinüber Wie ein langer 
Zauberschweif. Das Licht blendet meine Augen, bis ich nur 
noch grelle Wirbel sehe. Dann erlischt das helle Licht, und 
alles wird schwarz. 


Wu 
Jessica 


Mein erster Gedanke war, dass mein Körper 
entzweigebrochen war und Feuer gefangen hatte. Selbst 
mit geschlossenen Augen war die Welt noch so blendend 
hell, dass ich stöhnte. 

Ich streckte die Pfoten aus und war erleichtert, als ich die 
Kühle der Pflastersteine spürte. Zumindest gab es noch 
etwas auf dieser Welt, das sich nicht glühend heiß anfühlte. 

Ich wäre vermutlich ewig mit geschlossenen Augen auf 
dem Pflaster liegen geblieben - schon der Gedanke, mich 


bewegen zu müssen, war viel zu schmerzhaft. Aber dann 
hörte ich, wie Zo&@ neben mir stöhnte. Ich erinnerte mich 
daran, dass sie sich vor mich geworfen hatte, als ich wie 
gelähmt auf dem Pflaster stand. Sie musste von der 

Elektroschockpistole getroffen worden sein. Entsetzt riss 
ich die Augen auf. Ganz gleich, wie groß meine Schmerzen 
waren - ihre mussten tausend Mal schlimmer sein. 

Das letzte Licht des Tages war vergangen, und der Platz 
lag im Dunkeln. Ich nahm ein schwaches Licht aus der 
Richtung des Lieferwagens wahr und hörte, wie der 
Tierfänger aufgeregt telefonierte. 

»Ich wollte gerade einen Streuner einfangen.« Seine 
Stimme klang rau. »Ja, in Madrona. Ja, ich weiß. Ich kenne 
die Vorschriften, okay? Also, ich wollte den Hund gerade 
außer Gefecht setzen, als mir eine Frau in die Quere kam.« 

Er machte eine kleine Pause. »Hm ... Ich vermute, ich 
habe sie beide erwischt.« 

Ich wandte meine Aufmerksamkeit von dem Mann ab und 
blinzelte in die Dunkelheit. Ich suchte nach Zo&. Ich konnte 
fast nichts erkennen, weil noch immer helle Lichtpunkte 
vor meinen Augen tanzten. Aber ich war mir ziemlich 
sicher dass ich weder das Twinset noch den 
schwarzweißen Rock ausmachen konnte. Ich sah nur einen 
verschwommenen weißen Fleck, den ich als optische 
Täuschung interpretierte. 

Schnaufend versuchte ich, auf die Füße zu kommen, aber 
meine vorderen rutschten auf dem Pflaster aus, und ich 
landete unsanft auf meiner Brust. Ich zwinkerte, um die 
blauen Blitze endgültig aus meinem Blickfeld zu 


verbannen. Aber meine Sicht war so jammerlich, dass ich 
schon dachte ... Nein. 

Nein. Unmöglich. Das konnte nicht sein. 

Oder doch? 

JA - Ich hatte tatsächlich Hände! 


Als ich aufwache, atme ich erst einmal ganz tief ein. Und 
dann schnuppere ich und schnuppere. Ich muss gar nicht 
die Augen aufmachen, um es zu wissen. Die Gerüche sind 
wieder da. Ich rieche die Eier und die Steaks, die im Bistro 
serviert werden, ich rieche das gemähte Gras und den 
Schmutz am Fuß der Bäume. Ich rieche sogar die 
Markierungen, die zwei Hunde an dem Baum nahe bei uns 
hinterlassen haben - ein winziger Chihuahua und ein 
großer Bernhardiner. Ich sauge die herrliche Luft in meine 
Hundenase, bis mich tiefe Freude erfüllt. 

Und dann stehe ich endlich wieder auf Hundepfoten! Ich 
drehe mich so lange um mich selbst, bis ich meinen 
Schwanz mit den Zähnen packe - so glücklich bin ich. 

Hechelnd halte ich inne und sehe, dass Jessica mich mit 
einem breiten Lächeln beobachtet. Ich renne zu ihr und 
lecke ihr das Gesicht. Dabei spüre ich die Wellen des 
Glücks, die von ihrer Haut aufsteigen. 

Sie lacht und umarmt mich, und ich lache auch. Schnell 
beugt sie sich zu mir hinunter und gibt mir einen Kuss auf 
den Kopf. Ich fühle mich so einzigartig, als ob die Sterne 
des Himmels in mir leuchten. 


Ausgelassen wie kleine Welpen tanzen und hüpfen wir 
über den Platz. Doch als der ekelhafte Typ »Hey, Lady, sind 
Sie okay?« brüllt, rennen wir schnellstens davon. Wir 
rennen an Spitz und seiner Hütte vorbei und am Cafe am 
Rand des Platzes und weiter durch die breite Allee. Wir 
rennen den ganzen Weg bis nach Hause, weil sich das 
einfach wunderbar anfühlt. 

Wir sausen durch den Garten bis zu Jessicas Glastür. Sie 
lehnt sich mit der Schulter dagegen und schiebt sie auf. 
Und dann bittet sie mich mit einer einladenden Bewegung 
und breitem Lächeln herein. 

Eine Tür! Ich bin aufgeregt. Ungeduldig wackle ich mit 
dem Hinterteil und bin bereit, über die Schwelle zu 
springen. Jessica lacht mich an. Ich bin froh, dass sie da ist. 
Mein Herz ist von Glück erfüllt. So prall wie ein Fußball. 
Ich liebe sie einfach. 

Und ich liebe Türen! Vor allem diese hier, denn sie führt in 
mein Zuhause. 
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Pfoten, Füße und Hände 
Zwölf Stunden später ... 


WU 
Jessica 


Natürlich ging Zo& als Erste durch die Tür. 

Wir betraten das Glimmerglass und gingen durch den Flur 
zur Küche. Der Teppich dämpfte unsere Schritte. 

»Tut mir leid, meine Freundin«, sagte ich, als wir vor der 
Schwingtür standen, »aber heute musst du draußen 
warten. Warum gehst du nicht in der Zwischenzeit ins Büro 
und stöberst im Papierkorb, ob du etwas Leckeres findest?« 

Zoes Unterkiefer klappte herunter, und sie tapste 
hechelnd davon. Ich schlüpfte in die Küche. Kerrie stand 
am Herd, und als sie sich umwandte, schloss ich sie so fest 
in die Arme, wie ich nur konnte. 

»Ich danke dir«, sagte ich einfach. »Ich danke dir, weil du 
die beste Freundin bist, die ich auf der Welt habe. Ich weiß 
nicht, was ich ohne dich täte.« 

Als Kerrie einen Schritt zurücktrat, schimmerten ihre 
Augen etwas verschwommen. »Und was soll das Ganze?« 

Ich lächelte. »Du sollst unbedingt wissen, wie viel mir 
deine Freundschaft bedeutet. Es tut mir leid, wenn ich 
nicht immer so offen war, wie ich das hätte sein müssen. 
Ich hätte dir längst alles über meine Vergangenheit 
erzählen müssen. Und über die Briefe meiner leiblichen 
Mutter. Es lag nicht daran, dass ich dir nicht vertraut hätte 


- ich vertraue dir vollkommen. Ich wusste damals nur noch 
nicht, wie ich in meinem innersten Herzen darüber dachte. 
Also wusste ich auch nicht, was ich hätte sagen können.« 

»Du musstest mir dein Geheimnis doch nicht verraten. Du 
musst mir überhaupt nichts erzählen.« 

»Aber ich möchte es gern. Heute weiß ich, wie dumm ich 
war ... Wie sehr du mir hättest helfen können, meine 
Gefühle gegenüber Debra zu sortieren. Das wäre mir eine 
große Hilfe gewesen. Aber so habe ich alles in mir 
verschlossen und mich wie ein Trottel benommen. Es tut 
mir wirklich von Herzen leid.« 

»Nun gut.« Kerrie starrte auf ihren Kochlöffel hinunter. 
»Dann ist die Reihe jetzt an mir. Ich möchte mich nämlich 
auch entschuldigen. Es war mehr als dumm von mir, dass 
ich mich aus der Küche zurückgezogen habe. Obwohl mir 
immer klar war, wie wichtig ein Küchenchef für uns ist. 
Wenn ich an das ganze Geld und den Kummer denke, den 
ich uns erspart hätte, wenn wir Guy nicht hätten einstellen 
müssen ...« Sie schüttelte den Kopf, und ihre Ohrringe 
klingelten. 

Die liebe Kerrie. Lachend umfasste ich den Arm mit dem 
Kochlöffel. »So gesehen sind wir in diesem Jahr beide ein 
ganzes Stück erwachsener geworden. Besonders 
begeisternd ist natürlich auch, dass das Wuffstock Festival 
ein solcher Erfolg war, dass das Cafe überlebt hat und dass 
wir immer noch Freundinnen sind.« 

»Und das werden wir auch bleiben«, sagte Kerrie. Dabei 
schwang sie den Löffel, als ob sie mich damit hauen wollte. 
»Und zwar für immer. Und jetzt verschwinde aus der Küche 
und lass mich arbeiten.« 


Wo auch immer ich ging und stand, blieben die Menschen 
stehen und lächelten, wenn sie Zo& erblickten - und dieses 
Lächeln schloss auch mich mit ein. Mit Zo& an meiner Seite 
war ich endlich der Mensch, der ich immer sein wollte. Die 
Wärme, die uns entgegengebracht wurde, schmeichelte mir 
ebenso wie der Wunsch der Menschen, sich mit mir zu 
unterhalten. Die Leute wollten mit mir reden und Zo& 
streicheln. Zum ersten Mal in meinem Leben verstand ich, 
was die Menschen bewegte. 

Am Empfangspult der Tierarztpraxis erspähte Zo& einen 
anderen Hund - eine französische Bulldogge - und zog 
mich zu ihm hinüber. Es schien ein freundlicher Hund zu 
sein, und der Besitzer nickte uns lächelnd zu. Also ging ich 
in die Hocke und streckte der Bulldogge die Hand hin. Als 
ich ihm schließlich sogar mit den Fingerspitzen das Kinn 
kraulen durfte, fühlte ich mich geehrt. Und dankbar. Zum 
ersten Mal war ich sicher, dass die Nähe zu diesem Tier 
kein Unglück zur Folge haben würde. Das hatte ich mein 
Leben lang falsch gesehen. Mit meiner Weigerung und 
meiner negativen Haltung hatte ich die Probleme selbst 
erzeugt. Inzwischen war mir einiges klar. Damit die Hunde 
meine Gefühle erwidern konnten, musste ich sie zuerst 
mögen. 

Wir blieben nicht lange bei der Bulldogge, weil plötzlich 
eine vertraute Stimme im Hintergrund redete. Ich sah, wie 
Zo& die Ohren spitzte, und als mir bewusst wurde, dass 
meine sich ebenfalls bewegten, musste ich lachen. Ich 
hatte offenbar vergessen, dass ich kein Hund mehr war. 

Ich weiß nicht, wer schneller reagierte - Zo& oder ich. 
Vermutlich waren wir nicht befugt, ohne Erlaubnis in die 


hinteren Räume vorzudringen, aber das störte uns nicht im 
Geringsten. Wie selbstverständlich gingen wir am 
Empfangspult vorbei nach hinten, wo Max gerade mit einer 
seiner Helferinnen sprach. 

»Von Roscoe brauchen wir noch ein großes Blutbild«, 
sagte er und reichte seiner Assistentin einen Ordner. »Und 
das bitte bis ...« 

Als er uns sah, brach er ab, obwohl seine Lippen bereits 
das nächste Wort formten. Ich weiß nicht, woher er wusste, 
dass wir zurückverwandelt waren - aber er wusste es. Das 
Leuchten in seinen Augen verriet es. Vielleicht hatte er ja 
gesehen, dass ich frische Sachen trug und alle 
Kleidungsstücke auch richtig herum angezogen hatte? Es 
war unwichtig. Alles, was zählte, war sein Blick, der mein 
Herz doppelt so schnell schlagen ließ. Ich musste 
schlucken und lächelte nervös. Er schien die Gegenwart 
seiner Assistentin vergessen zu haben und sah mich mit 
solchem Verlangen an, dass ich mich förmlich nackt fühlte. 
Aber auch wunderbar warm vom Kopf bis zu den Zehen. 

»Hmm ... Bitte entschuldigen Sie mich einen Augenblick, 
Marcie ...«, sagte er, ohne die Augen von mir abzuwenden. 
Dann ging er hinter ihr vorbei und öffnete die Tür, die zu 
den kleinen Untersuchungszimmern führte. Statt sich 
hinter dem Metalltisch zu verkriechen, durchquerte Max 
den Raum und sank auf einen der beiden Besucherstühle. 

Ich schloss die Tür und lehnte mich lächelnd dagegen. Zo& 
rannte aufgeregt zu Max und sprang ihm halb auf den 
Schoß. Max liebkoste Zo&s Ohren, massierte ihr die 
Schnauze und ließ sich sogar die Wange lecken - und die 


ganze Zeit sah er mich an, als ob ich im nächten Moment 
zerbrechen könnte. 

»Ist es wirklich wahr”, fragte er dann. »Wirklich?« 

Voller Glück zuckte ich die Achseln. »Es scheint so. Ich 
fühle mich jedenfalls ganz wie immer.« 

Sein Lächeln vertiefte sich. »Dann komm.« Er streckte die 
Hand aus, und ich nahm sie und ließ mich zu dem Stuhl 
neben dem seinen ziehen. Zo& beugte sich zu mir herüber 
und leckte mir über die Wange. Max und ich streichelten 
ihren Nacken, wobei sich unsere Hände immer wieder 
berührten. Nach einer Weile beendete Max das Streicheln 
und legte seine Hand über die meine. 

»Ich bin überglücklich«, sagte er leise. Unsere Blicke 
trafen sich, und ich sah in seinen Augen eine ganze Welt 
von Gefühlen und Gedanken, die zu erforschen ein Leben 
lang dauern würde. Bei diesem Gedanken schlug mein Herz 
schneller. Jetzt hatte ich ja auch ein Leben lang Zeit. 

»Ich genauso«, erwiderte ich, obwohl ich vor lauter 
Gefühlen kaum sprechen konnte. Ich strich Zo& zärtlich 
über den Kopf, weil mir bewusst war, dass ich auch in 
ihrem Namen sprach. »Ich ganz genauso.« 

Max beugte sich nach vorn, und ich tat es ihm gleich. Als 
unsere Lippen sich zum ersten Mal berührten, hämmerte 
mir das Herz in der Kehle. Seine Lippen waren wunderbar 
weich. Einfach perfekt. Und als der Kuss immer inniger 
wurde, konnte ich mich nicht beherrschen und musste mit 
den Fingern durch sein dickes schwarzes Haar fahren. 

Ich spürte seine Hände auf meinem Rücken, spürte, wie er 
mich an sich zog. Und doch wollte ich ihm noch näher sein, 
wollte ein Teil von ihm sein, wollte eins mit ihm sein. Wir 


hatten so lange darauf gewartet. Als wir uns für den 
Bruchteil einer Sekunde voneinander lösten, schnappten 
wir beide nach Luft, so intensiv war dieser Moment. Max 
umfasste meine Wangen und zog mich wieder zu sich. Die 

Gedanken in meinem Kopf erloschen, und dann verlor ich 
mich ganz und gar in seinem Kuss. 

Es war Zo&, die uns mit ungeduldigem Bellen wieder in die 
Wirklichkeit zurückholte. Max lachte, und dann küsste er 
mich noch einmal. Als er sich irgendwann von mir löste, 
umfasste ich sein Gesicht mit beiden Händen und küsste 
ihn zuerst auf den einen Wangenknochen und dann auf den 
anderen. Dies war erst der Anfang, sagte ich mir. Nur der 
Anfang. 


Dr. Max hat wirklich Talent. Wenn er mich streichelt, kann 
ich nicht aufhören, mit dem Schwanz zu wedeln, weil er 
das so gut macht. Wenn er Jessica ansieht, sieht man, dass 
er sie haben will. Wie ein Border Collie, der einem 
Tennisball nachschaut. Ihr Gesicht wechselt dauernd die 
Farbe, und ich weiß, dass es rot ist, obwohl ich das jetzt 
nicht mehr sehen kann. Ob ihr Gesicht auch ganz heiß ist? 
Ich kenne die Menschen jetzt gut und müsste eigentlich 
auch noch eine Medaille für den schlausten Hund 
bekommen. 

Jessica und Dr. Max sind in ihre Unterhaltung vertieft. Sie 
erzählt ihm die großen Neuigkeiten aus dem Glimmerglass. 
Sie haben beim Wuffstock Festival so viel Geld verdient, 
wie sie sich erträumt haben - sie können sogar einen 


Generator kaufen. Und das Wuff! Magazine besucht uns 
und schreibt eine Geschichte über Jessica und mich. Sie 
wollen auch Fotos machen, und Jessica hat gesagt, dass wir 
uns dann mit Hut und Medaille schmücken werden. 

Wenn die beiden lachen, freue ich mich auch. Und wenn 
Dr. Max sich vorbeugt, macht Jessica das auch. Und dann 
küssen sie sich wieder, und ich freue mich noch mehr. Die 
beiden haben großes Glück, dass es mich gibt. Wenn 
Jessica mich nicht in die Praxis gebracht hätte, hätte Dr. 
Max nie gewusst, dass er sie haben will, damit sie eine 
Familie werden. Und sie hätte nie erfahren, dass er ein 
echter Alpha ist. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie 
Menschen leben können, ohne dass ihnen ein Hund den 
Weg zeigt. Meine alte Familie hat nicht geschätzt, was ich 
zu bieten hatte. Aber Jessica mag mich - sie versteht mich 
besser als alle anderen Menschen auf der Welt. 

Die Küsse langweilen mich irgendwann, und ich wandere 
umher. Irgendwie riecht es nach Hundekuchen, und ich 
versuche eine Zeit lang, sie zu finden. Dann schnuppere ich 
in den Ecken, die nervöse Hunde markiert haben. Eine 
Ecke riecht nach Katze. Ich bleibe lange dort und vertiefe 
mein Wissen über Katzen. Ich bin froh, dass ich die Katze 
auf der großen Wiese angefasst habe. Jetzt weiß ich, wie 
sich ihr Fell anfühlt. Manchmal würde ich auch gern eine 
ablecken, damit ich weiß, wie sie schmeckt. 

Nachdem ich überall geschnuppert habe, setze ich mich 
hin und sehe meine beiden Menschen an. Jessica ist sehr 
hübsch ... Noch viel hübscher als damals, als sie ein Hund 
war. Dr. Max hat einen weißen Mantel an und 
Tennisschuhe, also denke ich, dass er vielleicht erst später 


mit mir spazieren geht. Vielleicht in den Park oder zum 
Cafe oder sogar an den Strand! Aber jetzt küssen sie sich 
wieder, und ich muss wieder warten. Und warten. Ich habe 
nicht gedacht, dass Küssen so lange dauert. Ich hoffe, dass 
sie bald fertig sind und wieder normal werden. Jetzt, wo sie 
sich bestimmt paaren, muss meine neue Familie endlich 
auch die wichtigen Dinge tun. Wie Spaziergänge zum 
Beispiel. Und Hot Dogs essen. Oder zusammen auf dem 
Sofa kuscheln, durch Türen gehen und Katzen ablecken. 
Lauter wichtige Dinge eben. 


Dr. Max geht mit uns spazieren. Ich gehe vor den beiden 
her und führe uns zum Midshipman’s Square, weil dort oft 
andere Hunde sind. Komisch ... Je näher wir dem Cafe 
kommen, desto dunkler wird der Himmel. Mir ist kalt. 
Selbst unter meinem Fell. Jessica zittert auch. Sie lehnt 
sich an Dr. Max, und er legt den Arm um sie. 

»Seltsam«, sagt er. »Der Wetterbericht hat gar kein 
Gewitter angekündigt.« 

Ich drehe mich um und sehe Jessica an. Unsere Blicke 
treffen sich, und wir entscheiden, dass wir nicht 
weitergehen wollen. 

»Warum stellen wir uns nicht dort drüben unter?« Jessica 
deutet auf den großen Bogen, der den Platz begrenzt. »Zo& 
kann ein bisschen herumschnuppern, und ich ... nun ... ich 
möchte bei einem Gewitter lieber nicht in der Nähe von 
Spitz sein.« 

Sie und Dr. Max fangen sofort wieder an zu knutschen, 
also setze ich mich hin und beobachte den Himmel. Die 
Wolken ballen sich zusammen, und es wird dunkler und 
immer dunkler. Dann prasselt der Regen vom Himmel, aber 


meine Pfoten bleiben trocken. Ich höre den Donner. Und 
dann sehe ich, dass sich mitten auf dem Platz etwas 
bewegt. Ganz in der Nähe von Spitz und seiner 
Hundehütte. Es ist Foxy. Seine Besitzerin hält die Leine in 
der Hand. Sie schreit Foxy an und schimpft. Es klingt nach 
»Warum nimmst du dir kein Beispiel an Zo&? Die ganze 
Stadt liebt sie inzwischen - sie ist einfach perfekt! Warum 
bist du nicht perfekt?« 

Ich höre Foxy bellen, als würde er wütend widersprechen. 
Er zerrt an der Leine und scheint weglaufen zu wollen. 
Dann taucht ein Blitz den Platz in gleißendes Licht. Ich 
sehe, wie beide stolpern und hinfallen. Dann bin ich so 
geblendet, dass ich nichts mehr erkenne. 

Als ich wieder sehen kann, sind die Frau und der Hund 
weit voneinander entfernt. Foxy starrt auf seine Pfoten und 
hebt sie eine nach der anderen hoch, als ob Kaugummi 
daran klebt. Oder als ob er ganz verwirrt ist. Die Frau sieht 
immer wieder von ihren Händen zu ihren Füßen. Und 
wieder zu den Händen. Als sie aufstehen will, fällt sie 
vornüber aufs Gesicht. 

Ich sehe hoch zu Jessica, und sie sieht mich an. Und wir 
lächeln unser geheimes Lächeln. 
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